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			Die Autorin

			Anne McCullagh Rennie wurde im englischen Cambridge geboren und studierte am Royal College of Music in London und an der Akademie für Musik in Wien, bevor sie Konzertmanagerin des Londoner Royal Philharmonic Orchestra wurde. Nachdem sie ihren australischen Ehemann beim Ski-fahren in den österreichischen Alpen kennengelernt hatte, folgte sie ihm nach Sydney, wo sie zu schreiben begann. Alle ihre Romane zeigen ihre große Faszination für das »Outback«, das weite und wilde Land im Inneren des australischen Kontinents. Im Weltbild Buchverlag erschienen auch ihre Romane Das Lied der Honigvögel, Glühendes Land und Wohin der Wind uns trägt. 

		

	


	
		
			 

			Für Jim, der mir Mut gemacht hat,
an meinen Traum zu glauben, und an Selwa,
 die mir half, ihn wahr werden zu lassen. 
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			Sei kühn. Wage es zu träumen. 
Denn die Träume von heute sind die Wirklichkeit von morgen. 

		

	


	
		
			TEIL I

		

	


	
		
			Kapitel eins

			Alice Ferguson wünschte sich, der heutige Tag möge niemals enden. Der 23. Februar 1952 war der schönste Tag in ihrem bisherigen achtjährigen Leben, und als sie aus dem Schulbus stieg, quoll ihr Herz förmlich über vor Glück. Sie hielt das braune Papierpäckchen so fest vor die Brust gedrückt, dass sich ihre Knöchel weiß verfärbten. Heute war ihr Traum wahr geworden, denn nun hatte sie alles erreicht, was sie sich immer gewünscht hatte. Sie konnte es kaum erwarten, das frohe Gesicht ihrer Mutter zu sehen. Kurz blieb sie stehen, damit ihr fünfjähriger Bruder Ben sie einholen konnte, bevor sie ihren Weg über die holperige Staubpiste nach Hause zu der winzigen Farm im fruchtbaren Ackerland von Victoria fortsetzten. 

			Trotz der Hitze schritt Alice rasch aus. Aus ihrem zarten herzförmigen Gesicht leuchteten riesige, strahlend blaue Augen, die sich von ihrem hellen irischen Teint abhoben. Da sie die Freude über ihr Glück unbedingt mitteilen musste, streckte sie das kostbare Päckchen auf Armeslänge von sich und rief in den Wind hinein: 

			»Danke, Mum, danke, danke, danke.« Mit diesen Worten wirbelte sie einmal um die eigene Achse und drückte einen Kuss auf das Einwickelpapier. Das Geschenk, das Alice so glücklich machte, war ein Buch, und zwar nicht irgendeines, sondern das erste, das sie jemals besessen hatte. Und heute hatte sie es als Nachwuchstalent in dem angesehenen Schülerwettbewerb gewonnen. 

			Ihre Mutter hatte verstanden, wie sehr Alice sich dieses Buch wünschte und was es für sie bedeutete. Noch nie zuvor hatte sie ein eigenes Buch besessen und sich ihren bisherigen Lesestoff stets vom Bücherbus ausgeliehen, der regelmäßig vorbeikam. 

			Ihrer Mutter verdankte sie die Entschlossenheit und den Mut, sich trotz ihrer altersmäßigen Unterlegenheit und der Hänseleien der größeren Kinder, die nicht so klug waren wie sie, der Herausforderung zu stellen. 

			»Lass dich nicht unterkriegen«, pflegte ihre Mutter immer zu sagen. »Wissen ist das Tor zu Wohlstand und Macht, und du hast genauso ein Recht darauf wie all die anderen. Du wirst nur manchmal darum kämpfen müssen.« 

			Selbst um halb vier Uhr nachmittags stiegen die Temperaturen noch, und der heiße trockene Westwind, der sich bei Morgengrauen erhoben hatte, machte keine Anstalten sich wieder zu legen. Obwohl der Heimweg wegen des kräftig wehenden Gegenwinds ziemlich anstrengend war, wollte Alice sich den glücklichen Tag nicht vom Wetter verderben lassen. Ein vertrauter Geruch nach warmem Holz stieg ihr in die Nase, als sie, vergnügt und in Tagträume versunken, weitertrottete. Nur hin und wieder warf sie einen Blick auf Ben, um sich zu vergewissern, dass er ihr noch folgte. Auf beiden Seiten des Wegs bog sich das dürre Gras in der starken Brise. Schafe und Rinder drängten sich auf wenigen schattigen Fleckchen. Seit über vier Monaten hatte es keinen nennenswerten Regen gegeben, und alles war knochentrocken. In der Ferne zeichnete sich dichter Busch in der dunstigen Hitze ab; dahinter lag ihre Farm. 

			In den nächsten zwanzig Minuten setzten die beiden Kinder schweigend ihren Weg fort. Staub wehte ihnen in die zusammengekniffenen Augen, und es wurde immer heißer. »Wer zuerst am Busch ist!«, rief Ben plötzlich, rannte an Alice vorbei und zupfte sie beim Laufen an einem ihrer dicken rabenschwarzen Zöpfe. 

			Alice, die sich zu spät weggeduckt hatte, schob das rosafarbene Band, das sich gelöst hatte und ihr über den Mund gerutscht war, aus dem Gesicht. Heute würde ihr geliebter Dad wieder nach Hause kommen. Obwohl er ihr so viele Haarbänder kaufen würde, wie sie nur wollte, würde er mit dem Buch sicher nicht einverstanden sein und auch nicht verstehen, wie viel ihr der Preis bedeutete. In seinen Augen waren Frauen nämlich dazu da, zu kochen, die Männer zu bedienen und Kinder großzuziehen. Selbst in seinen kühnsten Träumen wäre es ihrem Vater nie eingefallen, dass eine Frau auch ein Recht auf Selbstständigkeit hatte. 

			Alice schickte Ben ein nachsichtiges Lächeln hinterher. Heute würde sie ihn gewinnen lassen, denn nichts auf der Welt konnte ihre Hochstimmung trüben. Doch in letzter Minute beschloss sie, sich trotzdem an dem Wettlauf zu beteiligen, und die beiden Kinder erreichten keuchend und mit geröteten Gesichtern den Busch. 

			Trotz des dichten Blätterdachs der grauen Gummibäume war es hier nur unwesentlich kühler. Aber wenigstens hatte der Wind nachgelassen, und die Luft war nicht mehr so bewegt. Auch hier war das Unterholz braun und ausgedörrt, und der Boden war von der Hitze ganz brüchig. Der sonst so angenehme Eukalyptusduft war jetzt drückend schwer. Als die beiden Geschwister das letzte Stück Weg zurücklegten, schien die Welt um sie herum förmlich zu knistern. Alice, der unheimlich zumute wurde, ging schneller und trieb Ben zur Eile an. 

			»Ich habe Durst«, jammerte Ben. 

			»Ich auch«, erwiderte Alice, die die körperliche Anstrengung schon bereute. Sie rückte den Tornister auf ihrem schmalen Rücken zurecht, blieb plötzlich stehen und lauschte. Im Busch war es still geworden. 

			»Die Vögel singen nicht mehr, Ben.« Ihre Stimme klang in dem Schweigen unnatürlich laut. Kein Blatt regte sich. Zwischen den Bäumen leuchtete ein unheimliches gelbes Licht am Himmel. Die trockene Luft war wie elektrisiert. 

			»Schnell, wir müssen nach Hause«, drängte Alice und ging rasch weiter. Als sie sich noch einmal umschaute, weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen. Ben, der ihre Angst spürte, folgte ihrem Blick. Während sie noch hinsahen, wurde die Rauchsäule immer dicker. 

			Alice brauchte nichts mehr zu sagen. Kinder, die im Busch aufwuchsen, lernten von Geburt an, wie sie sich in einem solchen Notfall verhalten mussten, und Buschfeuer waren nun einmal ein Teil ihres Lebens. Erst letzte Woche hatten Alice, Ben und ihr zweijähriger Bruder Timmy die Feuerübung absolviert, die sie auf Beharren ihrer Mutter alle drei Monate wiederholen mussten. 

			»Ich will sicher sein, dass euch nichts passiert, denn schließlich könnte auch ein Buschfeuer ausbrechen, wenn ich einmal nicht zu Hause bin«, hatte Mutter verkündet. Alice hatte es beim bloßen Gedanken das Herz zusammengeschnürt. 

			Also hatten sie so getan, als ob wirklich ein Feuer ausgebrochen wäre. Sie waren durchs Haus geeilt, hatten alle Türen und Fenster geschlossen und die Ritzen mit feuchten Handtüchern verstopft. Dann hatten sie Eimer mit Wasser gefüllt und sie an verschiedenen Stellen verteilt. Wie hatten sie gelacht, als der kleine Timmy, einem weißen Gespenst gleich und in ein riesiges nasses Handtuch gehüllt, in der Küchentür stand, sodass das Wasser auf den Schieferboden tropfte. Mutter hatte den kleinen Jungen auf den Arm genommen und alle mit einem freundlichen Lächeln und liebevoll, allerdings mit Nachdruck, daran erinnert, dass es sich um einen echten Notfall handelte. 

			Gemeinsam waren sie ihr ins kühle Badezimmer gefolgt, wo sie sich kichernd unter zwei riesige Handtücher und umgeben von Wassereimern in die alte emaillierte Badewanne hockten. Die Augen vor Aufregung weit aufgerissen, kauerte der kleine Timmy auf dem Knie seiner Mutter und zupfte mit seinen Händchen an dem Handtuch über ihren Köpfen, während Ben auf Alices Schoß herumzappelte. Alice hatte an dem dichten schwarzen Haar ihrer Mutter herumgespielt, das so sehr ihrem eigenen ähnelte, und gesehen, wie ihre blauen Augen vor Liebe überflossen. Sie hatten gelauscht, während Mutter ihnen die Verhaltensregeln bei einem Buschfeuer aufzählte, und ihre Worte hatten sich in Alices Gedächtnis eingebrannt. »Denkt immer daran, zuerst ins Haus zu gehen. Bei einem Buschfeuer brennt das Haus zuletzt und ist deshalb der sicherste Zufluchtsort. Erst wenn das Haus Feuer fängt, dürft ihr nach draußen, und haltet euch immer dort auf, wo der Boden bereits abgebrannt ist.« 

			Nachdem sie alles noch einmal geübt hatten, waren sie endlich wieder hinaus in den Sonnenschein gelaufen und hatten Brot mit wildem Honig gegessen und dazu köstliche hausgemachte Limonade getrunken. 

			Doch obwohl Alice bestens Bescheid wusste, spürte sie, wie sie der Mut verließ. Sie beschleunigte ihren Schritt. Mit einem Blick auf Ben, der neben ihr hereilte, betete Alice, ihre Mutter möge inzwischen vom Arzt zurück sein: Timmy war nun schon zum dritten Mal an einer Mandelentzündung erkrankt, und Mutter hatte sie vorgewarnt, es könne ein wenig später werden. 

			Plötzlich erfasste ein Windstoß Bens Kappe und wehte sie ins Unterholz. Ohne nachzudenken, lief der kleine Junge seiner Kopfbedeckung nach. Im selben Moment zerriss ein fürchterlicher Knall die Luft, sodass die beiden Kinder vor Schreck einen Satz machten. Dicht neben Ben brach eine winzige Flamme aus dem trockenen Gebüsch. Im nächsten Augenblick züngelte eine zweite und dann eine dritte empor, die jedoch rasch wieder erstarb. 

			Allerdings reichte das, um die Geschwister in Angst zu versetzen. Hand in Hand rannten sie so schnell sie konnten auf das Ende des von dichten Bäumen gesäumten Pfades zu, der sie in das offene Gelände oberhalb ihrer Farm führen würde. Inzwischen war der Wind stärker als zuvor, fächelte die fast erloschenen Flammen wieder an und trieb kleine Rauchwolken vor sich her, die die Kinder umwaberten und immer dichter wurden, während sie weitereilten. Alices vor Furcht weit aufgerissene Augen blickten hastig hin und her, und sie spürte, wie ihr auf ihrer wilden Flucht das Herz in der Brust klopfte. 

			»Duckt euch! Keine Panik!« Trotz ihrer Angst gingen ihr immer wieder die Worte ihrer Mutter im Kopf herum. »Ein Feuer braucht Zeit, um sich aufzubauen. Am Anfang ist der Rauch viel gefährlicher.« So lange der Wind aus dieser Richtung wehte, konnte ihnen verhältnismäßig wenig geschehen. Allerdings wusste Alice, dass sich das jederzeit ändern konnte. Dann würde der Wind die Flammen direkt auf sie zutreiben. Ringsherum hörten sie das Knistern brennenden Laubes, als der Wind zunahm und das Feuer auf das Gestrüpp übergriff. Der Busch rechts von ihnen war noch unversehrt, aber mit jedem Schritt ließ die Sicht nach, und vom Rauch brannten ihnen bereits die Augen. Ben begann zu husten. 

			»Dein Hemd!«, keuchte Alice, als ihr ebenfalls Rauch in die Lungen drang. Das kostbare Buch immer noch umklammert, lüpfte sie ihren Rock und hielt ihn sich vors Gesicht. 

			»Ich habe Angst«, wimmerte Ben, von Hustenanfällen geschüttelt. 

			Alice blieb stehen. Rasch stopfte sie das Buch in ihren Tornister und schulterte die Schultasche wieder. Mit zitternden Händen zog sie Ben das Hemd aus der Hose und bedeckte damit sein angstverzerrtes Gesicht, um Nase und Mund zu schützen. Ben brach in Tränen aus. 

			»Alles wird gut, Ben! Gleich sind wir zu Hause bei Mum und Timmy«, beruhigte sie ihn, die Stimme durch den Rock gedämpft. Sie zwang sich zu einem Lachen, als sie stolperten und beinahe gestürzt wären. Bens bleiches Gesicht wirkte schon weniger verängstigt. Zusammen hasteten sie weiter den Pfad entlang. Immer wieder loderten neue Flammen neben ihnen auf und griffen mit ihren zerstörerischen orangefarbenen Zungen gierig nach dem trockenen Busch. Jedes Mal schnappte Alice vor Schreck nach Luft. Vergeblich sah sie sich nach einer Lichtung im Busch um, während ihr die Warnung ihrer Mutter in den Ohren hallte: Buschfeuer konnten mit unbeschreiblicher Geschwindigkeit außer Kontrolle geraten. Als sie sich das vor Augen hielt, bekam sie wieder Herzklopfen. 

			Auf ihrer wilden Flucht den schmalen Pfad hinunter und durch dicke Rauchschwaden mussten sie immer wieder fliegenden Funken ausweichen. Bald waren sie von oben bis unten mit Asche bedeckt, und vom Qualm tränten ihnen die Augen, sodass ihnen rußige Rinnsale die Wangen hinunterliefen. Erleichtert bemerkte Alice im Nebel ein weißliches Schimmern, das bedeutete, dass sie den Busch fast hinter sich hatten. Als sie das Flussbett erreichten, brannte das Unterholz um sie herum lichterloh, und die Hitze drohte ihnen die Haut zu versengen. Die Flammen züngelten mit beängstigender Geschwindigkeit die hohen Gummibäume hinauf, deren Wipfel binnen weniger Minuten brannten wie Zunder. 

			Gefolgt von Ben, hastete Alice das Flussbett hinunter und auf der anderen Seite wieder hinauf. Dahinter befanden sich die sicheren Koppeln, und als sie an die beschützenden Arme ihrer Mutter und an Timmys aufgeregtes Juchzen dachte, wurde sie noch schneller. Zitternd vor Angst und Erschöpfung, sogen sie in tiefen Zügen die frische Luft ein und rannten über die große Koppel zum Haus. Ben bekam vor Angst einen Schluckauf. 

			»Mum sagt, es kommt nicht über das Flussbett«, meinte Alice beruhigend, eilte aber dennoch in unverminderter Geschwindigkeit auf das Haus zu. 

			Als sie feststellte, dass der Wagen nicht auf dem Hof stand, verließ sie erneut der Mut. Mutter und Timmy waren noch nicht zurück. Hinter sich hörte sie, wie Bäume krachend zu Boden fielen, sodass Fontänen aus Asche und Funken in die Luft gewirbelt wurden. Mit entsetzlicher Geschwindigkeit sprang das Feuer von Baum zu Baum über und hatte sich binnen Sekunden nach allen Seiten ausgebreitet. Nur das Flussbett verhinderte, dass es den Hügel hinunter und auf das Haus zufegte. 

			Schluchzend vor Erschöpfung stürmte Alice die hölzerne Treppe zur Veranda hinauf, wobei sie zwei Stufen auf einmal nahm. Oben angekommen, drehte sie sich, erleichtert, wieder zu Hause zu sein, zu Ben um. »Jetzt kann uns nichts mehr passieren, Ben«, keuchte sie. »Dad hat rings ums Haus eine Feuersperre angelegt.« 

			Sie schlang den Arm um ihren kleinen Bruder und umarmte ihn rasch, während sie mit tränenden Augen ängstlich den brennenden Busch absuchte. Wie lange konnte der Graben das Feuer abhalten? 

			»Jetzt müssen wir es machen wie in der Übung, Ben«, verkündete sie dann, während sich ihre Gedanken überschlugen. 

			Sie schob Ben durch die Fliegengittertür zur Vordertür hinein in das leere Haus. Nachdem sie ihre Schultasche auf den Boden geworfen hatte, eilte sie zum offenen Fenster. 

			»Mum!«, rief Ben ängstlich. Er ließ seinen Tornister neben den von Alice fallen und rannte in die Küche. 

			»Sie kommt bald nach Hause. Hilf mir, alles zuzumachen, Ben!«, rief Alice und schloss hastig Türen und Fenster. Sie konnte sehen, dass das Feuer auf der anderen Seite des Grabens verharrte, fühlte sich aber weniger selbstsicher, als sie klang. Warum hatte es ausgerechnet heute passieren müssen? Die Worte ihrer Mutter hallten ihr in den Ohren. »Es könnte auch sein, dass ich einmal nicht zu Hause bin …« 

			»Bitte mach, dass sie gleich da ist«, schickte Alice ein Stoßgebet zum Himmel. Sie spürte, wie die Panik zurückkehrte. Doch sie nahm sich zusammen. Als sie in die Küche ging, wäre sie fast mit Ben zusammengestoßen, der ihren schwarzen Welpen auf dem Arm trug. Matty war ein Geschenk ihrer Mutter. Das Hündchen bellte aufgeregt und zappelte verstört herum. 

			»Ach, der arme Matty!«, rief Alice und war kurz von ihren eigenen Ängsten abgelenkt. Sie streichelte das winzige, unruhige Tier und ließ sich von seinem weichen, warmen Körper trösten. 

			»Jetzt kann uns doch nichts mehr zustoßen, oder, Alice?«, fragte Ben ängstlich und drückte Matty fest an sich. 

			»Natürlich nicht«, erwiderte Alice. Wieder eilte sie zum Fenster und betete, ihre Mutter möge endlich zurückkehren. Eine Herde aufgescheuchter Kängurus hoppelte über die Weide. Die Straße lag verlassen da. Doch im nächsten Moment sah Alice zu ihrer Erleicherung das Familienauto durch die brennenden Bäume auf das Haus zurasen. 

			»Sie ist da!«, schrie sie so laut sie konnte, um ihrer aufgestauten Angst Luft zu machen. Gefolgt von Ben, der Matty immer noch umklammert hielt, rannte sie aus dem Haus auf das Auto zu. Sie sah, dass ihre Mutter nervös das Lenkrad umfasste. Auf dem Rücksitz konnte sie den kleinen Timmy erkennen. Nun würde alles gut werden. 

			Plötzlich brach ein riesiger brennender Ast von einem Eukalyptusbaum ab und fiel auf das Auto. Ohne nachzudenken und den Mund zu einem Schreckensschrei aufgerissen, stürmte Alice auf das Auto zu und wies mit weit ausgestreckten Armen auf den lodernden Ast. Den Regen aus Funken und brennenden Holzstückchen, der sich über sie ergoss, nahm sie überhaupt nicht wahr. Als sie noch einen Schrei ausstieß, riss ihre Mutter hastig das Steuer herum – aber zu spät. Wegen der hohen Geschwindigkeit geriet das Heck des Wagens ins Schleudern, und der brennende Ast landete mit voller Wucht auf der Motorhaube. Die Hitzewelle ließ Alice mitten im Lauf innehalten. Als sie auf die Wagentür zulief, erkannte sie durch Rauch und Flammen, dass ihre Mutter heftig mit den Armen ruderte, und sie hörte sie schreien: 

			»Bleib zurück, Alice! Bleib zurück!« 

			Alices Schreckensrufe gingen in dem Tosen der Flammen unter. Hilflos und ungläubig beobachtete sie, wie ihre Mutter vergeblich versuchte, die Wagentür zu öffnen. Dann zog sie, in dem verzweifelten Versuch, den kleinen Jungen mit ihrem Körper zu schützen, Timmy an sich. Ein Zweig hatte sich mit der Tür verkeilt, sodass sie sich nicht aufdrücken ließ. 

			Und Alice konnte wegen der sengenden Hitze nicht an den Wagen heran. 

			Alice beobachtete, dass ihre Mutter sich duckte, als das Auto Feuer fing, und musste starr vor Schrecken mit ansehen, wie Wagen, Mutter und kleiner Bruder von einer Flammenwand verschlungen wurden. 

			Ben, der immer noch Matty umklammert hielt, rannte an Alice vorbei und auf das brennende Fahrzeug zu. Seine schrillen Schreie holten sie in die Wirklichkeit zurück. Ben würde bei lebendigem Leib verbrennen. Alice nahm all ihre Kraft zusammen, stürzte ihrem Bruder nach und griff nach seinem Arm und seinem Haar, um ihn aufzuhalten. Nur ein kurzes Stück von dem brennenden Auto entfernt, gelang es ihr, den um sich schlagenden Jungen mitsamt seinem Welpen zu Boden zu werfen. Er sträubte sich immer noch, als sie sich auf ihn warf und ihn festhielt, bis er jeden Widerstand aufgab. Dann nahm sie ihren wimmernden Bruder in die Arme und wiegte ihn, von herzzerreißenden Schluchzern geschüttelt, hin und her. 

			Hitze und Qualm nahmen immer mehr zu, und inzwischen drohten auch sie von den Flammen erfasst zu werden. Alice, die erkannte, dass ihrer beider Überleben nun allein von ihr abhing, zog Ben auf die Füße. Entsetzt stellte sie fest, dass der brennende Ast dem Feuer eine Brücke über den Graben geschlagen hatte und der Brand nun über das Gras der Koppeln in Richtung Haus vorrückte. Inzwischen wütete das Feuer schon so lange, dass es den Höhepunkt seiner Hitzeentwicklung erreicht hatte, und verschlang alles, was sich ihm in den Weg stellte. Flammen züngelten im dürren Gras und die Stämme der umliegenden Bäume empor, sprangen von Wipfel zu Wipfel und steuerten auf die Feuersperre zu, wo sie den Kindern den Weg abzuschneiden drohten. 

			»Zurück zum Haus! Wir müssen zurück zum Haus!« So tief geduckt wie möglich und Matty in den Armen, schob Alice Ben auf das Haus zu. Umweht von Funken und Glutstückchen, die ihnen die Beinhaare versengten, um sie herum auf den Boden prasselten und unter das Haus geweht wurden, hasteten sie weiter. 

			Nachdem Alice den zitternden Ben ins Haus geschoben hatte, schloss sie die Tür und lehnte sich an das dicke stabile Türblatt. Vor Anstrengung keuchend, versuchte sie ihr eigenes Beben zu unterdrücken, während sie fieberhaft überlegte, was sie nun tun sollte. Sie ließ Matty los, wischte sich mit der Hand über das rußverschmierte Gesicht und machte einen Schritt vorwärts. Doch das Schloss der Vordertür funktionierte schon seit Jahren nicht mehr richtig. Ein plötzlicher Windstoß riss die Tür auf, sodass ihr eine dichte Wolke aus Dunst, Rauch und Asche entgegenschlug, die sie zornig umwehte und drohte, ins Haus einzudringen. 

			»Ben! Hilf mir!«, kreischte Alice. Gemeinsam warfen sie sich gegen die Tür und drückten sie zu. Dann schleppte Alice einen Lehnsessel hinüber und klemmte ihn unter den Türknauf. Das war zwar nur eine vorübergehende Lösung, aber mehr konnte sie im Moment nicht tun. 

			»Du musst es so machen, wie wir es mit Mum geübt haben«, befahl Alice Ben. »Geh und füll die Eimer!« Ben brach wieder in Tränen aus. Alice war kurz davor, den Mut zu verlieren, und auch sie hatte Mühe, das Weinen zu unterdrücken. 

			»Du musst mir helfen, Ben«, flehte sie und schob ihn in Richtung Waschküche. 

			In den nächsten Minuten hastete Alice durchs Haus und schloss verzweifelt Fenster und Türen. Die hektische Betriebsamkeit half ihr, sich von dem Grauen der letzten halben Stunde abzulenken. Während sie Ben Anweisungen gab und versuchte, dabei nicht über Matty zu stolpern, der bellend um sie herumsprang und ihnen im Weg stand, fühlte sie sich, als wache ihre Mutter über sie. 

			Als sie ins Badezimmer gingen, spürte Alice hysterisches Gelächter in sich aufsteigen. »Siehst du, Mum«, rief sie, ohne nachzudenken. »Ich habe zugehört und mir alles gemerkt.« Doch dann fiel es ihr wieder ein. Ihre Augen verdunkelten sich und sie versuchte, nicht an das furchtbare Erlebnis zu denken. 

			»Müssen wir auch sterben wie Mummy und Timmy?«, fragte Ben, der verängstigt unter dem Waschbecken kauerte. 

			»Natürlich nicht, du Dummerchen«, erwiderte Alice laut, um das Dröhnen des Buschfeuers zu übertönen. Sie durfte jetzt nicht an ihre Mutter und Timmy denken. Stattdessen betete sie, dass die Feuersperre ihres Vaters halten würde, denn dann konnte ihnen nichts geschehen. Allerdings gab es keine absolute Gewissheit. 

			Obwohl die in die Türritzen gestopften nassen Handtücher nicht genügten, um das Eindringen des Rauches zu verhindern, war das Badezimmer mit seinem Betonboden und dem einen winzigen und fest geschlossenen Fenster für den Augenblick der sicherste Raum im Haus. 

			»Wir müssen in die Wanne klettern, Ben«, sagte Alice und hielt ihrem Bruder die Hand hin. Als Ben unter dem Waschbecken hervorkam, half sie ihm über den Rand der alten Badewanne. Nachdem sie den jaulenden Matty auch hineingesetzt hatte, stieg sie auch in die Wanne und zog Ben auf ihr Knie. Wieder begann der kleine Junge zu weinen. 

			»Ich will zu Mummy«, schluchzte er. 

			Alice drückte ihn fest an sich. Bei seinen Worten schnürte es ihr die Kehle zusammen, und eine einsame Träne rann ihr die Wange hinab. Dies war die Wirklichkeit, vor der Alice sich immer gefürchtet hatte. Diesmal würde es kein Honigbrot bei Sonnenschein geben. 

		

	


	
		
			Kapitel zwei 

			Im Busch tobte bereits das Feuer, als Thomas Ferguson nach drei Monaten vom Schafescheren zurückkehrte und aus dem Zug aus Innamincka sprang, bevor dieser noch richtig zum Stehen gekommen war. Die ganze Welt hatte sich orange verfärbt. 

			Die Stadt war bedroht, und die Bevölkerung wurde evakuiert. Überall sah man Menschen, die ihre Häuser mit Schläuchen abspritzten oder mit Wertgegenständen, die sie vor den Flammen zu retten versuchten, zu ihren Autos eilten. Die Männer von der freiwilligen Feuerwehr brüllten Befehle und bemühten sich, das Dröhnen der Flammen übertönen, während sie dicke Schläuche zu den am schlimmsten betroffenen Gebieten schleppten. 

			Beim Anblick des Rauches und der Flammen auf der Straße, die zu seiner Farm führte, schnürte es Thomas vor Angst die Kehle zu. Er dachte nur an die Sicherheit seiner Frau und seiner Kinder, als er zu einem seiner Bekannten hinüberhastete, der am Steuer eines Löschzugs saß. Ohne zu überlegen, riss er die Tür des Fahrzeugs auf und versuchte, den kräftig gebauten Mann vom Fahrersitz zu zerren. 

			»Hey! Was zum Teufel soll das?«, fragte der Feuerwehrmann überrascht. 

			»Ich muss zu Mary Ellen und den Kindern!«, schrie Tom. 

			»Da ist kein Durchkommen, alter Junge. Du würdest bei lebendigem Leibe gebraten.« 

			»Ich muss zu ihnen.« Thomas versuchte, seine Panik zu unterdrücken, und packte den Feuerwehrmann wieder am Arm. Aus der folgenden Rangelei ging der Feuerwehrmann als Sieger hervor. Hustend taumelte Thomas zurück. 

			»Sei doch kein Narr, Mann. Was hat deine Familie davon, wenn du dich umbringst?«, schimpfte der Feuerwehrmann, als Tom erneut eine Schlägerei anzetteln wollte. Rasch wühlte er in seinen Taschen und warf Thomas einen Schlüsselbund zu. »Hier, nimm meinen Pickup, falls du wirklich lebensmüde bist. Die Karre steht drüben vor dem Laden.« 

			Ohne die Warnung zu beherzigen, stürmte Thomas zu dem Geländefahrzeug, sprang hinein und brauste in den Qualm und Nebel. Doch schon wenige Sekunden später wurde ihm klar, dass weiterfahren unmöglich war. Die Augen tränten ihm vom Rauch, so dass er kaum etwas sehen konnte, und bald hustete er so heftig, als würde es ihm jeden Moment die Brust zerreißen. Ihm blieb nichts anderes übrig als umzukehren. 

			Verzweifelt half er bei den Evakuierungsmaßnahmen und ergriff mit den anderen die Flucht, als die Flammen durch das Städtchen rasten und eine Schneise der Verwüstung zurückließen. Erst als das Feuer spät am Nachmittag vorbei war, machte sich der inzwischen völlig erschöpfte Thomas auf den Weg zu seiner fünfzehn Kilometer entfernten Farm. Unterwegs klatschten dicke Regentropfen gegen seine Windschutzscheibe. 

			In all den Jahren, die Thomas nun dieses Land bewirtschaftete, hatte er noch nie eine solche Verheerung gesehen. Sein Magen krampfte sich zusammen, als der Geländewagen durch die verkohlte Landschaft holperte. Am Straßenrand lagen die Kadaver der Schafe, die sich in ihrer Todesangst zusammengedrängt hatten. Der Wagen war von einem beißenden Geruch erfüllt. Welche Chance hatten Mary Ellen und die Kinder in dem tosenden Inferno gehabt? 

			Und dann öffnete der Himmel seine Schleusen. 

			Der Regen ließ bereits nach, als Thomas den Wagen ruckartig vor den verkohlten Überresten seines Zuhauses zum Stehen brachte. Er sprang aus dem Fahrzeug, suchte nach einem Lebenszeichen und hoffte, seine Familie möge wie durch ein Wunder überlebt haben. Nach dem heftigen Regenguss dampfte der heiße Boden noch. Von dem Haus, das er liebevoll mit eigenen Händen gebaut hatte, war nur noch der Backsteinkamin übrig. Dieses Haus war das einzige Versprechen an seine Frau Mary Ellen, das er je gehalten, der einzige ihrer Träume, den er ihr je erfüllt hatte. Nun konnte er sehen, wo die Steine in der unbeschreiblichen Hitze zerplatzt waren. Die Metallteile waren geschmolzen und flüssig geworden wie Wasser. Entsetzt starrte er auf die geisterhaft schwarzen Umrisse der massiv gemauerten Nebengebäude und der früher so majestätischen Bäume. 

			Als er die ausgebrannte Karosserie des Autos bemerkte, dessen Motorhaube von einem verkohlten Ast eingedrückt worden war, blieb ihm fast das Herz stehen. Wie in Zeitlupe rannte er auf den Wagen zu, wo ihm ein Blick seine grausige Vermutung bestätigte. Seine geliebte Mary Ellen, im Tod fast nicht zu erkennen, war über der Leiche seines jüngsten Sohnes zusammengesackt. Ungläubig betrachtete er die sterblichen Überreste seiner Frau und seines Kindes, ohne das Grauen wirklich erfassen zu können. Doch dann durchdrang langsam ein Gedanke den Nebel der Verzweiflung: Alice und Ben waren nicht im Wagen. Es bestand immer noch Hoffnung, dass sie das Feuer überlebt hatten. Mit neuem Mut rannte Thomas zurück zum Geländewagen, ließ den Motor an, legte den Gang ein um dann schlagartig innezuhalten. Wohin sollte er nur fahren? 

			Das plötzliche Nachlassen des Lärms sagte Alice, dass das Feuer vorbei war. Das schreckliche Dröhnen und Knistern war verklungen, und man hörte nur immer wieder ein Krachen, da im Busch weiterhin brennende Bäume umstürzten. Allerdings hatte sich ihre Angst noch nicht völlig gelegt. Vorsichtig hob sie das Handtuch und schnupperte. Die Luft in dem winzigen Badezimmer war verhältnismäßig frisch. Nachdem sie sich von dem schlafenden Ben losgemacht hatte, griff sie nach Matty und kletterte aus der Badewanne auf den Betonboden. Sie setzte den Hund ab und zog langsam einen Zipfel des feuchten Handtuchs von der Tür weg. Als kein Rauch zu sehen war, machte sie die Tür langsam einen Spalt auf, bis die Lücke so groß war, dass sie in den Flur hinausschlüpfen konnte. Matty trottete hinter ihr her. Erleichtert stellte sie fest, dass sie wieder Luft bekam. Doch als sie einen Blick auf den Boden warf, wurde ihr klar, dass die Gefahr noch nicht gebannt war. Die Glutstückchen, die unter das Haus geweht worden waren, hatten Feuer gefangen, und Rauch quoll durch die Bodendielen. 

			»Ben, schnell, wir müssen hier raus!« Alice eilte zurück ins Badezimmer und rüttelte ihren Bruder wach. Ben riss erschrocken die Augen auf, und Alice zerrte ihn aus der Wanne. 

			Hastig schob sie ihn zur Vordertür hinaus über die qualmende Veranda. Obwohl das Feuer vorbei war, wusste sie, dass immer noch Gefahr drohte. Die Schneise, die die Flammen geschlagen hatten, war zwar deutlich zu sehen, doch es gab immer noch genug Brennbares. Außerdem konnte der Wind jeden Moment drehen, sodass sich der umliegende Busch erneut entzündete. Es fehlte nicht viel und die Glut sprang auf die trockenen Bodendielen über und setzte das ganze Haus in Brand. Vor ihnen erhoben sich kahle geschwärzte Baumstämme aus den Rauchschwaden, die jederzeit ohne Vorwarnung umstürzen konnten. Die bereits gefallenen Bäume lagen, umgeben von glühenden Holzstückchen, auf dem Boden. Dahinter stand das Wrack des ausgebrannten Autos. Wieder war es die Erinnerung an die Worte ihrer Mutter, die Alice riet, den Ort zu verlassen, der ihnen das Leben gerettet hatte, und abgebrannten Boden aufzusuchen. 

			Sie spürte, wie die Hitze durch die dünnen Sohlen ihrer Schuhe drang, während sie die verkohlte Weide überquerten und das Flussbett hinaufkletterten. Oben angekommen, drehten sie sich um und sahen, dass das Haus inzwischen in Flammen stand. Energisch drängte Alice ihre Tränen zurück. Dann kehrte sie dem Zuhause, in dem sie so viel Schönes erlebt hatte, den Rücken und ging mit Matty auf dem Arm und Ben fest an der Hand davon. 

			Verhältnismäßig sicher von einem verkohlten Baumstumpf oben auf dem Hügel beobachteten die beiden, wie ihr Zuhause dem Erdboden gleichgemacht wurde. Tränen der Hilflosigkeit rannen Alices Wangen hinunter und tropften ihrem Bruder auf den Kopf, als sie sich dicht aneinander drängten. Matty leckte ihnen abwechselnd das Salz von den Gesichtern. Plötzlich, als ob der Himmel mit ihnen fühlte, begann es zu regnen. Zuerst waren es nur vereinzelte Tropfen, die man fast mit in der Luft schwirrenden Insekten hätte verwechseln können. Dann prasselte ein heftiger Schauer auf sie hernieder und durchweichte ihre schmutzigen Schuluniformen bis auf die Haut. Es gab kaum etwas, das sie vor der Sintflut hätte schützen können. Alice kauerte sich auf den Boden und zog den bibbernden Ben an sich, um ihn zu wärmen. Matty schmiegte sich eng an die beiden. Ganze dreißig Minuten lang öffnete der Himmel seine Schleusen und löschte die glühenden Funken, die im ersterbenden Licht zischend Dampfwolken ausstießen. 

			Schließlich ließ der Regen nach. Alice hob den Kopf und spähte in die Dunkelheit. Dann spitzte Matty die Ohren. Plötzlich schoss er unter Alice hervor und verschwand, aufgeregt bellend und mit wedelndem Schwanz sauste er den Hügel hinunter. Mit klopfendem Herzen sprang Alice auf. Auch sie hatte den Pickup gehört. Als sie sich suchend umblickte, überkam sie Erleichterung. Der Mann, der zwischen den Ruinen herumging, war unverkennbar ihr Vater. 

			»Es ist Daddy! Es ist Daddy!«, rief Alice aus und klatschte in die Hände. Sie und Ben rannten den Hügel hinunter, so schnell sie ihre Beine trugen, und schrien und winkten dabei, bis ihnen die Lungen schmerzten. Doch es war zu dunkel, und der Wind trug ihre Stimmen davon. Ganz gleich, was sie auch taten, ihr Vater bemerkte sie einfach nicht, und sie mussten verzweifelt zusehen, wie er kehrtmachte und zum Wagen ging. Hinter ihm hatte der Himmel eine leuchtend orangene Färbung angenommen, als wolle der Sonnenuntergang der angerichteten Verwüstung trotzen. Alice wurde von Verzweiflung überwältigt, als sie den Motor hörte und sah, wie der Pickup sich langsam in Bewegung setzte. Nun wusste sie, was Hoffnungslosigkeit bedeutete. 

			Doch im nächsten Moment musste sie trotz ihrer Tränen lachen. Sie fasste Ben bei der Hand und rannte los. Matty war blitzschnell über die Weide gelaufen und sprang nun bellend umher. Alice sah, wie ihr Vater die Wagentür öffnete und Matty ihm in die Arme sprang. Thomas stieg aus und blickte suchend über die Weide. Inzwischen war Alice nah genug herangekommen, um sein Gesicht zu erkennen, in dem sich Ungläubigkeit abzeichnete. 

			»Daddy! Daddy!«, rief sie. 

			Nun hatte er sie auch wahrgenommen, eilte auf sie zu und war mit wenigen Schritten bei ihnen. Er schlang seine großen, kräftigen Arme um Alice und Ben, und dann schmiegten die drei sich aneinander und weinten vor Freude, Trauer und Erleichterung. Von Schluchzern geschüttelt, berichtete Alice ihrem Vater von den tragischen Ereignissen, die in wenigen kurzen Stunden ihr Leben zerstört hatten. Anschließend klammerten sich die Menschen, die von der kleinen Familie noch übrig waren, aneinander und vergossen gemeinsam bittere Tränen. 

			Nach dem Feuer unterstützten die Bewohner des Städtchens die Familien, die alles verloren hatten, und stellten ihnen Unterkunft und Verpflegung zur Verfügung. Alice, Ben und ihr Vater waren im Nachbarstädtchen untergebracht worden. Inzwischen war eine Woche vergangen, und nun saßen sie auf der Veranda der Familie Adams und beobachteten den Sonnenuntergang. 

			Mr. und Mrs. Adams konnten nur allzu gut nachvollziehen, was Verlust bedeutete, denn ihr einziger Sohn war bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen. Sie waren sehr großzügig, gütig und verständnisvoll gewesen, und da sie wussten, wie wichtig es war, der Trauer Raum zu geben, hatten sie Thomas und seine Kinder nach dem Abendessen allein gelassen. 

			Für Alice war es, als verschwänden die Ereignisse der letzten Woche hinter einem Nebel. Am Anfang hatten die Versorgung mit Lebensmitteln und Schlafgelegenheiten und die Suche nach Vermissten so im Vordergrund gestanden, dass kaum Zeit zum Nachdenken geblieben war. Selbst die Beerdigung von ihrer Mutter und Timmy drei Tage nach dem Feuer nahm sie nur verschwommen wahr, und sie verbrachte ihre Tage schweigend und unter Schock. 

			Doch als sie nun in der drückenden Sommerhitze auf der Veranda einer fremden Familie saß, traf sie die entsetzliche Gewissheit mit übermächtiger Wucht. Ihre Mutter und Timmy waren fort. Es würde nie mehr Brot mit Wildhonig bei Sonnenschein geben. Nie wieder würde sie das pechschwarze Haar ihrer Mutter streicheln oder ihrer sanften Stimme lauschen können. Nie wieder würde sie den kleinen Timmy auf dem Arm halten oder in den Augen ihrer Mutter ein liebevolles Lächeln aufblitzen sehen. Nun würde sie ihr nicht mehr erzählen können, dass sie den Preis gewonnen hatte. Nie wieder würde sie mit ihr darüber sprechen, was Bildung bedeutete. Traurig blickten ihre Augen aus ihrem bleichen jungen Gesicht ihren Vater an. 

			»Warum, Daddy? Warum mussten sie sterben?«, fragte Alice, und Tränen glitzerten in ihren Augen. 

			»Das weiß ich nicht, Prinzessin«, erwiderte Thomas seufzend. Aus seinem Blick sprach große Traurigkeit. 

			Alice ahnte nicht, dass er sich als Versager fühlte, wenn er seine kleine Tochter betrachtete, die seiner geliebten Frau so sehr ähnelte. Doch sie sah, dass er genauso litt wie sie. Alice konnte die Trauer in ihrem Herzen und den Schmerz ihres Vaters nicht ertragen. Als sie zu ihm hinüberging, legte er die Arme um sie, und sie schluchzte herzzerreißend. Auch Ben klammerte sich, verwirrt und verloren, an seinen Vater. 

			Thomas drückte seine Kinder an sich, und sie trösteten einander, auch wenn jeder seinen eigenen Gedanken nachhing. Während er Alices seidiges Haar streichelte, fragte er sich, wie er dieses unbeschreibliche Leid nur verwinden sollte. Kurz konnte er das grüne Gras im Frühjahr sehen, und Mary Ellens blaue Augen, die denen von Alice so ähnlich waren und aus ihrem freudestrahlenden Gesicht leuchteten. So hatte sie ihn stets bei seiner Rückkehr empfangen, und so wollte er sie in Erinnerung behalten. Sie hatte so viel Lebenslust gehabt. Bei seinem letzten Besuch zu Hause war der kleine Timmy gerade erst achtzehn Monate alt gewesen. Er hatte ihn nur drei Monate seines kurzen Lebens gekannt. Nun war er tot. Thomas hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Als sie bei der Überschwemmung vor zwei Jahren die Hälfte ihrer Schafe verloren hatten, hatte Mary Ellen ihm den Rücken gestärkt. Sie hatte sich nicht beklagt, als er vom Schafescheren nur mit Auszeichnungen und Versprechungen zurückgekehrt war. Nie hatte sie ihm Vorhaltungen gemacht, weil er beruflich keinen Erfolg hatte. 

			»Wir fangen wieder von vorne an«, pflegte sie zu sagen, und ihre Kraft hatte ihm jedes Mal den Mut gegeben, es noch einmal zu versuchen. Stets hatte sie ein offenes Ohr für seine Träume gehabt, ganz gleich, wie versponnen und wirklichkeitsfremd sie auch sein mochten und wie oft er seine Pläne wieder verworfen hatte. Nun war sie fort, und er hatte niemanden mehr zum Träumen. Doch diesmal, so nahm er sich fest vor, würde er Mary Ellen nicht enttäuschen. Diesmal würde er selbst die Kraft für einen Neuanfang aufbringen. Aber als er die Augen öffnete, verließ ihn erneut der Mut, und er wusste, dass er ihr Zuhause nie wieder aufbauen konnte, nicht an einem Ort, der ihn jeden Tag daran erinnern würde, was er verloren hatte – daran, dass die Frau, die ihm das Wichtigte auf der Welt gewesen war, nicht mehr lebte. 

			»Was machen wir denn jetzt, Daddy?«, riss ihn Alices traurige Stimme aus seinen gequälten Grübeleien. 

			Thomas spürte ihren erwartungsvollen Blick. Ab jetzt war er allein für diese beiden wundervollen Kinder verantwortlich. Sie waren das Vermächtnis seiner Liebe zu Mary Ellen. Allerdings wurde ihm schon im nächsten Moment klar, dass die Last zu schwer für ihn war. Er fühlte sich völlig überfordert. Und als er ihre beiden kleinen, vertrauensvollen Gesichter betrachtete, mit den vom Weinen rot geränderten Augen, die so unendlich müde wirkten, hatte er plötzlich eine Idee. 

			»Hört mal zu«, antwortete er, während er sie an sich zog. Thomas hatte einen Kloß im Hals, als er zu sprechen begann. In der abendlichen Stille war nur seine Stimme zu hören. 

			»Ich liebe euch beide sehr, und ich habe auch Mummy und Timmy sehr geliebt. Aber jetzt sind sie in einer besseren Welt, wo sie sicher und glücklich sind und wo ihnen nichts mehr passieren kann.« Er hielt inne, um sich wieder zu fassen, und wagte kaum, seinen Kindern ins Gesicht zu sehen. »Ich werde euch auch an einen sicheren Ort bringen.« 

			Er hob den Kopf und blickte über sie hinweg in die Ferne. Tränen traten ihm in die Augen, während er seinen Erinnerungen nachhing. 

			»Als kleiner Junge bin ich mit meiner großen Schwester Bea über die Ebenen geritten, die mit schwarzer Erde bedeckt waren. Der Wind wehte uns ins Gesicht, peitschte die Mähnen unserer Pferde und machte die Tiere nervös. Oft stürmte es so heftig, dass selbst die Vögel am Himmel kaum von der Stelle kamen. Ich fragte mich oft, wie sie es überhaupt schafften zu fliegen. Bea fand es genauso erstaunlich. Meine alte Großmutter sagte immer, es wäre ein Wunder. ›Tommy, mein Junge‹, meinte sie. ›Schau dich um. Sei froh, dass du am Leben bist. Das hier ist ein ganz besonderer Ort.‹ Dann beugte sie sich ganz ernst vor und fügte hinzu: ›Ich kenne sonst nämlich keine Gegend auf der Welt, wo die Krähen rückwärts fliegen.‹« 

			Alices Augen in dem herzförmigen Gesicht weiteten sich vor Erstaunen, als sie sich ausmalte, was ihr Vater soeben erzählt hatte. Seine verheißungsvollen Geschichten hatten sie schon immer verzaubert, so auch jetzt, wo sie dringend Trost brauchte. 

			»Ich habe schon mal eine Krähe rückwärts fliegen gesehen«, beteuerte Ben. 

			Thomas lachte auf, und in seinem Herzen regte sich ein kleiner Hoffnungsschimmer. 

			»Kommen wir wieder hierher zurück, Dad?«, fragte Alice wehmütig. 

			Sanft strich Thomas mit der Fingerspitze über ihr trauriges müdes Gesichtchen, und seine Miene wurde wieder ernst. »Wir haben hier nichts mehr, Prinzessin«, flüsterte er, und kurz geriet er ins Schwanken. Doch als er fortfuhr, war er sich seiner Sache wieder sicher. »Wir werden diesen Zauber finden, Alice, und dann baue ich dir ein Schloss in der Ebene, wo es schwarze Erde gibt. Es wird das schönste Schloss auf der Welt, voller Lachen und Sonnenschein und Glück. Und dann wirst du erleben, wie die Krähen rückwärts fliegen.« 

			Er sah es schon vor sich. Bea würde ihm helfen. Sie würde wissen, was zu tun war. Und wenn es überhaupt noch Träume gab, würden sie dort wahr werden. Thomas blickte seine Kinder voller Liebe an, und in seinen Augen standen Tränen, als er verkündete: »Wir fangen wieder von vorne an. Wir bauen uns ein neues Leben auf.« 

			Entschlossen schob Alice den leichten Anflug von Zweifel beiseite, der sich in ihr breit zu machen drohte. 

		

	


	
		
			Kapitel drei 

			Tante Bea war mit Raymond Downing verheiratet und lebte mit vieren ihrer sechs Kinder in dem winzigen Städtchen Billabrin im Norden von Neusüdwales. Onkel Ray war zehn Jahre älter als Bea und ein schweigsamer Mensch mit schottischen und irischen Vorfahren, dem es im Leben vor allem auf Ordnung und Disziplin ankam. Meist war er streng und mürrisch, und seine sanfteren Seiten bekam, wenn überhaupt, höchstens seine Frau zu sehen. Tante Bea hingegen war eine warmherzige, offene und freundliche Irin, deren Lächeln einen Raum zum Leuchten bringen konnte. Im Umgang mit ihrem schwierigen Ehemann hatte sie inzwischen Übung. 

			Die vier Kinder, die noch zu Hause wohnten, waren Nicholas, ein leicht zurückgebliebener Zehnjähriger, den alle nur Buddy nannten, Katie, die drei Monate jünger war als Alice, und die sechsjährigen Zwillinge Don und Dan. Die beiden älteren Söhne, der fünfzehnjährige Billy und der dreizehnjährige Paddy, lebten und arbeiteten über zweihundert Kilometer entfernt auf der großen Schafzucht- und Wollfarm Wangianna. 

			Tante Bea sprühte vor Energie. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie noch viel mehr Nachwuchs in die Welt gesetzt, doch Onkel Ray war dagegen gewesen. Seit sie nur noch vier Kinder zu versorgen hatte, engagierte sie sich für die Schwächeren in der Gemeinde, was bedeutete, dass es im Haus stets von pflegebedürftigen Tieren sowie von Nachbarskindern wimmelte, von denen manche eigentlich Hunderte von Kilometern entfernt lebten. Beas Großzügigkeit war häufig der Anlass für Streit zwischen ihr und Ray, und so wunderte sie sich sehr, dass sie kaum auf Widerstand stieß, als sie vorschlug, Thomas und seine beiden Kinder könnten doch bei ihnen wohnen. 

			»Die armen Kleinen, Alice und Ben. Wie werden sie je darüber hinwegkommen, dass sie auf so tragische Weise ihre Mutter und ihren Bruder verloren haben? Ich wage gar nicht, daran zu denken.« Bea schüttelte den Kopf. »Ich habe Mary Ellen nicht gut gekannt, aber sie hat Tommy glücklich gemacht. Es ist doch das Mindeste, dass wir ihnen ein Dach über dem Kopf anbieten, bis Tommy wieder auf eigenen Füßen steht.« Sie drückte Ray die Hand. »Dann wird unsere Familie eben wieder so groß sein wie früher, bevor die Jungen nach Wangianna gezogen sind.« 

			Onkel Ray wandte den Blick ab und räusperte sich. Auch ihm war der Schreck in die Glieder gefahren, als er von der Katastrophe erfahren hatte, und er hatte seine eigene Familie wieder schätzen gelernt. Dennoch war ihm nicht wohl bei dem Gedanken. Seiner Ansicht nach hatte Thomas sich immer viel zu sehr auf Bea verlassen. Allerdings fiel es Ray schwer, seiner Frau etwas abzuschlagen, wenn sie es sich einmal in den Kopf gesetzt hatte. 

			Also wurde beschlossen, dass Thomas, Alice und Ben bei den Downings einziehen sollten, und Tante Bea begann, sich mit den praktischen Einzelheiten zu befassen. 

			An einem sonnigen Märznachmittag um halb fünf bog Thomas müde in die Hauptstraße von Billabrin ein. Die Fahrt hatte eine Woche gedauert. Alice spähte aus dem Fenster, plauderte mit Ben und ermunterte ihn, nach dem Laden ihres Onkels Ausschau zu halten. Der Verlust ihrer Mutter hatte Alice viel tiefer getroffen, als sie es sich anmerken ließ. Da sie die Veränderung an ihrem Vater bemerkte, hatte sie ihr eigenes Elend verdrängt und versucht, Ben die Mutter zu ersetzen. Seit dem schrecklichen Tag war ihr sonst so aufgeweckter Bruder schweigsam und in sich gekehrt. Während der gesamten Fahrt von Victoria nach Neusüdwales hatte er kaum mehr als fünf Wörter von sich gegeben. Nun versuchte sie ihn aufzuheitern. Die Neugier trug das Ihre dazu bei, denn die beiden Kinder waren ihrer Tante und ihrem Onkel nie begegnet. Allerdings hatte ihr Vater oft liebevoll über Bea gesprochen und sie gewarnt, ihren Onkel bloß nicht zu verärgern. Als der Wagen langsamer wurde, drückten Alice und Ben sich die Nasen an der Fensterscheibe platt. 

			»Tja, das wird es wohl sein!«, verkündete Thomas und brachte den Wagen knirschend vor einem kleinen, schäbigen Holzhaus mit rotem Blechdach zum Stehen. Oben waren noch in verwitterten Buchstaben die Worte »R.K. Downing und Söhne 1892« zu lesen. 

			»Ich hab es zuerst gesehen, ich hab es zuerst gesehen!«, jubelte Ben. 

			Nachdem Thomas die Handbremse gezogen hatte, stiegen alle aus. Alice ergriff Bens Hand. Während sie auf das abgestoßene Holzschild mit der abblätternden Farbe starrte, fragte sie sich, wie es wohl werden würde, mit ihren Cousins zusammenzuleben. 

			»Wir sind da!«, rief sie und versetzte Ben einen aufgeregten Rippenstoß. »Gibt es hier Pferde, auf denen wir reiten können, Daddy?« Alice hatte auf dem Pferd der Nachbarn reiten gelernt, als sie vier war, und Thomas hatte ihr versprochen, ihr eines Tages ein eigenes Pferd zu schenken. 

			»Ich weiß nicht, Prinzessin.« 

			»Ich habe Hunger«, jammerte Ben. 

			»Ich bin viel zu aufgeregt, um Hunger zu haben«, erwiderte Alice lachend. Alles war so neu, dass sie ihre Trauer kurz vergaß. Ben ließ sich von ihrer Begeisterung anstecken, und die beiden Kinder hüpften den kleinen Pfad entlang, der am Laden vorbei und durch das Tor führte. 

			An den Haushaltswarenladen der Downings war ein kleines Haus mit drei Zimmern angebaut, das eine teilweise mit Fliegengittern versehene Veranda besaß. 

			Hinter dem winzigen, aber erstaunlich gepflegten Garten befanden sich drei große Koppeln. Die erste beherbergte zwei Ziegenpferche, die zweite war leer, und auf der dritten tummelten sich ein paar Zicklein, und dann gab es noch einen Schweinekoben und einige verfallene Wellblechhütten zu sehen. Alice jubelte vor Freude, als sie die erwachsenen Ziegen bemerkte, die geduldig vor dem Pferch der Zicklein warteten. 

			»Glaubst du, Tante Bea erlaubt mir, dabei zu helfen, sie zu versorgen?«, fragte sie atemlos. Traurig erinnerte sie sich an den kleinen Matty, den sie bei einem freundlichen Nachbarn zurückgelassen hatten. 

			»Das werden wir bald herausfinden«, erwiderte ihr Vater, als die Vordertür aufging, und Tante Beas beleibte Gestalt in Sicht kam. Lächelnd breitete sie die Arme aus. 

			»Thomas!« Tante Bea fiel ihrem Bruder um den Hals und küsste ihn. Dann betrachtete sie liebevoll die beiden erwartungsvollen Kindergesichter. 

			»Na, du bist bestimmt Alice. Und das muss Ben sein.« Sie drückte die Kinder an sich. Alice schlang ihrer Tante schüchtern die Arme um die umfangreiche Taille und spähte in ihr Gesicht. Mit sechsunddreißig war Tante Bea noch immer eine attraktive Frau. Aus einem sonnengebräunten Gesicht voller Lachfältchen blitzten haselnussbraune Augen, und ihr kastanienbraunes Haar zeigte keine einzige graue Strähne. Alice war vor allem von ihrem Lächeln begeistert, denn es schien weit über ihre vollen Lippen und die geröteten Wangen hinauszureichen. 

			»Wie schön, euch zu sehen!« Zärtlich musterte die Tante nacheinander die beiden Kinder, legte dann rasch den Arm um sie und führte sie ins Haus, wo die ganze Familie wartete, um ihre Cousins höflich zu begrüßen. Alle Kinder waren sauber geschrubbt und trugen ihre Sonntagskleider. 

			In Tante Beas Küche roch es nach frischen Kräutern. Alice lächelte schüchtern, als sie dem ziemlich pummeligen Buddy und den beiden Lausbuben Don und Dan vorgestellt wurde, deren Ohren im rechten Winkel unter dem blonden militärischen Haarschnitt herausragten. Aber das Lächeln erstarb Alice auf den Lippen, als sie ihre Cousine Katie erblickte. Eigentlich hatte sie mit einer freundlichen Begrüßung von dem hübschen achtjährigen Mädchen gerechnet, dessen blonde Zöpfe ebenso lang und dick waren wie ihre eigenen. Doch zu ihrem Entsetzen musste sie erkennen, dass die gelbgrünen Katzenaugen ihrer Cousine sie hasserfüllt ansahen und ihr starres Lächeln gekünstelt war. 

			»Du schläfst bei Katie auf der Veranda«, verkündete Tante Bea fröhlich. »Es ist zwar ein bisschen eng, aber so seid ihr Mädchen unter euch. Ben kommt zu den Jungen ins Doppelbett.« 

			Alice verließ der Mut. Schließlich wurde sie mit Onkel Ray bekannt gemacht, der hinter Katie stand. Bei einem Blick in sein wettergegerbtes Gesicht erkannte sie den abweisenden und harten Ausdruck in seinen wässrig blauen Augen. Onkel Ray nahm die kalte Pfeife aus dem Mund und lächelte ihr und Ben gelangweilt zu. Eine Hand hatte er auf Katies Schulter liegen, die andere streckte er aus, um die von Thomas zu schütteln. 

			»Hallo, alter Junge, willkommen an Bord«, meinte er gedehnt. Aber er bewegte die Lippen kaum, und es klang nicht, als ob er es auch so meinte. 

			Alice drehte sich zu Tante Bea um, die den Nachmittagstee vorbereitete. Auf einmal verspürte sie entsetzlichen Hunger. 

			Auf dem sauber geschrubbten, vom jahrelangen Gebrauch zerschrammten Holztisch stand ein großer Schokoladenkuchen neben einem Teller mit selbst gebackenen Plätzchen. Tante Bea reichte Onkel Ray und Thomas jeweils ein Glas Bier. 

			»Ihr werdet euch schon bald in unserer komischen Familie zurechtfinden«, sagte Bea aufmunternd. »Am Anfang ist alles ein bisschen neu, aber es dauert nicht lang, richtig, Ray?« 

			Onkel Ray brummte nur etwas Unverständliches und bedachte Alice und Ben mit einem argwöhnischen Blick. Alice erschauderte, und ihre Zuversicht von vorhin war mit einem Mal wie weggeblasen. 

			Nach einigen beklemmenden Augenblicken leerte Onkel Ray rasch sein Glas und stellte es auf den Tisch. »Tja, alter Junge, am besten gehe ich wieder an die Arbeit.« 

			Thomas trat vor, nahm seinen Schwager bei den Schultern und sah ihm dankbar in das mürrische, faltige Gesicht. »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll, Ray.« 

			»Bezahl einfach für Unterkunft und Verpflegung. Mehr erwarte ich nicht«, knurrte Ray. Als er sich mit einer unwirschen Bewegung die Pfeife in den Mund steckte, stieß sie heftig gegen seine Zähne. Er machte kehrt und verschwand in Richtung Laden. 

			Thomas wirkte zwar ein wenig betreten, doch sobald Ray fort war, lockerte sich die Stimmung sichtlich auf. Die Kinder scharten sich um Alice und Ben, und alle redeten durcheinander. Selbst Katies eisiger Blick schien milder zu werden. 

			Thomas wischte sich verstohlen die Augen und wandte sich an seine Schwester. »Immer noch großzügig wie eh und je, was, Bea?«, rief er aus. 

			Lächelnd zog Bea Alice und Ben an sich und streichelte bewundernd Alices seidiges schwarzes Haar. »Es ist schön, dass du hier bist«, erwiderte sie liebevoll. »Und du hast sehr hübsche Kinder.« Sie tätschelte Ben mütterlich und strich ihm eine dichte kastanienbraune Locke glatt. »Und jetzt setzt euch und esst. Ihr müsst nach der langen Reise am Verhungern sein.« Rasch räumte sie die leeren Gläser weg und stellte eine große Teekanne auf den Tisch, während alle geräuschvoll Platz nahmen. Neugierig sah Alice zu, wie ihre Tante sich bückte und in den großen Herd spähte, bevor sie zum Tisch zurückkehrte, um den Kuchen aufzuschneiden. Unter einem alten Handtuch hatte sie zwei winzige, wuschelige Kätzchen entdeckt. 

			»Sie wurden letzte Nacht geboren. Ihre Mutter hat sie auf die Türschwelle gelegt«, erklärte Bea lächelnd, als sie Alices Begeisterung sah. Mit einem scharfen Messer schnitt sie in den saftigen Schokoladenkuchen. »Es gibt hier viel zu tun, was dir Spaß machen wird. Später kannst du mir helfen, sie zu füttern, und morgen Früh soll Katie dir zeigen, wie man die Ziegen melkt, bevor wir dich in deine neue Schule bringen. Und nach dem Tee führen deine Cousins dich ein bisschen herum, damit ihr euch alle besser kennen lernt.« Angesichts dieser Pläne erhellte sich Alices Miene. Beschützend legte sie den Arm um Ben, der schweigend dasaß, und verzog kurz den Mund zu einem Lächeln. Als Katie ihr lächelnd die Plätzchen hinhielt, nahm sie dankbar eines. Vielleicht würde es hier ja doch schön werden. Und den gehässigen Augenausdruck ihrer Cousine hatte sie sich wegen ihrer Müdigkeit sicher nur eingebildet. 

			Erleichterung überkam Thomas nach der langen Fahrt und er fühlte sich im Haus seiner Schwester sicher und geborgen. Er sank auf einen Stuhl und schlug die Hände vors Gesicht. Tante Bea drückte jedem Kind ein extra Stück Kuchen in die Hand und scheuchte alle mit der Ermahnung, bloß die guten Sachen zu schonen, nach draußen. Dann wandte sie sich wieder ihrem Bruder zu. 

			Alice führte Ben aus dem Haus. Einerseits fühlte sie sich verpflichtet, ihrem trauernden Vater zur Seite zu stehen, andererseits aber sehnte sie sich danach, endlich wieder einmal unbefangen zu spielen. Bald kehrte ihre kindliche Unbeschwertheit zurück, als Katie und die drei Jungen ihnen Haus und Garten zeigten. 

			»Du schläfst da drüben«, verkündete Katie unvermittelt. Sie zeigte auf die andere Seite des schmalen Bettes, das auf der winzigen Veranda stand. Diese war auf drei Seiten mit einem dicken, mit zerschlissenem Fliegengitter bespannten Holzrahmen abgetrennt. 

			»Schlafen«, wiederholte Buddy, rempelte Alice versehentlich an und jagte ihr einen ziemlichen Schrecken ein, als er sich tot stellte und auf das Bett fallen ließ. Die Federn quietschten laut, und Katie zog ihn lachend wieder auf die Beine. Daraufhin sprangen die Zwillinge auf dem Bett hin und her und beschmutzten dabei die dünne Decke. 

			Katies Gelächter wurde von Wut abgelöst. »Wenn ihr nicht gleich verschwindet, werd ich es euch zeigen!«, schrie sie und holte nach ihnen aus. Die beiden ergriffen johlend die Flucht. 

			»Können wir uns die Ziegen anschauen?«, schlug Alice vor, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass nicht sie die Schuld an dem Wutanfall ihrer Cousine trug. 

			Katie rümpfte die Nase und verzog das Gesicht. »Dämliche Mistviecher.« Ihr Blick verfinsterte sich, als sie ihren Vater über die Koppel kommen sah. »Mein Dad sagt, er kann es sich nicht leisten, dass du und Ben bei uns wohnt. Er meint, wir hätten schon genug Mäuler zu stopfen und bräuchten keine Gäste mehr.« Katie streifte die Gummibänder von ihren dicken Zöpfen und schüttelte ihr goldenes Haar aus. Dann warf sie Alice einen triumphierenden Blick zu. »Aber wir schaffen das schon. Mum findet immer einen Weg«, fügte sie gönnerhaft hinzu. 

			Alice schluckte die Trauer hinunter, die in ihr aufsteigen wollte. Durch die Worte ihrer Cousine fühlte sie sich wie ein Eindringling, und dass Katie ihre Mutter erwähnt hatte, führte Alice ihren eigenen Verlust nur um so schmerzlicher vor Augen. Sie spürte ein Stechen in der Brust. 

			Die Zeit reichte ohnehin nicht mehr für einen Besuch bei den Ziegen, aber Alices Stimmung erhellte sich ein wenig, als Tante Bea ihr erlaubte, die winzigen verwaisten Kätzlein in die Hand zu nehmen. Dabei plauderte die Tante fröhlich über die Freundschaften, die sie und Ben sicher in ihrer neuen Schule schließen würden. Beim Zubettgehen freute sich Alice bereits auf den nächsten Tag. 

			Alices erste Nacht in ihrem neuen Zuhause war bei weitem nicht so schön und aufregend, wie sie es sich ausgemalt hatte. Auf der Veranda war es kühl, aus der Dunkelheit klangen fremdartige Geräusche, und Katie wälzte sich, wild um sich tretend, hin und her. Immer wenn Alice sie ansah, waren ihre Augen fest geschlossen, und ihr Atem ging regelmäßig. Am nächsten Morgen war Alice wegen der nächtlichen Strampelei von blauen Flecken übersät. Aber sie ließ sich die Zuversicht nicht nehmen, als sie auf Anweisung ihrer Tante mit Katie in die Küche ging, um die Eimer zum Ziegenmelken zu holen. 

			»Sie mögen keine Fremden«, zischte Katie gehässig, während sie in die Morgensonne hinaustraten. 

			Als sie durch das Tor schlüpften, das den Garten von der Koppel trennte, bekam Alice den Eimer gegen das Schienbein, entschied jedoch, an einen Zufall zu glauben. Sie warf ihre langen schwarzen Zöpfe zurück, blinzelte kräftig, um die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen, und war fest entschlossen, sich von nichts den Morgen verderben zu lassen. Zum Glück war die ganze Familie heute besonders früh aufgestanden, um die neuen Cousins zu begleiten, weshalb Katie keine Gelegenheit zu weiteren Boshaftigkeiten bekam. Wenn Tante Bea dabei war, verhielt sich Katie stets freundlich und hilfsbereit. Sie zeigte Alice, wie man die Ziegen in das hölzerne Gestell einspannte, das Onkel Ray gebaut hatte und das ihren Kopf zwischen zwei Latten festhielt, damit sie gemolken werden konnten. Dann erklärte sie ihr, wie man das Bein der Ziege mit einem Seil festband, damit das Tier nicht austrat und den Eimer mit der Milch umwarf. 

			Liebevoll sah Tante Bea zu, wie ihre Tochter eine Melkstunde gab, und mischte sich nur ein, weil sich das Seil lockerte und die Ziege sich sträubte und um sich trat. Freudig lachte Alice auf, als die drei anderen struppigen Tiere auf der Suche nach etwas Essbarem an ihrem Rock knabberten. Sanft streichelte sie ihre rauen Rücken und verliebte sich auf Anhieb in die kleinste der Ziegen, die sie aus wehmütigen braunen Augen ansah und sie spielerisch anstupste. 

			Als Alice mit dem Melken an der Reihe war, ließ sich die Ziege geduldig festbinden und rührte sich nur, um durch ein Zucken ihres verkrüppelten Ohrs die Fliegen zu verscheuchen. Hass und Neid malten sich in Katies Gesicht. 

			»Du bist ja ein Naturtalent«, rief Tante Bea aus. Alice erwiderte ihr Lächeln und errötete stolz. Aus blauen Augen warf sie einen kurzen Blick auf Katie und hoffte, dass die schlechte Laune ihrer Cousine nicht von Dauer sein würde. Wie gerne wäre sie nach Hause gelaufen, um alles ihrer Mutter zu erzählen. Dann wurden die Ziegen wieder freigelassen, und Tante Bea scheuchte Buddy, Ben und die Zwillinge rasch aus dem Zickleinpferch. 

			»Wenn wir uns nicht beeilen, haben wir keine Zeit mehr zum Frühstücken«, verkündete sie nach einem raschen Blick auf die Uhr. 

			Als die Zwillinge mit rudernden Armen an Ben vorbeistürmten, bekam dieser versehentlich einen Schlag auf den Hinterkopf ab. Er brach in Tränen aus, worauf er sich ein lautes »Heulsuse!« gefallen lassen musste. Das wiederum brachte den beiden Übeltätern eine Gardinenpredigt von Tante Bea ein, und sie rannten über die Koppel davon. 

			Besorgt legte Alice den Arm um Ben. »Mach dir keine Gedanken über sie. Das war keine Absicht«, flüsterte sie. Dankbar sah Ben seine Schwester an und wischte sich die Tränen ab. Dann folgten sie den anderen ins Haus. 

			Nach dem Frühstück lud Tante Bea die Kinder in ihr verbeultes altes Auto und fuhr sie in die winzige Dorfschule, wo alle Klassen gemeinsam unterrichtet wurden. Alices Herz klopfte ängstlich, als sie neben Tante Bea den kleinen Schulhof überquerte. Er bestand aus fest gestampfter Erde, aus der hie und da ein trockenes Grasbüschel ragte. Einige Gummibäume spendeten spärlichen Schatten. Ben umklammerte ihre Hand so fest, dass es wehtat, doch sie empfand seinen Griff als beruhigend. Als die Schulglocke läutete, packte Katie, die widerstrebend in einigem Abstand gefolgt war, Buddy bei der Hand und lief mit ihm zu den anderen Kindern hinüber, die in das einzige Klassenzimmer strömten. Die Zwillinge waren längst verschwunden. Während Alice und Ben die restliche Strecke zurücklegten, erschien die Lehrerin in der Tür. Tante Bea küsste die Kinder rasch, tätschelte sie aufmunternd und ging davon. 

			In dem überfüllten Raum herrschte ein vertrauter Geruch nach Schweiß und alten Schuhen. Alice wurde mulmig zumute. Drinnen saßen etwa zwanzig Kinder im Alter zwischen fünf und zwölf Jahren eng gedrängt beieinander. Katie hatte bereits ihren Platz eingenommen und kehrte Alice den Rücken zu. Buddy hockte mit den Zwillingen im Schneidersitz auf dem Boden, und die drei tuschelten mit gesenkten Köpfen miteinander. Dann stellte die Lehrerin Alice und Ben vor. Alice scharrte verlegen mit den Füßen, während alle bis auf Katie die Neuankömmlinge musterten. Ihr Griff um Bens Hand wurde unwillkürlich fester, als sie die feindseligen Blicke bemerkte, und sie zog ihren Bruder enger an sich. Sie starrte in das Meer von Gesichtern und wünschte, wenigstens einer ihrer Cousins wäre ein bisschen freundlicher gewesen. 

			Einer der Schüler fiel ihr besonders auf. Er war einen Kopf größer als die anderen und sonnengebräunt und hatte breite kräftige Schultern, die sein fadenscheiniges Hemd zu sprengen drohten. Seine winzigen Schweinsäuglein, die fast in den schweißglänzenden Pausbacken versanken, waren sein herausragendstes Merkmal und erinnerten Alice an rot glühende Stecknadelköpfe. Als sie sich auf ihren Platz setzte, spürte sie, wie sie ihr förmlich Löcher in den Rücken brannten. Nachdem sie und Ben sich zwischen zwei etwa gleichaltrige Kinder gezwängt hatten, begann der Unterricht. Doch Alice musste ständig an den Augenausdruck des Jungen denken, und bei der nächsten Gelegenheit fragte sie das Mädchen, das neben ihr saß, nach seinem Namen. 

			»Grunz«, antwortete sie. »Der Name passt.« Mit diesen Worten schlug sie die Hand vor den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken. 

			Als Alice später in der Pause versuchte, mehr herauszufinden, ergriff das Mädchen mit angsterfülltem Blick die Flucht. Ihre Cousins waren nirgendwo zu sehen, und auch sonst sprach niemand mit den Neuen. Also saßen Alice und Ben allein auf dem Schulhof und verspeisten ihre Brote. Sie wünschte, der Tag möge endlich vorüber sein. 

			Nach dem Unterricht überquerte sie erleichtert den Schulhof und eilte die Hauptstraße von Billabrin entlang. Katie gegenüber, die wie durch ein Wunder aufgetaucht war und den ganzen dreißigminütigen Fußmarsch fröhlich mit ihr plauderte, ließ sie sich ihre Niedergeschlagenheit nicht anmerken. Wohlbehalten in Beas Küche angekommen, sah Alice zu, wie die Kätzchen ihre Milch schleckten, und genoss das liebevolle Lächeln ihrer Tante. Als sie Tante Bea mit ihrem Vater sprechen sah, glaubte sie fast, dass ihre Beklommenheit nur auf Einbildung beruhte. Doch da kam Onkel Ray herein. Obwohl sie erst seit zwei Tagen hier waren, wäre Alice am liebsten auf ihren Vater zugestürmt und hätte ihm von ihrem schrecklichen Tag erzählt und ihn angefleht, in ein eigenes Haus zu ziehen. Aber das ging nicht, weil sie ein Kätzchen in der Hand hatte, weil ihre Tante lächelte und weil es so unhöflich und undankbar geklungen hätte. 

			Am dritten Tag war Alice beim Aufwachen fest entschlossen zu glauben, dass das Zusammenleben mit ihrer neuen Familie schon klappen würde. Energisch schob sie ihre Vorbehalte gegen die Schule beiseite und erinnerte sich an den Rat ihrer Mutter, dass man sich eben Zeit lassen müsse, sich an Unbekanntes zu gewöhnen. Dann jedoch erwähnte ihr Vater beiläufig beim Frühstück, er werde bald fortgehen, um Arbeit zu suchen. Alice fühlte sich wie nach einem Schlag in die Magengrube. Sie hatte immer noch mit dem Tod ihrer Mutter zu kämpfen, und nun verkündete ihr Vater aus heiterem Himmel, er wolle sie ebenfalls verlassen. Entgeistert starrte sie ihn an. 

			»Mach nicht so ein Gesicht, Prinzessin. Als deine Mum noch lebte, war ich auch viel unterwegs. Schließlich können wir nicht ewig auf Kosten deiner Tante leben.« 

			»Aber, Daddy, du hast es doch versprochen. Du kannst uns jetzt nicht allein lassen, nicht hier und nicht jetzt.« Alices Gesicht verzerrte sich zu einem Weinen, und sie fühlte sich, als würde ihre ganze Welt plötzlich zusammenbrechen. Schluchzend warf sie sich ihrem Vater in die Arme und presste sich an ihn. Alle Gefühle, die sie unterdrückt hatte, um ihre Familie zu bemuttern, brachen sich nun Bahn, und ihr Körper wurde von herzzerreißendem Weinen geschüttelt. Prompt brach Ben ebenfalls in Tränen aus und schmiegte sich an seine Schwester. 

			»Komm schon, Prinzessin, jetzt hast du Ben auch noch aufgeregt«, sagte Thomas in leicht gereiztem Ton. »In ein paar Monaten bin ich zurück. Ich dachte immer, ihr wärt meine tapferen kleinen Soldaten.« Thomas drückte seine beiden Kinder an sich und warf über Alices bebende Schultern hinweg Bea einen hilflosen Blick zu. 

			Alice beherrschte sich mühsam und richtete sich auf. Nachdem sie sich die Nase geputzt hatte, rutschte sie von seinem Knie. 

			Tante Bea hatte schreckliches Mitleid mit dem kleinen Mädchen. »Komm, jetzt waschen wir uns erst mal das Gesicht, und dann macht ihr euch für die Schule fertig«, verkündete sie fröhlich und nahm die beiden Kinder bei den Händen. 

			Alice sah zwischen ihrer Tante und ihrem Vater hin und her. »Wir schaffen das schon, Dad«, sagte sie tonlos. Doch der Schmerz in ihrer Brust blieb, und sie empfand nichts außer einer gewaltigen, endlosen Leere. 

			Bedrückt und die Augen noch vom Weinen verschwollen, trottete Alice mit Ben und ihren Cousins die Hauptstraße von Billabrin entlang. Die Erinnerung an den feindseligen Empfang, den die anderen Schüler ihnen gestern bereitet hatten, verstärkte ihre Niedergeschlagenheit. Neu zu sein, war zwar immer schwierig, aber wie schwierig hätte sie sich in ihren kühnsten Träumen nie ausgemalt. Das kleine Mädchen, das ihr tags zuvor etwas zugeflüstert hatte, vertraute ihr schließlich heimlich draußen auf der Toilette an, Neue litten angeblich an einer schrecklichen Krankheit, von der einem die Haare ausfielen, wenn man sie anfasste, bevor sie nicht einen Monat lang an der Schule gewesen seien. Da sich gegen solche Vorurteile nicht viel ausrichten ließ, beschloss Alice, den Kopf hochzuhalten und sich ausschließlich mit dem Lehrstoff zu befassen. Ben hingegen brach in Tränen aus, sodass sie einige Minuten brauchte, um ihn wieder zu beruhigen. Inzwischen hatte die Lehrerin bereits jemanden geschickt, der sie suchen sollte. Alice drückte sich hinter Ben ins Klassenzimmer und wagte nicht aufzublicken. 

			Auch in den nächsten Tagen besserte sich die Situation nicht. Alice erfuhr, dass sich die »Krankheit« nur heilen ließe, indem man offiziell anerkannt wurde, und diese Anerkennung konnte nur von einem einzigen Menschen ausgesprochen werden – und das war Grunz, der eigentlich Damien Grant hieß und der älteste Junge in der Schule war. Wegen seiner Körpergröße hatte Alice panische Angst vor ihm. Sein Spitzname, den man ihm, als er selbst ein Neuer gewesen war, wegen seines geräuschvollen Atmens verabreicht hatte, wurde inzwischen nicht mehr hänselnd, sondern ehrfürchtig ausgesprochen. Grunz hatte sich selbst zum offiziellen Anerkenner von neuen Mitschülern ernannt, da er wusste, dass er den anderen Kindern körperlich überlegen war und niemand es wagte, sich gegen ihn aufzulehnen. Wie alle Schulhoftyrannen verfügte er über eine Gefolgschaft und hatte sich zwei Jungen als Vollstrecker ausgesucht. Der eine hieß Duncan Mitchell, Spitzname Dunk, von ähnlichem Körperbau, jedoch etwas kleiner, der andere war Andrew Phillips, jünger und magerer, mit dem unschönen Spitznamen Flos, den er einer Schulaufführung verdankte, bei der er einmal eine Fee gespielt hatte. Am nächsten Dienstag tat Alice etwas sehr Leichtsinniges. Sie saß mit Ben unter einem Eukalyptus, verspeiste friedlich ihr Pausenbrot und beobachtete eine Ameise, die im Sonnenlicht ein Stöckchen entlangkroch. Dabei dachte sie an das Picknick, das ihr Vater ihnen versprochen hatte. Neben ihnen verhandelten Don und Dan, beobachtet von Buddy, über Fußball-Tauschkarten. Kurz zuvor hatte Dan Ben eine seiner kostbaren Karten geschenkt, die dieser in seiner Butterbrotdose versteckt hatte. 

			»Allmählich wird es besser«, sagte sich Alice, als plötzlich ein Schatten auf die Ameise fiel. Sie blickte auf und sah Damien Grant, der, die Arme verschränkt und die Beine in den Boden gestemmt, über ihren Cousins aufragte. 

			»Euer Cousin ist eine Heulsuse«, brüllte Grunz. Alice erstarrte. Als sie sah, dass er mit dem Kopf in ihre Richtung wies, kauerte sie sich zusammen und schlang beschützend den Arm um Ben. Gebannt sah sie zu, wie die kleine Leder-lasche an Grunz’ Schuh auf und ab wippte, als er ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden klopfte und seinen spärlichen Vorrat an Fußballkarten durch die Hände gleiten ließ. Don riss ängstlich die Augen auf. Buddy ergriff sofort die Flucht. 

			»Du kannst die hier haben, wenn du willst«, meinte Don bemüht tapfer. 

			»Und die auch«, keuchte Dan. Hastig zog er seine beste Karte aus dem Stapel und hielt sie dem Schulhoftyrannen hin. Wut stieg in Alice hoch, als Grunz mit einem triumphierenden Grinsen nach der Karte griff, wobei die anderen in den Staub fielen. 

			»Ich verbiete euch, in Zukunft mit der Heulsuse zu sprechen!«, stieß er hervor und hielt sein Gesicht ganz dicht an das von Don. »Hier.« Er warf dem zitternden Don die zerknitterten Überreste einer alten Fußballkarte zu, sodass sie neben den anderen auf dem Boden landete. Dann trat er mit einem selbstzufriedenen Grinsen sämtliche Karten in den Staub. 

			Alice konnte ihren Zorn nicht mehr zügeln. Alle Angst war vergessen, als sie auf den großen Jungen zustürmte. »Warum bist du so gemein!«, schrie sie entrüstet. Sie stieß seinen Fuß weg und bückte sich, um die Karten aufzuheben. 

			Die Zwillinge schnappten nach Luft und Dons Gesicht drückte Bewunderung aus, als sie ihrem Cousin die Karten zurückgab. Grunz erstarrte, als hätte man ihn geschlagen. Sein Fuß schwebte dicht neben Alices Kopf, sodass sie durch ein Loch im Leder eine schmutzige Zehe mit einem gebrochenen Nagel sehen konnte. Dunk und Flos standen daneben, unterdrückten ihr hämisches Kichern und sahen neugierig zu. Angespanntes Schweigen herrschte, als Grunz und Alice einander musterten. Dann richtete sich Alice ganz langsam auf. Grunz stampfte mit dem Fuß auf und versperrte ihr den Weg. Sein Schniefen verwandelte sich in ein zorniges Schnauben. Er starrte sie wütend an und wollte nach ihr schlagen. Seine Augen waren nur Schlitze in seinem fettig glänzenden Gesicht. Alice begann zu zittern. Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, starrte sie zurück, obwohl ihr das Herz bis zum Halse klopfte. Sie dachte nicht daran, dass er niemals wagen würde, sie anzurühren, um nicht den Spott der anderen Kinder zu riskieren. Stattdessen wischte er sich nur mit dem Handrücken über die Nase. »Angsthase«, höhnte er. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging davon. 

			Alice bekam weiche Knie, und am liebsten hätte sie vor Erleichterung geweint. Zitternd stand sie auf und vergewisserte sich, dass Grunz auch wirklich nirgendwo zu sehen war. 

			»Wir haben gewonnen«, flüsterte sie Ben auf dem Heimweg zu. 

			Später an diesem Nachmittag geriet Alice zufällig mitten in einen Streit zwischen Onkel Ray und Tante Bea. Erschrocken über den zornigen Tonfall ihres Onkels, flüchtete sie sich rasch in den Garten. 

			»Warum gestehst du dir nicht ein, dass dein Bruder spielsüchtig ist?«, brüllte Ray. 

			»Was soll das heißen?« Die Antwort ihrer Tante fiel zwar freundlich aus, doch Alice spürte, wie sie angesichts der harten Worte ihres Onkels errötete. 

			»Bei ihm ist alles nur leeres Gerede. Jetzt ist er schon seit zwei Wochen hier, ohne dass wir auch nur einen Penny zu Gesicht gekriegt hätten. Wir können von Glück reden, wenn uns dieser Versager noch vor Weihnachten einen Zuschuss zur Haushaltskasse zahlt.« 

			»Oh, Ray«, seufzte Bea. »Gib ihm Zeit. Du hast doch auch deine Schwächen. Ich bin sicher, dass er das Geld auftreiben wird.« Alices Herz begann zu klopfen, als sie den plötzlich ängstlichen Unterton ihrer Tante bemerkte. 

			»Wir sprechen hier nicht über meine Schwächen. Seit er hier ist, sitzt er jeden Tag mit dem Buchmacher im Pub zusammen.« Alice hörte, wie ihr Onkel gereizt mit dem Pfeifenstiel gegen seine Zähne stieß. »Und heute Nachmittag wollte er sich zwanzig Pfund von mir borgen. So viel zu seinen Versprechungen.« 

			Alice floh zu den Ziegen. Sie konnte kaum etwas sehen, weil ihr heiße Tränen in die Augen traten. Am nächsten Tag verkündete Thomas, er werde nun fortgehen, um Arbeit zu suchen. 

			»Pass auf deinen Bruder auf, Alice«, sagte er fröhlich und fasste sie unters Kinn. »Bis zu deinem Geburtstag bin ich zurück.« 

			Trauer malte sich in Alices blauen Augen. Nun war der gefürchtete Tag schließlich doch gekommen. Sie klammerte sich an ihren Vater und an Ben, drückte beide fest an sich und versuchte, die Leere zu ignorieren, die sich in ihr ausbreitete. »Ich verspreche, euch anzurufen und euch viele Postkarten zu schicken. Und wenn ich wieder da bin, planen wir dein Schloss.« 

			Bei diesen Worten erhellte sich Alices Miene kurz, und es gelang ihr vorübergehend, das warnende Flüstern ihrer inneren Stimme zu verdrängen. 

			Alice winkte dem Wagen ihres Vaters nach, bis er in der Ferne verschwunden war, dann verwandelte sich der Schmerz in ihrer Brust in einen festen Bleiklumpen. Vier Monate waren eine Ewigkeit, und außerdem war das Problem mit Grunz und der offiziellen Anerkennung noch immer nicht aus der Welt. Doch ihr Dad hatte versprochen, zu ihrem Geburtstag im August zurück zu sein. Alice weigerte sich, an etwas anderes zu glauben als daran, dass ihr Vater ganz sicher wiederkommen würde. 

		

	


	
		
			Kapitel vier

			Nachdem Thomas fort war, kehrte allmählich Ruhe ein. An Katies Hinterhältigkeit änderte sich zwar nichts, aber die Zwillinge schlugen wenigstens nicht mehr so häufig über die Stränge, auch wenn sie ihre Streiche weiter fortsetzten. Da Alice von ihrer Cousine keine Freundschaft mehr erwartete, war sie eher erleichtert als enttäuscht, als Katie sich dreist vor dem Ziegenmelken drückte. Sie hatte schon bald herausgefunden, dass Katie Melken nicht nur hasste, sondern sich dabei auch ziemlich ungeschickt anstellte. Die Ziegen traten nervös um sich oder versuchten zu fliehen, sobald sie sich ihnen näherte. Wenn Tante Bea nicht dabei war, schlugen die Tiere auch nach dem Milcheimer aus, sodass das tägliche Melken in einen regelrechten Kampf ausartete. Natürlich schob Katie alle Schuld auf Alice, worauf Tante Bea, der ihre schlanke Nichte mit den großen Augen ans Herz gewachsen war, um des lieben Friedens vorschlug, Katie solle sich um das Frühstück kümmern, während Alice und Ben das Melken besorgten. 

			Alice gab jeder Ziege einen Namen und überschüttete die Tiere mit Liebe und Zuneigung. Weil sie sie jeden Tag mit Essensresten fütterte, kamen sie bald angelaufen, wenn sie sie rief. Ihre Lieblingsziege war die struppigste mit dem Knickohr, die anstelle von Hörnern nur seltsame Stummel hatte. Alice hatte sich schon am ersten Tag in sie verliebt und taufte sie wegen ihres schmachtenden Blicks auf den Namen »Dummerchen«. 

			Jeden Nachmittag nach der Schule eilte sie mit Kartoffelschalen und Apfelresten über die Koppeln zu den Ziegen, um ihren vierbeinigen Freunden von den Ereignissen des Tages zu berichten. Dummerchen erwartete sie stets an derselben Stelle am Ufer des Flusses, der rings um das Städtchen verlief. Wenn Alice sie rief, schaute die Ziege sie seelenvoll aus braunen Augen an und meckerte kläglich. Im nächsten Moment stürmte sie mit gesenktem Kopf auf Alice zu, voller Vorfreude auf die Leckereien, die ihre Rocktaschen ausbeulten. Dann schlang Alice die Arme um den Hals der Ziege, schmiegte die Wange an ihr raues braunes Fell und streichelte ihr verkrüppeltes Ohr. 

			»Bestimmt kommt mit der nächsten Post eine Karte«, flüsterte Alice eines Nachmittags, zwei Wochen nach der Abreise ihres Vaters, Dummerchen voller Hoffnung zu. Und als die sehnlich erwartete Karte, mit schwarzer Tinte in einer kleinen Handschrift bekritzelt und voller Versprechungen, schließlich eintraf, zeigte Alice sie aufgeregt Dummerchen, die nur traurig meckerte und sie auffressen wollte. Mit einem glücklichen Auflachen zog Alice die Karte blitzschnell weg. 

			Auch in der Schule kehrte langsam der Alltag ein, obwohl Alice wusste, dass sie sich irgendwann der Auseinandersetzung mit Grunz würde stellen müssen. Doch an dem Tag, an dem ihre und Bens »Quarantäne« offiziell auslief, erfuhr sie, dass Grunz sich eine geheimnisvolle Krankheit zugezogen hatte, die ihn mehrere Wochen ans Bett fesseln würde. Alice war außer sich vor Freude. Ihre Zuversicht wuchs, als sie feststellte, dass sonst niemand an der Durchführung der »Aufnahmezeremonie« Interesse zu haben schien. Auch ihr Selbstbewusstsein im Unterricht nahm zu, die Lehrerin lobte sie häufig, wodurch sie in der Achtung ihrer Mitschüler stieg. Bald schon meldete sich ihre unstillbare Wissbegier wieder. 

			Als die Zwillinge im Juni ihren siebten Geburtstag feierten, versprach Tante Bea ihnen ein Picknick mit Schokoladenkuchen. Es hätte ein wunderschöner Tag werden können, wenn Tante Bea nicht kurz vor dem Aufbruch zu Freunden gerufen worden wäre, deren Hund Schwierigkeiten hatte, seine Welpen zur Welt zu bringen. Onkel Ray verschwand, Arbeit vorschützend, mit Buddy im Laden, und Katie lief zu einer Freundin, die gegenüber wohnte. So blieben Alice und Ben mit den völlig außer Rand und Band geratenen Zwillingen allein zurück. 

			In der nächsten halben Stunde jagten Don und Dan einander durch den Hof, ließen die Tore zwischen Garten und Koppeln knallen und tobten, während sie die Motorengeräusche von Rennwagen nachahmten, durch die Beete. Endlich kehrte Tante Bea zurück. Erleichtert half Alice ihr den Picknickkorb zusammenzustellen und scheuchte die überdrehten Kinder hinten in den Pickup. 

			Nachdem Dan noch aus dem Wagen gesprungen war, um seine Mütze zu holen, machten sich Tante Bea und die sechs Kinder auf den Weg zum Fluss. Als sie am Abend zurückkehrten, wartete jedoch eine böse Überraschung auf sie. Buddy entdeckte Dummerchen zuerst und blieb lachend vor dem Tor stehen. Mit einem Schreckensschrei stürmte Alice an ihm vorbei. 

			»Oh, Dummerchen, nein!«, rief sie entgeistert aus. 

			Die Ziege stand mitten in Tante Beas liebevoll gepflegtem Blumenbeet und blickte sie treuherzig an. Der Ärmel von Onkel Rays bestem Sonntagshemd hing ihr aus dem Maul. In diesem Moment kam Onkel Ray hinten aus dem Haus und sah den Schaden. Erst malte sich Entsetzen, dann Wut in seinem Gesicht. Mit eiskalter Miene blickte er Alice an und gab ihr keine Gelegenheit, ihre Unschuld zu beteuern. 

			»Kannst du denn kein Tor zumachen, du dumme Göre?«, brüllte er. »Ich werde diese Ziege abknallen.« 

			Alice wurden die Knie weich. Sie wusste, dass es zwecklos war zu erklären, dass sie das Tor vor der Abfahrt fest geschlossen und es zwei Mal überprüft hatte. Als sie gesenkten Kopfes zum Haus zurückkehrte, fiel ihr ein, dass Dan in letzter Minute noch einmal aus dem Wagen gesprungen war. 

			Da sie zu sehr damit beschäftigt gewesen war, eingeklemmt zwischen Buddy und Katie und mit Ben auf dem Schoß einen einigermaßen bequemen Sitzplatz zu finden, hatte sie nicht darauf geachtet. Plötzlich fühlte sie sich schrecklich einsam und sehnte sich nach ihrer Mutter, ihrem Vater und ihrem Zuhause, so wie es früher gewesen war. Als Ben wortlos ihre Hand nahm, spürte sie, wie ihr die Tränen in die Augen traten. 

			»Er wird doch Dummerchen nicht wirklich erschießen, oder?«, flüsterte Ben. 

			Alice schluckte und schüttelte tapfer den Kopf. Doch tief in ihrem Herzen war sie sich nicht sicher. Von nun an wurden die mit Dummerchen verbrachten Minuten noch kostbarer für sie, und sie konnte die Rückkehr ihres Vaters kaum erwarten. 

			Die Post kam zwei Mal pro Woche, und Alice hoffte stets auf eine weitere Postkarte. Doch die Wochen wurden zu Monaten, ohne dass sie eine Nachricht erhielt. Zuversichtlich, wie es ihrem Naturell entsprach, tat Alice ihre Zweifel ab und versuchte, an etwas anderes zu denken. Zu Tante Beas Freude wollte sie alles über die Arbeit in Haus, Garten und Gemeinde lernen – ganz im Gegenteil zu Katie, die zum Leidwesen ihrer Mutter nicht das geringste Interesse daran hatte. 

			Eines Nachmittags, zwei Wochen vor Alices Geburtstag im August, nahm Tante Bea sie mit zu den Evans. Die Fahrt von Billabrin zum Haus der Familie dauerte auf der Staubpiste über zwei Stunden; Tante Bea wollte dort nach dem jüngsten Kind einer Freundin sehen, das unter einem seltsamen Ausschlag litt. Bea und Ray waren beide fromme Katholiken und als regelmäßige Kirchgänger in der Gemeinde hoch geachtet. Obwohl Bea keine ausgebildete Krankenschwester war, kannte sie sich mit den Heilkräften von Kräutern aus, Wissen, das ihre Mutter ihr vermittelt hatte. Deshalb wurde sie oft bei kleineren Beschwerden gerufen. Als bei der Geburt ihres zweiten Sohnes Patrick die Wehen früher als erwartet eingesetzt hatten, hatte Bea das Kind nur mit der Hilfe einer Nachbarin zur Welt gebracht. Zwischen den Wehen hatte sie vom Bett aus Anweisungen gegeben und die Nabelschnur mit einer Schneiderschere und einer Spule Zwirn durchtrennt. Vater O’Reilly, der kurz nach Patricks Geburt eingetroffen war, um Mutter und Kind zu segnen und mit dem stolzen Vater einen Schluck Whisky zu trinken, verbreitete die Geschichte in der ganzen Umgebung, und als Bea drei Wochen später einer Freundin half, ihr Baby zur Welt zu bringen, wurde sie zur inoffiziellen Hebamme des Bezirks. Häufig bat man sie um Unterstützung und sie kümmerte sich auch liebevoll um Haustiere und deren Nachwuchs. 

			»Ich brauche deine Hilfe, und du kannst etwas dabei lernen«, meinte Tante Bea mit einem kurzen Blick auf den wolkenverhangenen Himmel. 

			»Und ich habe etwas, das ich Daddy erzählen kann, wenn er an meinem Geburtstag zurückkommt!«, rief Alice und nahm neben der Ausrüstung in dem verbeulten Pickup Platz. Bei den Evans reichte sie Tante Bea auf Anweisung vorsichtig alles Nötige aus der Tasche und kümmerte sich dann um die jüngeren Geschwister, während ihre Tante mit der Mutter des erkrankten Kindes sprach. Aus Dankbarkeit schenkte Mr. Evans ihnen ein frisch geschlachtetes Lamm – eine rare Köstlichkeit und willkommene Abwechslung vom ständigen Ziegenfleisch. Sie hatte es ordentlich in zwei flache Kartons verpackt und mit Gaze vor Fliegen geschützt. Es kostete sie einige Überredungskunst, Tante Bea dazu zu bringen, das Geschenk anzunehmen. Alice sollte das Fleisch nach ihrer Rückkehr im Kühlschrank verstauen. 

			Ihre Freude über das Abenteuer wurde durch kräftige Regengüsse auf der Heimfahrt getrübt. Als sie das Gebiet mit der schwarzen Erde erreichten, hatte sich die Straße in einen zähen Morast verwandelt. Drei Mal blieb der Wagen stecken, sodass Tante Bea und Alice aussteigen und ihn schieben mussten. Als sie nach Hause kamen, war es schon stockdunkel, und sie waren erschöpft. Erleichtert, wohlbehalten zurück zu sein, schleppte Alice die schweren Kartons mit dem Fleisch zum Kühlschrank. Nachdem sie die Tür sorgfältig geschlossen hatte, fiel sie ins Bett und schlief trotz des hämischen Gekichers aus dem Zimmer der Jungen sofort ein. 

			Ein paar Stunden später wachte sie erschrocken auf und hörte Onkel Ray wütend ihren Namen brüllen. Schlaftrunken schleppte sie sich in die Küche, wo sie in eisblaue Augen blickte. Bei seinem gehässigen Tonfall zuckte sie erschrocken zusammen. 

			»Das da habe ich in meinem Kühlschrank gefunden!«, knurrte er. Alice sah in die Richtung, in die sein dicker Zeigefinger wies. In dem Kühlschrank lag eine große tote Schmeißfliege. »Du hast das Fleisch verdorben. Hat deine Mutter dir denn gar nichts beigebracht? Der Himmel schütze mich vor dämlichem Weibervolk«, murmelte er noch, als er davonging. Alice wäre am liebsten im Erdboden versunken, doch die Nacht hielt noch andere unangenehme Überraschungen bereit. 

			Die Zwillinge, die ihre Streiche niemals lassen konnten, nützten die Gelegenheit und legten ihr eine riesige behaarte Spinne aufs Kopfkissen, sodass Alice einen Schreckensschrei ausstieß, als das Insekt davonkroch. 

			Obwohl Onkel Ray den Zwillingen eine ordentliche Standpauke hielt, wollte das Gefühl der Leere in ihr einfach nicht verschwinden. Gerade war sie endlich wieder in ihrem gemütlichen Bett eingeschlafen, als Tante Bea sie erneut weckte. 

			»Dein Dad ist am Telefon«, sagte sie aufgeregt. Sofort war Alice hellwach. Die Welt war schön. Ohne auf Katies schläfriges Genörgel zu achten, hastete sie zum Telefon. Doch als sie zum Hörer griff, war die Leitung tot. 

			»Er meinte, er müsste dringend weg, Mrs. Downing«, erklärte das Fräulein vom Amt. 

			Grenzenlos enttäuscht legte Alice auf. Ihre Augen mit den dunklen Schatten darunter schienen zu groß für ihr Gesicht, und ihr verzweifelter Blick zerriss Tante Bea das Herz. 

			»Ich weiß, wie müde du bist, Kleines, aber ich wollte, dass er es dir selbst erzählt«, begann sie in sanftem Ton und zog Alice an sich. »Denn er hat dich sehr, sehr lieb. Aber dieses Jahr musste er zum Scheren weiter hinauf in den Norden. 

			Dein Dad wird gutes Geld verdienen, doch das bedeutet, dass er erst zu Weihnachten nach Hause kommt.« 

			Alice fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie nur der Gedanke an ihren Dad und daran, dass er rechtzeitig zu ihrem Geburtstag nach Hause kommen würde, aufrecht gehalten. Und nun war ihr auch diese Vorfreude genommen worden. Nicht einmal Tante Beas liebevolle Art konnte sie trösten. Sie schlich zurück auf die voll gestellte Veranda, rollte sich auf ihrer Seite des Bettes zusammen und wagte nicht zu weinen, um Katie nicht zu stören oder die vier Jungen zu wecken, die sich im nun stillen Nebenzimmer aneinander drängten. Alice starrte in die Dunkelheit und weinte lautlos. Ihr Dad hatte es doch versprochen. Alles hatte sie ertragen können, weil sie sicher war, dass er zurückkommen und sie holen würde. Und jetzt hieß es, fünf weitere lange Monate zu warten. Ganz zu schweigen davon, dass er ihren Geburtstag verpassen würde. Und er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, es ihr am Telefon zu erklären. 

		

	


	
		
			Kapitel fünf

			Es war noch stockfinster, als Alice aus dem Schlaf hochfuhr, fest davon überzeugt, dass gleich etwas Schreckliches passieren würde. Dann jedoch fiel ihr ein, dass es ja bereits geschehen war. Heute hätte ihr Vater zurück sein sollen. Heute war ihr Geburtstag, der Tag, den Mum und Dad immer zu etwas ganz Besonderem gemacht hatten. Ohne auf den Schmerz in ihrer Brust zu achten, tastete sie mit den Füßen nach dem kalten Holzboden. Es war fast September und deshalb morgens nicht mehr so eisig wie im Winter, doch sie zitterte vor Kälte, als sie sich anzog. In wenigen Stunden würde strahlender Sonnenschein den beißenden Frost vertrieben haben. 

			Heftig fuhr sie mit der Bürste durch das lange, verfilzte schwarze Haar, um sich aufzuwärmen: Einzelne Strähnen knisterten an den Borsten und sprühten winzige Funken in der Dunkelheit. Mit steifen Fingern flocht sie sich zwei weiße Satinschleifen in die ungebärdigen Wellen. Sie waren der Ersatz für die rosafarbenen Schleifen, die sie im Feuer verloren hatte. Ihre Enden fielen über ihren Rücken und verhedderten sich in ihrer prächtigen schulterlangen Lockenmähne. Obwohl sie ihr Haar normalerweise nur sonntags offen tragen durfte, beschloss sie, das Risiko heute einzugehen. Sicher würde Tante Bea verstehen, wie wichtig es ihr war, an diesem Tag ganz besonders hübsch auszusehen. Rasch schlich sie sich ins Zimmer der Jungen, griff über Buddys schlafende Gestalt hinweg und rüttelte Ben an der Schulter. 

			»Los, Ben, wir müssen die Ziegen melken«, flüsterte sie und warf dabei den Zwillingen einen besorgten Blick zu. Doch die rührten sich nicht. Tante Bea hatte Recht gehabt, darauf zu bestehen, dass Ben beim Melken half. Wenn sie miteinander allein waren, schwand seine Befangenheit rasch, und Alice erkannte zu ihrer Freude, dass er fast wieder so keck war wie früher. Stolz hatte er darauf beharrt, einen eigenen Auftrag zu erhalten, und mistete nun täglich aus und füllte den Wassertrog nach. Alice hatte viel Freude an ihrer gemeinsamen Arbeit in den düsteren Morgenstunden, die sie beide einander wieder näher gebracht hatte. 

			Ben schlug schläfrig ein Auge auf und zog sich dann die Decke über die Ohren. Doch bevor Alice noch ihn einmal schütteln konnte, setzte er sich, plötzlich hellwach, auf. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber anders. Rasch kroch er aus dem Bett und schlüpfte in seine Kleider. Zusammen huschten sie in die Küche, um die Milcheimer zu holen, und gingen dann über den mit Reif bedeckten Boden zu den Pferchen. Die eisige Luft färbte ihre Wangen rosig. 

			Die Ziegen witterten die Kinder schon und blickten von ihrem geduldigen Grasen auf. Im fahlen Morgenlicht waren nur ihre Umrisse zu erkennen. Alice öffnete den neuen, noch starren Riegel des Pferchs, rief die Tiere leise beim Namen und freute sich, als sie alle auf sie zugelaufen kamen und um Leckereien bettelten. Sie war froh, dass sie so früh aufgestanden war und nun genug Zeit hatte. Heute hatte sie keine Lust, sich zu beeilen, und wollte jeden Augenblick des morgendlichen Rituals genießen. Mit sanfter Stimme sprach sie zu den Tieren, die sich in Erwartung einer Belohnung an sie schmiegten. Als sie von hinten angestupst wurde, lachte sie auf. 

			»Dummerchen!«, rief sie in gespieltem Ärger aus, schlang der Ziege die Arme um den Hals und versuchte das mulmige Gefühl in ihrem Inneren zu ignorieren. Heute würde ein wunderschöner Tag werden. Für einen Moment war Alice überzeugt davon, dass ihre Mutter ihr zusah, und Freude ergriff sie. Sie lächelte Ben zu, der, die ausgestreckten Arme in den flatternden Ärmeln seines Flanellhemdes verborgen, hin und her sprang. 

			»Ben! Was machst du denn da?«, fragte sie. 

			»Ich bin eines von Onkel Rays Hemden«, erwiderte Ben, ein spitzbübisches Funkeln in den Augen. Alice kicherte. »Ich dachte, Milly oder Billy haben vielleicht Hunger.« Er tat, als schwenke er einen Ärmel vor dem Gesicht einer Ziege. 

			Alice konnte der Versuchung nicht widerstehen, und so hüpften die beiden eine Weile ausgelassen und unbeschwert im Pferch herum, bis sie schließlich laut kichernd übereinander stolperten. Lachtränen liefen Alice übers Gesicht, und sie wischte sie mit dem Ärmel weg, während die Ziegen ungerührt zusahen. 

			Nachdem sie wieder Atem geschöpft hatte, rappelte sie sich auf. Ben lief los, um den Wassertrog nachzufüllen und mit den Zicklein zu spielen; unterdessen versorgte Alice in aller Seelenruhe die Ziegen. Sie war so froh, endlich unbeobachtet und den Streitereien mit ihren Cousins und den missbilligenden Blicken ihres Onkels entronnen zu sein. 

			»Heute habe ich Geburtstag, Ben«, verkündete Alice traurig nach dem Melken, als die Ziegen und ihre Zicklein für den Tag freigelassen worden waren. Alice griff nach dem Eimer mit frischer Milch und steuerte auf das Haus zu, doch Ben begann, in seinen Taschen zu kramen. Alice beobachtete ihn neugierig. 

			»Du hast wohl geglaubt, ich hätte es vergessen«, meinte Ben verlegen und hielt ihr ein winziges längliches Päckchen hin, das in zerknittertes Zeitungspapier gewickelt war. Alices Miene erhellte sich, als sie das Geschenk entgegennahm und vorsichtig das Papier entfernte. Eine unbeholfene Schnitzerei kam zum Vorschein. 

			»Das habe ich selbst gemacht«, sagte Ben stolz. 

			»Oh, Ben.« Als Alice seinen nach Bewunderung heischenden Blick bemerkte, kamen ihr die Tränen und sie fiel ihrem Bruder um den Hals. 

			»Heute soll für alle der schönste Tag werden, den sie seit langem gehabt haben«, rief sie entschlossen aus. »Wir müssen dein Geschenk wieder einwickeln und so tun, als wüsste ich nichts davon, damit du es mir zusammen mit den anderen heute Nachmittag beim Tee überreichen kannst«, fügte sie fürsorglich hinzu und packte das kostbare Präsent sorgfältig wieder ein. 

			»Kriegen Cousins eigentlich Geschenke?«, erkundigte sich Ben. 

			»Keine Ahnung«, erwiderte Alice ernst. Doch dann erhellte sich ihre Miene. »Vielleicht nicht. Aber ich habe ja das hier.« Glücklich tätschelte sie das Päckchen und drehte sich um, als sie ein Zupfen am Knie spürte. 

			»Möchtest du mir auch zum Geburtstag gratulieren, Dummerchen?«, meinte sie lachend und zog ihren Rockzipfel weg. Plötzlich machte Dummerchen einen Satz und fing an, um sie herumzutollen. Dann kamen die anderen drei Ziegen, die offensichtlich die Bedeutung des Tages spürten oder befürchteten, etwas Wichtiges zu verpassen, zurück über die Koppel gestürmt und rempelten bei ihren Versuchen, Alice zu erreichen, einander mit den Hörnern an. Alices Befürchtungen von vorhin verflogen vor Freude über die Ziegen und über Bens Geschenk. Nun spielte es keine Rolle mehr, wie sich der restliche Tag entwickeln würde. Diese Geburtstagsfeier war wunderschön. 

			»Ich finde trotzdem, dass Dummerchen ein dämlicher Name für eine Ziege ist«, sagte Ben, als sie zum Haus zurückgingen, während er herumwirbelte und so tat, als träte er einen Ball vor sich her. Tante Bea empfing sie mit einem strahlenden Lächeln an der Tür. 

			»Hat das Geburtstagskind heute die Ziegen gemolken? Wenn du mich gefragt hättest, hätte ich dir die Arbeit ausnahmsweise erlassen«, meinte sie, schmunzelnd an Alice gewandt. 

			Alice erwiderte ihr Lächeln und zeigte ihr den Milcheimer. Nachdem sie die Milch mit Bens Hilfe rasch durch das vorbereitete Musselintuch gegossen hatte, füllte sie sie zum Frühstück in einen Krug. Dann folgte sie ihrer Tante in die Küche. Als sie sah, dass alle anderen schon am Tisch saßen und ihre morgendlichen Arbeiten erledigt hatten, hätte sie sich ohrfeigen können. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie lange sie und Ben heute herumgetrödelt hatten. In der Hoffnung, dass Onkel Ray es nicht bemerkt hatte, schob sie Ben zu seinem Platz und setzte sich wortlos neben ihn. Onkel Ray blickte nicht von seinem Teller auf, wo sich drei Koteletts, zwei Eier und einige dicke Scheiben Toast türmten. Neben seinem Teller stand eine große Tasse dampfenden schwarzen Tees. 

			»Du hast dir heute Morgen aber mächtig Zeit gelassen, junges Fräulein«, brummte er und griff nach seiner Tasse. Am Tisch herrschte angespanntes Schweigen, während er weiteraß. Alices Mund wurde ganz trocken. Dann hob Onkel Ray den Kopf und zog erstaunt die dichten schwarzen Augenbrauen zusammen. Er schlug die sonnengebräunte Stirn in missbilligende Falten. 

			»Was ist denn mit deinen Haaren los?«, fragte er mit einem finsteren Blick auf Alice. 

			Alice zuckte zusammen, als er die Gabel klappernd auf den Teller fallen ließ. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Es schien, als wäre es mit einem Mal dunkler im Raum geworden, und sie schaute rasch an ihrem Onkel vorbei aus dem Fenster, um nachzugucken, ob sich die Sonne wohl hinter einer Wolke versteckt hatte. 

			»Möchtest du deiner Nichte nicht alles Gute zum Geburtstag wünschen?«, unterbrach Tante Bea ihn fröhlich. »Alice, reich deinem Onkel die Milch für den Tee.« 

			Alices Miene erhellte sich und sie lächelte ihrer Tante dankbar zu. Ihre blauen Augen leuchteten wieder im Morgenlicht, als sie Onkel Ray Milch einschenkte und sich dann über ihr Frühstück hermachte. Doch Onkel Ray ließ sich nicht so leicht ablenken. 

			»Also, junges Fräulein?«, knurrte er, ohne auf Tante Beas Einwand zu achten. »Und verkriech dich nicht hinter deiner Tante.« Alice sah Bea flehend an, und die Worte waren ausgesprochen, bevor sie sich zurückhalten konnte. 

			»Du hast gesagt, ich dürfte an meinem Geburtstag die Haare offen tragen, Tante Bea.« 

			»Das habe ich nie gesagt«, gab Tante Bea rasch zurück, ließ sich dann aber erweichen. »Doch wenn dein Onkel nichts dagegen hat, erlaube ich es dir.« Es war schon spät, und sie hatte noch eine Menge Arbeit vor sich. Ein langer Streit mit Ray über eine solche Kleinigkeit hatte ihr gerade noch gefehlt. Alice, die ihre Abgehetztheit als Ablehnung missverstand, wurde traurig und niedergeschlagen. 

			»Ich habe aber etwas dagegen«, zischte Onkel Ray. 

			»Ach, Onkel Ray …« Alice wusste nicht, woher sie an diesem Morgen den Mut nahm. Vielleicht lag es an ihrem starken Gefühl von vorhin, ihre Mutter sei ganz in der Nähe. Möglicherweise war es auch die Bestätigung, die Tante Bea ihr vermittelt hatte, als sie in die Küche gekommen war. Es konnte auch daran liegen, dass sie erst neun Jahre alt und der Geburtstag eigentlich der Tag war, an dem man ungestraft tun und lassen konnte, was man wollte. Onkel Ray stand auf und schob den leeren Teller weg. Laut schrappte sein Stuhl über den Fliesenboden. 

			»Geburtstag hin oder her, mein Fräulein. Kein Kind aus dieser Familie geht mit Haaren in die Schule, die herumfliegen wie bei einer Schlampe. Bitte deine Tante, dich ordentlich zu frisieren.« 

			Alices Augen blitzten empört. 

			»Jetzt iss auf, und dann kümmern wir uns zusammen um deine Haare«, schlug Tante Bea hastig vor. »Wenn wir weiter unsere Zeit mit Reden vergeuden, kommst du noch zu spät in die Schule, und dann gibt es Schwierigkeiten. Mit den Schleifen bist du doch einverstanden, oder?«, fügte sie mit einem Blick auf ihren Mann hinzu. Onkel Ray stieß nur ein Grunzen aus. 

			»Dämliche Dinger«, murmelte er und ging hinaus. 

			»Heute Nachmittag zum Geburtstagstee kannst du es offen tragen«, flüsterte Tante Bea verschwörerisch, während sie die Schleifen aus Alices wirren Locken zog und anfing, sie zu bürsten. Die anderen Kinder scheuchte sie hinaus, damit sie sich die Zähne putzten. 

			»Gibt es denn einen Geburtstagstee?«, fragte Alice erstaunt. 

			»Aber natürlich«, antwortete Tante Bea mit einem Nicken. »Und jetzt halt still.« Ohne auf diese letzte Anweisung zu achten, schlang Alice ihrer Tante die Arme um die umfangreiche Taille und drückte sie fest an sich. Die Schürze kitzelte sie am Kinn, als sie sagte: »Tante Bea, ich liebe dich. Vielen Dank.« 

			»Willst du mich ersticken? Und jetzt lass mich deinen schönsten Schmuck herrichten«, scherzte Tante Bea liebevoll und bürstete weiter. Geschickt kämmte sie Alice das ungebärdige dunkle Haar aus dem Gesicht, flocht es zu zwei seidigen Zöpfen, knotete die beiden Bänder zu dicken Schleifen und trat dann zurück, um ihr Werk zu bewundern. 

			»Also, mein Kind. Das ist ein Kompromiss, mit dem dein Dad und dein Onkel Ray einverstanden sein können.« 

			Als Bea ihren Vater erwähnte, erschien ein sehnsüchtiger Ausdruck auf Alices Gesicht. Dann nahm sie lächelnd einen ihrer Zöpfe und strich liebevoll über die glänzende Schleife. 

			»Ich wusste, du verstehst mich«, meinte sie leise. »Darf ich die Haare wirklich offen tragen, wenn ich heute Nachmittag nach Hause komme?« 

			Tante Bea bückte sich und hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel. Dann schob sie sie sanft zur Tür. Währenddessen kamen die Zwillinge laut streitend hereingestürmt, und Katie und Buddy versuchten, sich gleichzeitig durch die Tür zu drängen, weil jeder der Erste sein wollte. »Natürlich darfst du, mein Schatz. Und jetzt geh und hab viel Spaß in der Schule.« 

			Alice zwinkerte Ben zu, der plötzlich neben ihr stand. Alles würde gut werden, und die Freude, die sie empfunden hatte, als sie Dummerchen um den Hals gefallen war, kehrte zurück. Ein Geburtstag mit den Cousins konnte also auch schön werden. Sie hüpfte aus dem Haus und hinter den anderen her die Stufen der Veranda hinab. 

			Doch als Alice durch das Schultor trat, war ihr Hochgefühl mit einem Mal wie weggeblasen. Damien Grant stand da, flankiert von Dunk und Flos, und starrte ihr entgegen. 

			Sie war machtlos, was die Entwicklung des restlichen Tags anging. Fest entschlossen, sich von Grunz’ Gegenwart nicht den Geburtstag verderben zu lassen, beteiligte sie sich am Unterricht und tat, als wäre er nicht vorhanden. Dennoch spürte sie, wie sich ihr seine Blicke in den Rücken bohrten, als sie auf dem Schulhof wartete, bis sie mit dem Seilspringen an der Reihe war. Obwohl es ihr die Nackenhaare aufstellte, meldete sie sich, wie sie es sich während seiner Abwesenheit angewöhnt hatte, immer wieder im Unterricht. Hartnäckig überhörte sie die warnende innere Stimme, die ihr zu Zurückhaltung riet, und trotzig beantwortete sie alle Fragen, und wurde immer mutiger, bis Damien schließlich eine Aufgabe gestellt bekam, die er nicht lösen konnte. 

			»Also, Alice, sag du uns die Antwort.« Alle Blicke richteten sich auf Alice, die ohne nachzudenken gehorchte. Im nächsten Moment wurde ihr klar, dass sie einen schrecklichen Fehler begangen hatte. 

			»Das hättest du wissen müssen, Damien«, schalt die Lehrerin. »Wir haben es Ende letzten Jahres gründlich durchgenommen, weshalb ich deine Krankheit nicht als Entschuldigung gelten lassen kann. Und die kleine Alice, die damals noch gar nicht bei uns in der Schule war, kennt die richtige Lösung. Das ist gar nicht gut, Damien.« 

			Entgeistert starrte Alice die Lehrerin an und konnte nicht fassen, wie diese nur so wenig Einfühlungsvermögen zeigen konnte. Sie musste doch wissen, mit wem sie es zu tun hatte. Damiens hochrotes Gesicht und das verängstigte Schweigen, das sich über die Klasse senkte, sprachen Bände. Nach dem Unterricht trödelte Alice herum, da sie keine Auseinandersetzung riskieren wollte. Sie fragte sich, ob nur sie es war, der das Wort »Neue« nicht aus dem Kopf ging, oder ob die anderen es ihr tatsächlich zuzischten. Die seltsamen Blicke, die ihre Mitschüler ihr zuwarfen, als sie hinausging, verursachten ihr Herzklopfen. Alice kramte nach ihren Pausenplätzchen und beschloss, erst zu essen und dann auf die Toilette zu gehen. 

			Die Mittagspause schleppte sich dahin. Alice hielt sich dicht bei den anderen auf und sah sich immer wieder über die Schulter nach Grunz um. Kurz vor dem Nachmittagsunterricht bewahrheiteten sich ihre schlimmsten Befürchtungen, als Flos auf sie zugeschlendert kam und ihr die Worte »offizielle Zeremonie« ins Ohr zischte. Alice zuckte zusammen wie nach einem Schlag, während Flos sich auf die Nase tippte. 

			»Du bist doch nicht etwa so doof zu glauben, dass wir dich vergessen haben?«, stichelte er mit bemüht lässiger Miene. 

			Alice erbleichte, als er ihr zuzwinkerte. Auf dem Rückweg ins Klassenzimmer bekam sie weiche Knie. Grunz erwartete sie bereits mit verschränkten Armen und warf ihr einen finsteren Blick zu. Sie hatte das Gefühl, dass alles wie in Zeitlupe verlief. Sie spürte ein Summen im Kopf und flehte zum Himmel, ihr Peiniger möge einen Rückfall seiner Krankheit erleiden. 

			Die Glocke, die das Ende des Schultags ankündigte, hallte über den Hof, doch Alice schloss sich nicht den anderen Kindern an, die sofort ins Freie stürmten. Stattdessen blieb sie in dem nun stillen Raum sitzen, starrte mit leerem Blick auf die in den alten Schultisch gekratzten Initialen und wünschte sich, sie könnte die Zeit zurückdrehen und sich am Schultor in die wartenden Arme ihrer Mutter stürzen. Ben, der sie sanft am Ellenbogen rüttelte, riss sie aus ihren Gedanken. 

			»Können wir jetzt nach Hause gehen?«, fragte er. Alices Augen glichen dunklen Seen, als sie ihren Bruder ansah. Ihr Magen zog sich zusammen. Da sie Ben nicht ängstigen wollte, nickte sie rasch und verzog die Lippen zu einem tapferen Lächeln. Nachdem sie ihre Bücher zusammengesucht hatte, schulterte sie ihren Tornister und schob Ben nach draußen. Insgeheim war sie froh über seine Gegenwart. Sie hatten den verlassenen Schulhof schon halb überquert, als Grunz’ Stimme durch die Stille dröhnte. Alice zuckte zusammen. 

			»Hallo, Neue. Alice Ferguson!« 

			Alice bekam ein flaues Gefühl im Magen, und ihre Hände wurden feucht. Sie hielt mitten im Schritt inne und hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst. 

			»Wir freuen uns schon alle auf deine offizielle Aufnahmezeremonie«, sagte Grunz, zu Alices Rücken gewandt. »Richtig, Jungs?« Als Alice sich langsam umdrehte, pochte ihr Schädel. Beim Anblick von Grunz, der, die Arme verschränkt, die Beine gespreizt und flankiert von sechs seiner grienenden Helfershelfer dastand, weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen. 

			»Ja, alter Junge!«, erwiderten seine Kumpane im Chor. 

			»Tut mir wirklich Leid, dass ich unseren letzten Termin verpasst habe. Also werden wir für dich eine ganz besondere Zeremonie veranstalten.« Mit lautem Kichern trat er auf Alice zu und bedeutete seinen Anhängern, ihm zu folgen. »Wir wollen sie doch nicht enttäuschen, stimmt’s, Jungs?« 

			»Nein, alter Junge!«, entgegnete die Bande wie auf ein Stichwort. Flos’ Stimme übertönte die anderen. 

			»Halt’s Maul, Flos. Du brauchst nicht zu kreischen wie ein Mädchen«, befahl Grunz. Alice griff zitternd nach Bens Hand. »Dunk, sag Alice, dass wir sie begrüßen wollen.« Gehorsam kam Dunk auf Alice zu. 

			»Wir wollen dich begrüßen«, verkündete er. 

			Alice, die auf einen Schlag gefasst gewesen war, atmete auf, als nichts geschah. Sie lächelte zögernd. 

			»Danke«, murmelte sie. Sie umfasste Bens Hand fester und ging in Richtung Straße. Sofort drängte sich Grunz grob an Dunk vorbei und versperrte ihr den Weg. Ben versteckte sich hinter Alice. 

			»Hast du etwa noch was vor?«, fragte Grunz herablassend. Er verschränkte wieder die Arme, baute sich auf seinen stämmigen Beinen vor Alice auf und schwankte hin und her. Allerdings straften seine abgetragenen Stiefel seine großspurige Art Lügen. Der Geruch nach abgestandenem Schweiß stieg Alice in die Nase, während sie Grunz’ dicke Zehen betrachtete, die vorne aus seinen Schuhen ragten. Dann ließ sie den Blick seine ungepflegte Gestalt hinaufgleiten, bis sie ihm in die Augen sah. Als sie seine bösartigen Knopfaugen musterte, wurden ihr die Knie weich. Alice wich zurück und stieß dabei mit Ben zusammen, sodass beide zu Boden stürzten. Ben brach in Tränen aus, Grunz beugte sich drohend über sie. 

			»Pass das nächste Mal besser auf, wo du hintrittst«, höhnte er. Seine Kumpane kicherten. Langsam beugte er sich vor, nahm einen von Alices dicken Zöpfen zwischen Daumen und Zeigefinger und zerrte daran. 

			Alice hatte keine andere Wahl als aufzustehen. Dann ließ er ihren Zopf los, packte sie vorne an der Jacke ihrer Schuluniform und zog sie so dicht zu sich heran, dass seine Knollennase fast ihre berührte und sie seinen stinkenden Atem riechen konnte. 

			»Um offiziell aufgenommen zu werden, Alice Ferguson, musst du noch einiges lernen. Das Erste ist, dass Neue bezahlen müssen, und das Zweite, dass du nicht versuchst, klüger zu sein als ich, wenn ich keine Lust habe, der Lehrerin zu antworten.« Er versetzte Alice einen Stoß, sodass sie rückwärts taumelte. 

			»Ich wollte dich nicht blamieren«, keuchte Alice und bemühte sich, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Doch ihr war klar, dass sie die Sache mit ihrem Versuch einer Entschuldigung nur verschlimmert hatte. Das Herz klopfte ihr bis zum Halse, als Grunz puterrot anlief. Die dicken Muskeln an seinem Hals zuckten, und dann lachte er ihr ins Gesicht. 

			»Genau darum geht es ja, du dumme Kuh. Mich kannst du gar nicht blamieren. Ich bin nämlich der Klügste, richtig, Jungs?« Er breitete die Arme aus, um den Beifall entgegenzunehmen. 

			»Klar, alter Junge«, riefen seine Freunde wieder im Chor. Dunks Kopf wippte dabei auf und ab wie ein Jojo. Alice spürte, wie Widerwillen in ihr aufstieg. 

			»Mein Dad sagt, dass es überflüssig ist, gemein zu anderen Leuten zu sein«, gab sie zurück und bereute ihre Worte im nächsten Moment, denn der Schulhoftyrann kam wieder drohend auf sie zu. »Ach, sagt er das, Fräulein Klugscheißerin? Hier ist doch niemand gemein.« 

			Inzwischen hatte sich Ben vom Boden aufgerappelt und wischte sich eine Träne von der Wange. 

			»Mein Dad wird uns ein Schloss bauen«, verkündete er und schmiegte sich eng an Alice. Sie drückte ihn beschützend an sich und wünschte, er hätte den Mund gehalten. 

			Grunz kicherte. »Und die kleine Heulsuse ist wahrscheinlich der Froschkönig. Bestimmt baut er euch ein richtig tolles Schloss, und dann müssen wir uns alle vor euch verbeugen.« Grunz stolzierte um die beiden verängstigten Kinder herum, tat so, als raffe er einen Rock, knickste und schubste Alice dabei immer wieder hin und her. 

			Ben warf Alice einen angsterfüllten Blick zu. Überwältigt von Zorn und Furcht schlug Alice in ihrer Hilflosigkeit alle Vorsicht in den Wind. »Ich muss meinen Bruder nach Hause bringen«, verkündete sie mit trotzig gerecktem Kinn. 

			»Ich muss meinen Bruder nach Hause bringen«, äffte Grunz sie nach. »Prinzessin Alice muss ihren Bruder nach Hause bringen.« Seine Kumpane brachen in johlendes Gelächter aus. Inzwischen hatte Grunz Alice wieder an den Zöpfen gepackt. »Prinzessin Alice, das ist aber hübsch.« 

			Seine Freunde stimmten einen höhnischen Singsang an. 

			Alice wurde schwindelig. Plötzlich brachte Grunz die Bande mit einer Handbewegung zum Schweigen und musterte seine Opfer. 

			»Nun ist es an der Zeit, dass die Neuen bezahlen«, verkündete er großspurig, worauf der Chor den Text änderte. 

			»Alice muss bezahlen! Alice muss bezahlen!« 

			Als Grunz sich mit einem finsteren Blick zu Ben hinunterbeugte, starrte dieser ihn an wie das Kaninchen die Schlange. 

			»Buh!« Ben machte einen Satz und verdrehte voll Angst die Augen. Grunz lachte rau. Mit einer geschickten Bewegung zückte er ein Taschenmesser und zeigte es seinen Helfern. Alice erbleichte und schnappte unwillkürlich nach Luft. Die Jungen schwiegen. 

			Dunk scharrte verlegen mit den Füßen. »Hey, alter Junge, wegen so einem Messer kann man richtig Ärger kriegen.« 

			»Na und?« Immer noch den verängstigten Ben umklammernd, sah Grunz Dunk böse an. 

			»Man kann sogar aus der Schule geschmissen werden.« 

			»Das weiß ich, du Blödmann.« Ein tückischer Ausdruck erschien in Grunz’ Gesicht. »Und wer wird es weitererzählen?« Als er das Messer unter Dunks Nase schwenkte, wich dieser einen Schritt zurück. 

			»Niemand, alter Junge«, rief er aus. 

			»Also?« 

			»Ist egal«, erwiderte Dunk, doch Alice bemerkte, dass das hämische Funkeln aus seinen Augen verschwunden war. Auf Grunz’ nächsten Schritt war sie nicht gefasst. Er griff nach Bens Haar und riss seinen Kopf zur Seite, sodass der kleine Junge einen Schmerzensschrei ausstieß. 

			»Es ist gar nicht gut, eine Schwester zu haben, die sich für die Allerschlauste hält«, zischte Grunz und hielt Ben das blitzende Messer an die bleiche Wange. Die anderen sahen mit einem wohligen Gruseln zu. 

			Alices Angst wurde zu blinder Wut. Das Versprechen an ihren Vater, gut auf Ben aufzupassen, hallte ihr noch in den Ohren. Und kein Mensch auf der Welt, weder der gefährlichste Schulhoftyrann noch Gott persönlich, würde sie dazu bringen, ihren Schwur zu brechen. Zornig stürzte sie sich auf Grunz. »Rühr ihn nicht an!«, brüllte sie. 

			Im ersten Moment war Grunz von ihrem wilden Angriff überrascht. Als ihre Zähne sich in sein Handgelenk gruben, ließ er das Messer fallen und wusste nicht, wie ihm geschah. Er stieß einen Schmerzensschrei aus. Währenddessen riss Ben sich blitzschnell los rannte aus dem Schulhof und flüchtete sich hinter einen Baum. Im nächsten Moment brach die Hölle los, denn Grunz hatte sich rasch von seinem Schrecken erholt und warf sich mit voller Kraft auf seine Widersacherin. 

			Plötzlich lag Alice mit dem Gesicht im Schlamm, und Schläge hagelten auf sie hinab. Doch interessanterweise trat nur einer der vielen Stiefel richtig zu, während die anderen scheinbar nur in der Luft herumfuchtelten oder sie leicht anstupsten. Der fragliche Stiefel gehörte eindeutig Grunz. Alice schützte ihr Gesicht mit den Armen und versuchte unter Schmerzensschreien, dem rissigen, dick mit Dreck verkrusteten Leder auszuweichen. Immer wieder schabte die scharfe Kante des Schuhs über ihre Haut und hinterließ rote Striemen und weißliche Kratzer auf ihren Armen und Beinen. Als der Stiefel nach ihrem Gesicht ausholte, versuchte sie, ihn zu fassen zu kriegen, und stieß einen Schrei aus, als er sie an der Brust traf. Nur einmal gelang es ihr kurz, ihn festzuhalten, und sie grub die Zähne fest in Grunz’ teigige Haut, was ihr eine Flut von Verwünschungen einbrachte. Die Tritte wurden noch heftiger. 

			Bei jedem Tritt glaubte Alice, dass es doch jetzt vorbei sein müsste. Gewiss würde die Lehrerin sie hören und den Jungen Einhalt gebieten. Aber niemand kam, um sie zu retten. Um sich abzulenken, fragte sich Alice, wo Ben wohl steckte und was er tun würde, wenn sie tot war. Plötzlich spürte sie, dass sie hochgehoben wurde, und war überzeugt, auf dem Weg in den Himmel zu sein, bis ein scharfer Schmerz am Kopf sie in die Wirklichkeit zurückholte. Sie erkannte, dass sie an ihrem Zopf hochgezogen wurde. Alice war schwindelig und übel, doch als sie die Hand nach ihrem Haar ausstreckte, ließ die Spannung plötzlich nach und sie fiel wieder zu Boden. Sie bemerkte es kaum, als Grunz über ihre klägliche mit Schlamm beschmierte Gestalt hinwegstieg und mit einem Triumphschrei seine Trophäe hochhielt. Im nächsten Moment lag sie, zerschlagen und zitternd, allein auf dem verlassenen Schulhof. 

			Alice brauchte eine Weile, bis ihr klar wurde, dass ihre Angreifer verschwunden waren. Vorsichtig setzte sie sich auf, und ihre Lippen bebten, als sie sich langsam umsah. Um sie herum herrschte Schweigen. Am ganzen Leibe zitterte sie wie Espenlaub. Nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatte, betastete sie zögernd ihren pochenden Schädel. Als sie die Finger durch das verfilzte, mit Schlamm verklebte Haar gleiten ließ, spürte sie etwas Warmes. Sie zog die Hand zurück und betrachtete entsetzt das hellrote Blut. Wieder schlug ihr das Herz bis zum Halse. Nun würde sie verbluten. Ihr Puls ging wieder langsamer, als sie bei einer erneuten Prüfung feststellte, dass die Blutung aufgehört hatte. Dann griff sie sich wieder an den Kopf und suchte nach ihren Schleifen. Ihr Schrecken wurde immer größer, während sie weiter ihr Haar untersuchte. 

			Verzweiflung drohte sie zu überwältigen, als ihr klar wurde, was Grunz ihr angetan hatte. In dem vergeblichen Versuch, die Tränen zu unterdrücken, kniff sie die Augen zusammen und fragte sich, was sie nur verbrochen hatte, um diese nicht abreißen wollende Aneinanderreihung von Strafen zu verdienen. Wie sollte sie in diesem Zustand nur Tante Bea, ihrer einzigen Verbündeten, gegenübertreten? Sie schlug die Augen auf und betrachtete traurig die blutigen Überreste der Schleifen, die Tante Bea ihr heute Morgen so liebevoll ins Haar geknotet hatte. Im nächsten Moment fiel ihr Ben ein. 

			Die Angst trocknete ihre Tränen, als sie sich mühsam aufrappelte. Verzweifelt sah sie sich um, doch Ben war verschwunden. Im nächsten Moment entdeckte sie ihn zu ihrer Erleichterung hinter einem Baum. Die Schleifen fest umklammert, eilte sie zu ihm hinüber. Als sie jedoch die Angst bemerkte, die immer noch in seinem tränenüberströmten Gesicht geschrieben stand, wusste sie, dass ihre Bemühungen vergeblich gewesen waren. 

			»Ach, Ben«, murmelte sie tränenerstickt, sank neben ihm auf die Knie und drückte ihn an sich. Da kamen plötzlich die Zwillinge angelaufen. 

			»Was ist denn mit deinen Haaren passiert?«, rief Don ungläubig aus. Das war zu viel für Alice. Warum hatte ihre Mutter sterben und ihr Vater sie verlassen müssen? Bei ihnen wäre all das nie passiert. Alice stützte den Kopf auf die Knie und weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte. 

			Don und Dan stürmten wie von wilden Furien gehetzt den Pfad entlang und über die Veranda schnurstracks in die Küche, wo Tante Bea gerade den Tee vorbereitete. Die Tornister flogen polternd durch den Raum, während die beiden Jungen aus voller Kehle brüllten. 

			»Sie haben ihr die Haare abgeschnitten! Sie haben ihr die Haare abgeschnitten!« 

			»Warum veranstaltet ihr hier so einen Radau? Und wieso kommt ihr erst jetzt aus der Schule?«, wollte Tante Bea verärgert wissen. Sie hatte einen langen und anstrengenden Tag hinter sich, und zu allem Überfluss war Onkel Ray soeben nach einem Streit um des Kaisers Bart zornig aus dem Haus marschiert. Aufgeschreckt von dem Getöse, streckten Katie und Buddy die Köpfe zur Tür hinein. 

			»Sie haben ihr die Haare abgeschnitten, Mum«, wiederholte Dan. 

			»Wem haben sie die Haare abgeschnitten, und wo sind Alice und Ben?« In diesem Moment schlüpfte ein zerraufter Ben wortlos zur Tür hinein. Niemand sagte ein Wort und auf Tante Beas Gesicht malte sich Entsetzen. Rasch ging sie auf die Veranda hinaus, wo sich ihr ein beklagenswertes Bild bot. Alice kam langsam auf das Haus zugehumpelt. Trotz des warmen Wetters hatte sie sich den Schulpulli um den Kopf gewickelt und ihn unter dem Kinn zusammengeknotet. Der Saum ihres mit Schlamm bespritzten Schulkleides war eingerissen und ein Ärmel hing nur noch an einem Faden. Selbst aus der Entfernung bemerkte Tante Bea, dass ihr Gesicht wie Bens schmutzig war und dass sie unter dem linken Auge einen großen Bluterguss hatte. Besorgt eilte sie auf Alice zu, die einfach mit stumpfem Blick und leerem Gesichtsausdruck weiterging. 

			»Ach, mein armes Kind! Was ist denn passiert?«, rief Tante Bea aus und wollte das kleine Mädchen in die Arme nehmen. Doch Alice wehrte sich und hielt mit ängstlicher Miene den Pullover fest unter dem Kinn zusammen. 

			»Es tut mir wirklich Leid um mein Schulkleid, Tante Bea. Ich flicke es heute Abend«, stieß sie panisch hervor. »Bitte sag Onkel Ray nichts davon«, fügte sie fast unhörbar hinzu. Ihre Schultern bebten. 

			»Ach, Alice, du Dummerchen. Das Kleid ist doch völlig unwichtig. Das flicken wir beide später zusammen. Sag mir lieber, was geschehen ist.« 

			»Sie wollten ihm die Haare abschneiden«, flüsterte Alice. 

			»Wovon redest du, Schatz?«, fragte Tante Bea liebevoll. »Und warum knotest du dir deinen guten Pulli um den Kopf?« Als sie das fragliche Kleidungsstück entfernen wollte, wich Alice verängstigt zurück, und ihre Augen blitzten stolz. 

			»Ben. Sie haben es nicht geschafft, Tante Bea. Ich habe es nicht zugelassen. Ich habe mein Versprechen gehalten, auf Ben aufzupassen, wie Daddy es gewollt hat«, sprudelte sie hervor. Ihr Blick war ängstlich. »Aber ich konnte es nicht verhindern.« Ihre Stimme erstarb. 

			»Schätzchen, es wird schon kein Weltuntergang sein«, meinte Tante Bea nüchtern. »Aber ich verstehe immer noch nicht, wovon du sprichst.« Trotz Alices Gegenwehr zog sie ihr den Pullover vom Kopf, schnappte erschrocken nach Luft und schlug die Hand vor den Mund. Alices rechter Zopf war dicht unterhalb des Ohrs abgeschnitten, sodass sie aussah wie ein geschorenes Schaf. 

			Alice hielt den Atem an und wagte kaum sich zu rühren. Dann füllten sich Tante Beas Augen mit Tränen, und sie breitete die Arme aus. Endlich fiel Alice ihrer Tante um den Hals. 

			Onkel Rays Reaktion auf Alices schreckliches Erlebnis überraschte alle. Obwohl er sonst stets so kühl und beherrscht war, kam er ins Haus gestürmt wie ein waidwundes Nashorn. 

			Alice, die inzwischen einen gestuften, bis knapp unter die Ohren reichenden Jungenhaarschnitt trug, deckte gerade den Tisch für das abendliche Geburtstagsessen. Erschrocken blickte sie auf, als ihr Onkel zur Tür hereingeeilt kam und mit finsterer Miene seinen Hut auf den Haken schleuderte. 

			»Alice Ferguson! Wo bist du?«, brüllte er. 

			Alice kauerte sich hinter den Tisch und umklammerte mit zitternden Händen das Besteck. Tante Bea, die den Lärm gehört hatte, hastete in den Raum. 

			»Ray! Gott sei Dank, dass du hier bist. Alice hat heute etwas Entsetzliches erlebt.« 

			»Ich auch!«, polterte der Onkel. »Wo ist das Mädchen?« Eine Gabel fiel klappernd zu Boden, worauf Ray herumwirbelte und drohend und leicht hin und her schwankend auf Alice zukam. »Steh gerade, junges Fräulein, und erklär mir, was du dir dabei gedacht hast, ein anderes Kind zu beißen.« 

			Alice wich an einem Stuhl zurück und wagte nicht, ihre Tante anzusehen. Sie fragte sich, ob es ihr wohl gelingen würde, durch die Hintertür zu fliehen, bevor die Beine unter ihr nachgaben. Als ihr der starke Geruch nach Rum und Zigaretten in die Nase stieg, musste sie husten. Sie öffnete den Mund, bekam aber keinen Ton heraus. 

			»Also, was hast du dazu zu sagen?« 

			»Wenn sie es wirklich getan hat, hat der Junge es ganz offensichtlich verdient«, wandte Bea, die bemerkte, dass Ray getrunken hatte, rasch ein. »Ich finde, darüber sollten wir später sprechen, Ray. Das arme Mädchen hat einen schrecklichen Tag hinter sich.« Doch Beas Worte reizten ihren Mann nur noch mehr. Wutentbrannt drehte er sich zu seiner Frau um. 

			»Von dir lass ich mir keine Vorschriften machen!« 

			»Um Himmels willen, Ray!«, rief Tante Bea verzweifelt aus. »Siehst du denn nicht, in welchem Zustand deine Nichte ist?« Ängstlich wartete Alice ab. Zum ersten Mal erlebte sie mit, dass Ray und Bea offen miteinander stritten. Onkel Ray stützte sich auf eine Stuhllehne, ohne auf Alice zu achten, und richtete seinen Zorn nun gegen seine Frau. 

			»Jetzt hör mir mal gut zu! Mein Kumpel Bill hat mir erzählt, er wäre heute bei Sid Grant gewesen, um ihm zu helfen, seinen Traktor zu reparieren. Da kam plötzlich Mrs. Grant angelaufen und schleppte den kleinen Damien hinter sich her. Er hat die Bissspuren am Bein des Jungen deutlich gesehen.« Ohne Tante Beas entschlossen zusammengekniffene Lippen zu bemerken, richtete er sich zu voller Größe auf. »Was bildest du dir eigentlich ein, dich so aufzuführen?«, schrie er Alice an. »Wie kannst du es wagen, die Ehre unserer Familie in den Schmutz zu ziehen? Wenn du weiter unter diesem Dach wohnen willst, wirst du dich deinen Mitmenschen gegenüber anständig benehmen.« Wütend deutete er mit dem Finger auf Alice, die entsetzt zurückwich. 

			»Nein, Ray, jetzt hörst du mir zu«, gab Tante Bea, sichtlich um Beherrschung bemüht, zurück. »Damien Grant hat Alice angegriffen, nachdem er zuerst gedroht hatte, Ben die Haare abzuschneiden. Natürlich hat Alice Ben verteidigt. Also hat er stattdessen einen ihrer Zöpfe erwischt. Doch davor hat der miese kleine Feigling zusammen mit ein paar der grässlichen Bälger, mit denen er sich immer herumtreibt, Alice getreten und verprügelt. Wenn ich die Burschen in die Finger kriege … Und eines versichere ich dir. Falls es Gerede wegen schlechten Benehmens geben sollte, wird es sich bestimmt nicht gegen deine Nichte richten. Und jetzt komm her, Alice, mein armes Kind.« Sie streckte die Hand aus. Alice ging zögernd auf ihre Tante zu und versuchte, die Tränen zu unterdrücken. 

			»Schau dir das an, Ray.« Bea wies auf die Blutergüsse rings um das Pflaster auf Alices Stirn, auf die Kratzer und auf die rot und blau angelaufenen Striemen an ihren Armen und Beinen. »Das wunderschöne Haar«, murmelte sie tröstend und strich über die borstigen schwarzen Locken. Dann zog sie das zitternde kleine Mädchen an sich. Ray sackte sichtlich in sich zusammen. Er starrte Alice entgeistert an und erbleichte, als ihm endlich die Wahrheit dämmerte. 

			Die Zwillinge und Ben, die in den Raum gestürmt kamen, verstummten angesichts der ernsten Stimmung schlagartig. Die Tür knallte hinter ihnen zu und wurde im nächsten Moment wieder aufgerissen, als Katie hereingelaufen kam. Ihre langen Zöpfe flogen. Ihr folgte ein schmutziger und zerraufter Buddy. 

			»Ich finde, wir sollten jetzt endlich Alices Geburtstagstee trinken, richtig, Ray?«, verkündete Tante Bea mit Nachdruck. 

			Beschämt darüber, blind und voreilig geurteilt zu haben, blickte Ray zwischen seiner Frau und Alice hin und her. »Einverstanden. Ich gehe mich nur rasch frisch machen«, murmelte er. »Über das Problem reden wir später, Liebling«, fügte er brummig hinzu. Es war selten, dass er seine Frau mit einem Kosenamen ansprach. 

			»Sehr gut, Schatz«, erwiderte Tante Bea und lächelte entschlossen. 

			Mit gezwungener Fröhlichkeit wandte sich Ray an seine Kinder. »Hallo, Jungs. Katie. Habt ihr euch auch alle die Hände gewaschen?« Er zauste dem erschrockenen Ben das Haar. An der Tür drehte er sich noch einmal zu Alice um. »War wohl wirklich ein scheußlicher Tag, was?« Alices Unterlippe zitterte. »Die neue Frisur ist viel praktischer«, meinte er dann freundlich, als Alice vorsichtig nach ihrem kurz geschnittenen Haar tastete und vergeblich versuchte, die Tränen zu unterdrücken, die ihr aus den Augenwinkeln quollen. 

			»Ein Geburtstag ist doch genau der richtige Tag für Veränderungen«, verkündete Tante Bea und griff nach den Tellern, um sie Alice zu reichen. »Und jetzt geht ihr euch alle die Hände waschen, während Alice und ich den Tisch fertig decken.« 

			Auch wenn Tante Bea gewiss noch einiges zu dem Zwischenfall zu sagen hatte, geschah dies nicht in Alices Hörweite. In den folgenden Wochen konnte Alice kaum fassen, wie sehr sich Rays Verhalten ihr gegenüber verändert hatte. 

			Da Alice die offizielle Aufnahmezeremonie in der Schule nun hinter sich hatte, stellte Damien keine unmittelbare Bedrohung mehr dar. Dennoch war sie auf der Hut. Nur wenige Mitschüler kannten die wahren Hintergründe von Alices neuer Kurzhaarfrisur. Und als Damien die Narben an seinem Bein vorzeigte und behauptete, Alice habe ihn gebissen, stieg sie eher in der allgemeinen Achtung als sich dadurch Schwierigkeiten einzuhandeln. Bald schwang ein ganz anderer Unterton mit, wenn jemand ihren Spitznamen »Prinzessin Alice« aussprach. 

			Allerdings fühlte Alice sich immer noch einsam. Sie sehnte sich so sehr nach Freundschaft mit ihren Cousins und stellte außerdem beim allmorgendlichen Versorgen der Ziegen fest, dass sogar ihr Bruder sich verändert hatte. Inzwischen ahmte er das aufsässige Verhalten von Don und Dan nach, da er offenbar zu dem Schluss gekommen war, dass es mehr Sicherheit vor weiteren Prügeln in der Schule bedeutete, wenn er sich mit ihnen verbündete. Tante Bea hatte ihm erlaubt, zusammen mit seinen Cousins morgens die Schweine zu füttern anstatt weiter beim Melken zu helfen. Er stürzte sich unter großem Jubel auf diese Aufgabe und hatte Spaß daran, sich schmutzig zu machen, wenn er mit den anderen drei Jungen den Schweinekoben ausmistete. Alice gegenüber deutete er an, er sei nun ein großer Junge, weshalb sie ihn nicht mehr zu beschützen brauchte. Obwohl Alice sich über die Verwandlung ihres Bruders in einen gesunden kleinen Lausbuben freute, vermisste sie die Nähe zu ihm. So wurde Dummerchens Anhänglichkeit und Zärtlichkeit immer wichtiger für sie. 

			»Wenigstens habe ich noch dich, Dummerchen«, seufzte Alice liebevoll und liebkoste das Knickohr der Ziege. »Und wie Mum immer sagte, kann einem niemand die Träume wegnehmen.« Dummerchen meckerte wehmütig und versetzte Alice einen sanften Stups. Alice lachte auf und fühlte sich schon viel besser. Wenigstens war sie nicht ganz allein auf der Welt. 

		

	


	
		
			Kapitel sechs

			Die Woche, in der Alice Billy und Paddy kennen lernte, würde ihr für immer im Gedächtnis bleiben. Es war in den Septemberferien. Das Scheren in Wangianna, der Schaffarm, wo die beiden Jungen arbeiteten, war abgeschlossen, und sie hatten ein paar Tage Urlaub bekommen, bevor sie die Zuchtwidder für die Auktionen im Oktober vorbereiten mussten. 

			Alice war ungewöhnlich guter Dinge. Gerade hatte sie erfahren, dass Grunz nach den Ferien nicht in die Schule zurückkehren, sondern eine Stelle auf einer Farm, vierhundert Kilometer entfernt von Billabrin, antreten würde. Außerdem würde ihr Dad in nur drei Monaten zurückkehren. Das Leben wurde immer schöner. Inzwischen durfte sie ihrem Onkel sogar ein wenig im Haushaltswarenladen helfen. Und dort war sie auch und überprüfte das Inventar, als Billy und Paddy aus dem Postlaster sprangen und in den Laden marschiert kamen. Billys fröhliches Lachen unterbrach Alice beim Zählen. Als sie aufblickte, sah sie zwei junge Männer, deren Schatten über die Schwelle fielen. Sie trugen breitkrempige Buschmannhüte. Der größere der beiden Jungen trat aus dem grellen Sonnenlicht. 

			»Du musst meine kleine Cousine Alice sein!«, rief er mit erstaunlich tiefer Stimme aus. Mit seinen fünfzehn Jahren war Billy schon ein richtiger junger Mann. Er war einen guten Kopf größer als sein Vater, attraktiv und hatte kräftige Muskeln, ein markantes Kinn und vom vielen Arbeiten im Freien eine sonnengebräunte Haut. Sein dichtes braunes Haar ringelte sich in Löckchen über seinen Ohren, und sein strahlendes Lächeln war ebenso warm wie das seiner Mutter. Billy strahlte eine Kraft und Energie aus, die Alice sofort gefielen. Der dreizehnjährige Paddy sah zwar auch gut aus, ähnelte aber sehr seinem Vater, was Alice ein wenig misstrauisch machte. 

			»Ich bin dein großer Cousin Billy, und das ist dein anderer großer Cousin Paddy«, verkündete Billy vergnügt, klopfte seinem Bruder auf die Schulter und kniff beim Lächeln die Augen zusammen. Als Paddy Alice zugrinste, fühlte sie sich schon viel wohler. 

			Plötzlich nahm Billy Alice in die Arme und wirbelte sie durch die Luft. Nachdem er dem atemlosen und kichernden Mädchen einen dicken Kuss auf beide Wangen gedrückt hatte, stellte er es wieder auf den Boden. 

			»Es stimmt wirklich, dass du eine Schönheit bist. Aber was ist denn mit deinen Haaren passiert?«, rief er erstaunt aus. Alice sah ihn aus großen blauen Augen an und wusste auf Anhieb, dass sie ihm vertrauen konnte. Also sprudelte sie die ganze Geschichte hervor. 

			»Ein Junge in der Schule hat sie mir abgeschnitten. Aber Tante Bea hat es wieder in Ordnung gebracht.« Sie zupfte an den kurzen Büscheln, die noch von ihren üppigen Locken übrig waren, und rümpfte die Nase. »Das wächst schon wieder«, meinte sie gelassen. Billy steckte eine Hand in die Tasche seiner ausgebeulten Shorts, schob seinen Buschmannhut in den Nacken und hörte ihr aufmerksam zu. Alice brauchte nur wenige Sekunden, um zu erkennen, dass sie ihren älteren Cousin vergötterte, und so berichtete sie ihm alles, was seit ihrer Ankunft in Billabrin geschehen war. 

			»Tja, solange Paddy und ich hier sind, brauchst du so etwas nicht mehr zu befürchten«, erwiderte Billy mit finsterer Miene, nachdem Alice ihm ihre Auseinandersetzung mit Grunz bis in die letzte schreckliche Einzelheit geschildert hatte. »Und jetzt gehen wir zu Mum«, meinte Billy, inzwischen etwas fröhlicher. Er überraschte Alice damit, dass er sie wieder packte, durch die Luft wirbelte und sich das vor Freude jauchzende und zappelnde Mädchen über die Schulter warf. 

			»Die wehrt sich aber ganz schön kräftig«, stellte Paddy fest. Und dann machten sich die drei lachend auf die Suche nach Tante Bea. 

			Tante Bea war außer sich vor Freude, denn sie hatte nicht damit gerechnet, dass die beiden Jungen nach Hause kommen würden. Auch die übrige Familie freute sich sehr, das hieß, alle bis auf Ray, der ungewöhnlich schweigsam war, und Katie, die sich nun noch mehr bemühte, sich in den Vordergrund zu drängen. 

			»Welche Laus ist Katie denn über die Leber gelaufen?«, erkundigte sich Billy laut. 

			»Psst! Jetzt fang doch nicht gleich wieder Streit an«, schimpfte Tante Bea mit einem vielsagenden Blick. »Sie ist nur ein bisschen mürrisch. Wahrscheinlich Wachstumsschmerzen.« 

			Trotz ihres Altersunterschieds stellte Alice den restlichen Tag über fest, dass man sich mit Billy sehr gut unterhalten konnte. Billy, der ihre Zuneigung erwiderte, hänselte sie unentwegt. 

			Als sie ihn mit Dummerchen bekannt machte, lachte er über den Namen der Ziege. Doch dann erzählte sie ihm, wie sehr sie das Tier liebte und dass sie sich von seiner Freundschaft getröstet gefühlt hatte, als ihr das Leben so traurig erschienen war, und er wurde sofort ernst. Als er verständnisvoll nickte, schloss sie ihn gleich noch mehr ins Herz. 

			Dennoch war Billy nicht der Mensch, der sich die Gelegenheit zu einem Scherz entgehen ließ. Und so wurde Dummerchen zur Zielscheibe freundschaftlicher Neckereien in der Familie; alle waren in bester Stimmung, weil die Jungen zu Hause waren. Alice freute sich so, einen netten und humorvollen Cousin zu haben, den sie anhimmeln konnte. Nach zwei Tagen im Haus hatte Billy allerdings kein Sitzfleisch mehr. 

			»Komm, wir besuchen ein paar meiner alten Kumpel und lassen es mal so richtig krachen«, meinte er mit einem spitzbübischen Grinsen bei Tisch zu Paddy und warf dabei seiner Mutter aus dem Augenwinkel einen Blick zu. 

			»Das wirst du schön bleiben lassen, Billy Downing. Und wehe, wenn du wieder die McIain-Jungs ärgerst. Sonst wird sich McIain bald nach ein paar neuen Arbeitern umsehen.« 

			»Würde ich je so etwas tun, Ma?«, gab Billy unschuldig zurück, während Alice neugierig die Ohren spitzte. 

			»Ich kenne dich, Billy, und deshalb traue ich dir alles zu. Lass sie einfach in Ruhe. Du weißt ja, wie sie sind. In einer Woche kehren sie sowieso zurück in ihre schicke Schule in der Stadt.« 

			»Ach, reg dich doch nicht auf, Ma. Was ist schon dabei, wenn man ein bisschen Spaß hat? Der alte George würde sowieso nichts davon mitkriegen. Der ist viel zu beschäftigt damit, Karten zu spielen und auf Pferde zu wetten. Ich hatte ganz vergessen, dass die beiden Burschen auch zu Hause sind. Außerdem sind es normalerweise sie, die anfangen.« Billy genoss das Vergnügen, seine Mutter zu necken. 

			»Elizabeth würde es sicher bemerken. Den Argusaugen ihrer Mutter entgeht nichts«, erwiderte Tante Bea streng. »Und ich wäre euch sehr dankbar, wenn ihr euch eurem Arbeitgeber gegenüber ein bisschen respektvoller verhalten könntet.« Bea brach ab und warf Alice einen Blick zu. »Bitte, Billy. Immer schaffst du es, dass ich Dinge sage, die ich hinterher bedauere. Wir hatten in dieser Familie schon genug Ärger, und du weißt, dass dein Vater dann nur böse wird.« Als Mutter und Sohn Blicke wechselten, spürte Alice, wie die Anspannung wuchs. 

			»Schon gut, Mum, ich bin ganz brav.« Billy legte den Arm um seine Mutter und drückte sie an sich, sodass sie sich sichtlich entspannte. Dann küsste er sie auf die Wange und verschwand im Hinterzimmer. Als er zurückkam, hatte er eine .22er Büchse unter dem Arm. 

			»Woher hast du die?«, fragte Tante Bea streng. 

			»Geschenkt bekommen«, antwortete Billy ausweichend. Er winkte seinen Bruder zu sich, und seine Augen begannen wieder zu funkeln. »Komm, Paddy, schauen wir mal, ob wir ein paar Schweine erwischen.« 

			»Bleibt bloß von den Wildschweinen weg. Die sind gefährlich!«, entsetzte sich Tante Bea, als Billy und Paddy zur Tür gingen. 

			Billy drehte sich kurz um. »Mach dir keine Sorgen, Ma«, sagte er. Dann waren die beiden Jungen verschwunden. 

			Billy und Paddy schlenderten über die große, mit Gebüsch bewachsene Ebene oberhalb der Stadt und suchten den Boden nach Kaninchenkot ab. 

			»Ich wünschte, wir hätten uns den Pickup ausgeliehen«, beschwerte sich Paddy und wedelte eine hartnäckige Fliege weg. Er zerrte an den beiden toten Kaninchen, die ihm über der Schulter hingen. »Bestimmt hätte Dad ihn uns geborgt, wenn du mich hättest fragen lassen.« 

			Stirnrunzelnd bohrte Billy die Schuhspitze in den Boden. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich keine Vergünstigungen mehr von ihm will. Und wann hat er dir schon mal zugehört, seit wir auf der Farm angefangen haben?« 

			Paddy seufzte. »Warum musst du immer mit ihm streiten? Wir hätten es wenigstens versuchen können.« 

			»Und damit den dritten Weltkrieg auslösen?« 

			Plötzlich rumpelte ein zerbeulter, brauner Wagen ohne Dach auf sie zu und wirbelte eine ockergelbe Staubwolke auf. 

			»Wo wollt ihr denn hin, Jungs?«, rief eine Stimme. 

			»Kev, alter Junge! Nick!«, erwiderte Billy mit einem breiten Grinsen, überrascht über den Anblick seiner alten Schulfreunde. Er lief auf den Wagen zu, der langsam zum Stehen kam. Zwei Jungen, etwa in Billys und Paddys Alter, lachten aus dem Fahrzeug zu ihnen herüber. 

			»Ihr seid wohl hier, um Ärger zu machen, was?«, brüllte Kev, der hinter dem Steuer saß. 

			»Immer noch dieselbe alte Schrottlaube!«, gab Billy zurück. 

			Kev zog eine Grimasse, während Nick die hintere Tür öffnete. Lachend und johlend sprangen Billy und Paddy in den Wagen. Kev trat das Gaspedal durch, und das Auto raste über die Ebene. 

			»Ihr hattet mehr Glück als wir«, stellte Nick fest und wies mit dem Kopf auf die Kaninchen. 

			»Eine kleine Spritztour macht doch viel mehr Spaß«, antwortete Billy. »Schön, dich zu sehen, Nick.« Er klopfte Nick auf die Schulter. »Seht mal, offenbar sind wir nicht die Einzigen, die heute einen draufmachen wollen.« Er zeigte auf einen kleinen schwarzen Punkt, der sich, gefolgt von einer Staubwolke, über die Weide bewegte. 

			Ken bog in die holperige Staubpiste ein, und in den nächsten zehn Minuten unterhielten sich die Jungen gut gelaunt, während Kev den Felsen auswich und den Wagen durch Schlaglöcher und Fahrrinnen lenkte. 

			Als er ein Kuhgitter unterschätzte und zu schnell darüber hinwegraste, gab es einen lauten Knall. Kev bremste den Wagen ruckartig ab. 

			»So ein Mist!«, schimpfte er und schlug mit der Faust aufs Lenkrad. Rasch stieg er aus und spähte unter das Auto. Als er sich aufrichtete, war seine Miene ernst. »Offenbar hat der Stein die Ölwanne erwischt. Ich weiß nicht, ob ich das hinkriege«, verkündete er und verschwand wieder unter dem Wagen. 

			»Moment, vielleicht können diese Jungs uns ja helfen«, meinte Billy, als aus einer Staubwolke ein zerbeulter Geländewagen auftauchte, der schwankend über die von hier aus nicht zu sehende Piste raste. Doch als der Wagen näher kam und Billy die Insassen erkannte, verzog er ärgerlich das Gesicht. Der Fahrer hatte leuchtend rotes Haar und war höchstens zwölf Jahre alt. Sein dunkelhaariger, etwa fünfzehnjähriger Begleiter beugte sich aus dem Führerhaus, schwenkte eine Flinte und brüllte etwas Unverständliches. 

			»Uns helfen? Das soll wohl ein Witz sein, Kumpel!«, rief Nick aus. »Das ist O’Seanessy, genannt Natter, mit seinem Cousin, dem Vorgartenzwerg Bluey McIain, die schulfrei haben und mal den dicken Maxe markieren wollen«, ver

			kündete er in gespieltem Oberschicht-Akzent. 

			»Ich weiß«, erwiderte Billy mit finsterer Miene. 

			»Sieht ganz danach aus, als hätte Natter zu tief in Väterchens Schnapsflasche geschaut«, fügte Paddy hinzu. 

			»Durchaus möglich. Der hat sich schon ein paarmal fast den Hals gebrochen, als er so richtig breit war«, sagte Billy und rieb sich die kleine Narbe über seinem rechten Auge. Als Bluey den Geländewagen dicht vor ihnen zum Stehen brachte, sah er die leeren Bierflaschen auf dem Boden des Fahrzeugs. 

			»Hallo, Billy. Bist du auf Kaninchenjagd?«, wandte sich der rothaarige Junge mit einem verlegenen Grinsen an Billy. Als er bemerkte, dass der ältere Junge angesichts des Zustands, in dem sich sein Cousin befand, angewidert das Gesicht verzog, errötete er. 

			»Hast du etwa auch gesoffen, du kleiner Schwachkopf?«, fragte Billy. 

			Blueys Grinsen verschwand, und er errötete noch heftiger. 

			»Was geht dich das an«, entgegnete er. Er hatte ein paar Schlucke Whisky getrunken, um Natter eine Freude zu machen. Die nächste halbe Stunde hatte er dann damit verbracht, seinen Cousin zu überzeugen, ihn ans Steuer zu lassen, da der Wagen gefährlich hin und her schlingerte. Nachdem Natter den Wagen in ein riesiges Schlagloch gerammt hatte, ließ er sich endlich dazu überreden. Der Bluterguss auf der Wange, den Bluey dem Aufprall gegen die Wagentür verdankte, pochte immer noch. Allerdings hatte ihm eine Standpauke von Außenstehenden jetzt gerade noch gefehlt. 

			Billy zuckte die Achseln. »Geht mich ja nichts an, wenn ihr beide euch heute kaputtfahrt.« 

			Bluey runzelte die Stirn. Doch ehe er etwas erwidern konnte, taumelte Natter, eine Flasche in der einen und die Flinte in der anderen Hand, betrunken aus dem Wagen. 

			»Ach, hallo. Wenn das nicht Onkel Georges oberster Schafhirte ist, der uns hier Vorschriften machen will.« Natter lachte betrunken auf. »Hat euch wohl ein paar Tage freigegeben.« Mit der Waffe in der Hand, wankte er auf das Auto zu und sein Blick fiel auf die Kaninchen. »Ach, ihr habt wohl Kaninchen gejagt. Toller Sport. Ich bin nämlich auch ein recht guter Schütze.« Er sah den Lauf seiner Flinte entlang und ließ dann rasch den Arm sinken. »Aber zuerst muss ich pinkeln.« 

			»Wir sollten besser losfahren, Jungs«, schlug Billy vor. Er spürte, dass er gleich die Geduld verlieren würde. »Gibt es noch Hoffnung für das Auto, Kev?« 

			Natter richtete sich auf. »Ihr könnt noch nicht fahren. Zuerst müssen wir Kaninchen schießen«, lallte er. Nach einem letzten Schluck aus der Flasche warf er sie weg und rülpste. 

			»Du bist ja so blau, du würdest nicht mal einen Lastwagen treffen«, knurrte Billy angewidert. 

			»Komm, Natter, wir müssen los«, drängte Bluey, der noch im Wagen saß. Aber sein Cousin war zu sehr damit beschäftigt, Billy zu provozieren. 

			»Wollen wir wetten?«, schlug er mit schwerer Zunge vor, ohne auf Bluey zu achten, und hob schwankend das Gewehr an die Schulter. Sein Finger schwebte über dem Abzug, während das Visier der Flinte kleine Kreise in der Luft beschrieb. 

			»Verdammt! Sei doch kein Idiot, Natter!«, brüllte Bluey, sprang aus dem Wagen und rannte auf seinen Cousin zu, überzeugt, dass dieser betrunken genug war, um abzudrücken. Doch Natter wirbelte herum und schoss ins Gebüsch. 

			»Du bist ein Weichei, Bluey. An so einen Typen würde ich doch keine Kugel verschwenden.« Grinsend spähte er wieder den Lauf entlang. »Ich schieße den Ast da drüben weg, und dann gehe ich pinkeln.« Plötzlich kam eine Ziege aus dem Gebüsch gelaufen. 

			»Nicht schießen!«, schrie Billy, doch im selben Moment drückte Natter ab. Die Ziege fiel zu Boden. Billy eilte zu dem reglosen Tier hinüber und hoffte, dass er sich geirrt hätte. Aber er sah seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Das seltsame Knickohr, das Alice stets so liebevoll gestreichelt hatte, war unverkennbar. Tränen des Zorns traten ihm in die Augen. 

			»Mein Gott, Kumpel, wem gehört die Ziege denn?«, fragte eine schüchterne Stimme hinter ihm. 

			Blind vor Wut, weil er Alice diesen tragischen Verlust nicht hatte ersparen können, wirbelte Billy herum. »Du Dreckskerl!«, stieß er hervor und versetzte dem Rotschopf einen Kinnhaken. Der verdatterte Bluey taumelte zurück und stürzte zu Boden. Vor Schmerz traten ihm Tränen in die Augen. Erbost stand er auf und stürmte mit hoch erhobenen Fäusten auf Billy zu. 

			»Es war doch nur eine dämliche Ziege«, stammelte er, aber Billy hörte ihm gar nicht zu. Er drängte den um sich schlagenden Bluey beiseite und stürzte sich auf Natter. 

			»Das wirst du mir büßen!«, brüllte er und verabreichte Natter einen Hieb gegen die Schläfe. Als dieser zurückschlagen wollte, verfehlte er jedoch sein Ziel, stolperte über seine eigenen Füße und fiel hin. 

			Immer noch kampfbereit kam Bluey wieder auf ihn zu, doch das wilde Funkeln in Billys Augen veranlasste ihn, es sich sofort anders zu überlegen. 

			»Komm, lassen wir diese Verrückten«, drängte Bluey, zerrte seinen verdatterten Cousin rasch auf die Füße und schob ihn trotz seines Sträubens zum Wagen. Sein Kiefer pochte an der Stelle, wo Billys Faust ihn getroffen hatte. 

			»Du hast es Ma versprochen«, zischte Paddy Billy ins Ohr, als der Wagen ansprang und die beiden Jungen davonrasten. »Warum hast du das getan, zum Teufel? Jetzt kriegen wir richtig Ärger.« 

			»Glaubst du, das interessiert mich«, stieß Billy hervor. Da bemerkte er, dass die Ziege noch lebte. »Schnell. Wenn wir sie rasch zu Mum bringen, kann sie sie vielleicht noch retten. 

			Kev, du musst diese Schrottlaube wieder zum Laufen bringen, und zwar dalli!« 

			Alice saß an ihrem Lieblingsplatz auf der alten Windmühle aus verzinktem Stahl an dem Flussbett, das rings um Billabrin verlief, und ließ die schönen Ereignisse der letzten Zeit Revue passieren. Während sie über die kilometerlange ausgedörrte und mit Gebüsch bewachsene Ebene blickte, beschloss sie, mit sich selbst zu wetten, wen sie zuerst sehen würde: Billy und Paddy oder Dummerchen. Ein Schwarm Kakadus flatterte, leuchtend rosafarben und grau, über ihren Kopf hinweg. Die Schreie der Vögel hallten durch die Luft, und Alice fragte sich zum wohl hundertsten Mal, wo die Krähen waren und wann sie jemals beobachten würde, dass eine rückwärts flog. Wenn ja, würde sie es sofort Billy erzählen. Mit einem zufriedenen Seufzer tastete sie nach dem Apfelrest in ihrer Kleidtasche, den sie für Dummerchen aufgehoben hatte. Das Leben war so schön. Als ihr nach einer Weile der Fuß einschlief, wurde ihr klar, dass sie schon viel zu lange hier oben saß. Allmählich brach die Dämmerung herein, und sie begann, aufgeregt Ausschau zu halten. Im nächsten Moment bemerkte sie den herannahenden Wagen. Sie sah, wie er hinter einem Baum verschwand und nicht wieder zum Vorschein kam. Dann hörte sie leise Schreckensrufe und erkannte zwei Gestalten, die über die Weide auf sie zuhasteten. 

			»Billy!«, rief sie glücklich aus, kletterte die Stahlleiter hinunter und eilte ihren Cousins entgegen. 

			Billys Gesicht war gerötet, und seine Brust hob und senkte sich schwer atmend, da er Dummerchen trug. Paddy folgte ihm auf den Fersen. 

			»Habt ihr ein Schwein erwischt?«, fragte Alice neugierig und betrachtete aufgeregt das Bündel. Aber die Worte erstarben ihr auf den Lippen, als sie den schlaffen weißen Körper in Billys Armen erkannte. 

			»Nein, nein, ihr habt doch nicht etwa …«, stieß sie hervor und riss entsetzt die Augen auf. Wie erstarrt blieb sie stehen, sodass sie Billy den Weg versperrte. 

			»Es war ein Unfall«, keuchte er und versuchte, sich an ihr vorbeizudrängen, ohne sie umzuwerfen. »Wir müssen sie zu Ma bringen.« 

			Vorsichtig streckte Alice die Hand aus und berührte Dummerchens Knickohr. Kurz öffnete die Ziege die Augen, sodass Alice den treuen Blick auffing, der ihr so ans Herz ging. Dann hauchte Dummerchen mit einem Schauder ihr Leben aus. Alice schrie leise auf, und Billy sah den unbeschreiblichen Schmerz in ihren Augen. Ein Blick auf die Ziege sagte ihm, dass sie tot war. 

			»Sie hat uns verlassen, kleine Alice«, flüsterte er und konnte die Tränen nicht unterdrücken. Er nickte Paddy zu, der wortlos verschwand. 

			»Aber du hast es versprochen.« Alice glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Sie sank in die Knie. Schweigend legte Billy ihr die tote Ziege in die Arme. Alice starrte ungläubig auf Dummerchen, und Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Sie schmiegte Dummerchens Kopf an ihre Wange, und nahm nichts um sich herum wahr, während ihre lauten Schluchzer in den Nachmittagshimmel aufstiegen. Billy wartete, bis sie sich ausgeweint hatte. Als Alices Schluchzer schließlich erstarben, nahm er ihr die Ziege sanft wieder ab. 

			»Ich helfe dir, sie zu begraben, kleine Alice«, meinte er, und auch seine Augen waren vom Weinen gerötet. »Wir beerdigen sie neben meinem alten Hund.« Wortlos machten sie sich auf den Heimweg. 

			»Ich habe sie geliebt und sie mich auch«, flüsterte Alice, als Billy die Schaufel holte. Er nickte verständnisvoll. Dann nahm er die leblose Ziege wie ein kostbares Geschenk in die Arme, trug sie den Hügel hinunter und begrub sie. Alice strich mit den Händen über den frischen Erdhügel, und benetzte die schwarze Erde mit ihren Tränen, während Billy geduldig daneben stand. Als sie nicht mehr weinen konnte, legte sie einen kleinen Zweig von einem Eukalyptusbaum oben auf das Grab und stand auf. Inzwischen waren ihre Augen trocken, doch aus ihren Tiefen schimmerte eine neue Trauer hervor. Billy umfasste fest Alices Hände und wünschte, den Schmerz von ihr nehmen zu können. 

			»Das werde ich diesen Schweinekerlen nie verzeihen. Niemals«, flüsterte er, und Alice wusste, dass er es ernst meinte. 

		

	


	
		
			Kapitel sieben 

			Nach Dummerchens Tod veränderte sich etwas in Alice. Sie war zwar nicht härter geworden, wusste aber, dass sie sich nie wieder etwas so zu Herzen nehmen würde. Wenn der Schmerz zu unerträglich wurde, fand sie auf seltsame Weise Trost in diesem neuen Gefühl von Freiheit. Angesichts ihrer unbeschreiblichen Trauer erschien ihr alles andere banal. Inzwischen empfand sie Onkel Rays Strenge beinahe als wohltuend, was wiederum dazu führte, dass seine Einstellung ihr gegenüber versöhnlicher wurde. Selbst Katies ständige Sticheleien berührten Alice nicht mehr. 

			Nur Bea bemerkte den tief greifenden Wandel, der sich in Alice vollzogen hatte. Als die Tage vergingen, kehrte Alices natürliche Fröhlichkeit zwar nach und nach zurück – ebenso wie ihr ungebärdiges dichtes schwarzes Haar, das sich bald wild wuchernd wie ein exotischer Busch in alle Richtungen sträubte –, doch Bea machte sich trotzdem Sorgen um das Kind. Deshalb war sie sehr erleichtert, als sie zwei Tage vor Weihnachten erfuhr, dass Thomas bald zurückkehren würde. 

			»Das ist das Allerschönste für die Kinder. Was für ein wunderbares Weihnachtsgeschenk«, meinte Tante Bea zufrieden zu Ray. »Alice erinnert mich zurzeit an einen zu straff gespannten Draht. Wenn ihr Vater wieder da ist, wird sie vielleicht ein wenig lockerer.« Ihre Miene verdüsterte sich, und sie blickte Ray an. »Manchmal wird mir ein wenig mulmig, wenn ich an Tommy denke. Ich frage mich, ob er wohl ahnt, wie viel Hoffnung Alice in seine Rückkehr setzt.« 

			Onkel Ray runzelte die Stirn. »Wenigstens lungert sie nicht mehr den ganzen Tag bedrückt herum und trauert dieser verdammten Ziege nach. Aber ob ich die Rückkehr ihres Vaters als Geschenk bezeichnen würde, weiß ich nicht so recht. Und jetzt muss ich ein paar Ersatzteile besorgen gehen.« Mit dem Finger schob er sich den breitkrempigen Hut aus der Stirn und marschierte zur Tür. 

			»Könntest du Alice nicht mitnehmen, wenn du ihn in Walgett abholst?« 

			Ray blieb stehen und drehte sich missmutig um. »Ihn abholst? Was ist denn mit seinem Auto los?« 

			»Habe ich es dir nicht erzählt? Er hat es verkauft«, erwiderte Bea und fügte rasch hinzu: »Angeblich zu einem wirklich guten Preis, aber ich habe ja nicht selbst mit ihm gesprochen.« Ray stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Bitte mach es nicht noch schwieriger für Alice«, flehte Bea. 

			»Ich mache überhaupt nichts schwierig«, gab Ray unwirsch zurück. Doch als er den besorgten Blick seiner Frau bemerkte, meinte er: »Dann hole ich den Schwachkopf eben ab.« 

			Beas Miene entspannte sich. »Sei pünktlich, Liebling, und bezeichne ihn vor den Kindern nicht als Schwachkopf. Er versucht, ein liebevoller Vater zu sein. Ich gehe und überbringe Alice die gute Nachricht.« Fröhlich lief sie hinaus, bevor er etwas erwidern konnte. 

			Alice war überglücklich zu hören, dass ihr Vater zurückkehren würde. Und als sie erfuhr, dass sie ihn sogar vom Bahnhof abholen durfte, kannte ihre Freude keine Grenzen mehr. 

			»Wir halten es geheim, damit es für Ben eine Überraschung wird, denn ihr passt nicht alle vier ins Auto. So wird Ben nicht enttäuscht sein, weil er euch nicht begleiten kann«, erklärte Tante Bea. 

			»Dad kommt zu Weihnachten wieder! Ich kann es kaum glauben, Tante Bea.« Alice fiel Tante Bea um den Hals, und ihre blauen Augen funkelten. 

			»Das ist sicher Onkel Ray«, sagte Tante Bea, als ein Wagen in die Straße einbog. »Aber rede unterwegs nicht ununterbrochen. Dein Onkel hat einen anstrengenden Tag hinter sich. Sei ein braves Mädchen.« 

			»Ja, ich verspreche es. Oh, Tante Bea, ich bin ja so glücklich!« 

			Mit einem breiten Grinsen hüpfte Alice über die Straße und zerrte am Türgriff, noch ehe der Wagen richtig stand. Stirn-runzelnd zog Onkel Ray die Handbremse, und Alice sprang atemlos auf den Beifahrersitz. 

			»Warum bist du denn plötzlich so vergnügt?«, knurrte er. Er schob sich den Hut aus der Stirn und klatschte mit den Händen aufs Lenkrad. Als Alice ihren Onkel kühn musterte, bemerkte sie zu ihrem Erstaunen den Anflug eines schalkhaften Funkelns in seinen strengen Augen. 

			»Ich weiß nicht, wann wir zurück sind. Dauert vermutlich eine Weile«, rief Ray über Alices Kopf hinweg. Tante Bea nickte und der Wagen setzte sich ruckartig in Bewegung. Sie hatten die Hauptstraße zur Hälfte hinter sich, als Ray vom Gas ging, denn Vater O’Reilly kam, die schwarze Soutane um die Knie gerafft, auf seinem Fahrrad auf sie zu gestrampelt. 

			»Guten Morgen, Herr Pfarrer!«, begrüßte ihn Ray. 

			»Guten Morgen, Herr Pfarrer!«, echote Alice und winkte aufgeregt. 

			»Haben wir heute nicht einen wunderschönen Tag, kleine Alice«, erwiderte Vater O’Reilly strahlend und bremste neben dem Fenster auf der Fahrerseite scharf ab. »Und wohin begleitest du deinen Onkel heute?« 

			»Wir holen meinen Dad ab«, sprudelte Alice hervor. Dann warf sie einen raschen Blick auf Ray. »Wir müssen es doch nicht vor dem Herrn Pfarrer geheim halten, oder, Onkel Ray?« 

			»Deinen Dad? Ach, wirklich? Und ein Geheimnis ist es außerdem! Tja, dann will ich euch nicht länger aufhalten«, erwiderte Vater O’Reilly und schob sein Fahrrad beiseite. Als er lächelte, bildeten sich kleine Fältchen auf seinen geröteten Wangen. 

			»Ich segne euch beide. Passen Sie gut auf die Kleine auf«, sagte er noch zu Ray. 

			»Danke, Herr Pfarrer. Das mache ich«, antwortete Ray und fuhr weiter. Alice winkte dem Priester fröhlich nach, bis er in der Ferne nicht mehr zu sehen war. 

			»Also hat deine Tante dir verraten, was wir vorhaben«, brummte Onkel Ray, als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten. 

			Alice lächelte ihrem Onkel zu. »Eigentlich schon, aber du kannst es mir ja noch mal erzählen«, entgegnete sie taktvoll und gab sich Mühe, sich ihre Begeisterung nicht anmerken zu lassen. Sie kniff die Lippen zusammen und starrte auf die Staubpiste, die vor ihnen lag. Onkel Ray beobachtete sie aus den Augenwinkeln, und um seine Lippen zuckte es. Er rückte seinen Hut zurecht. 

			»Es freut mich, dass du zumindest gelernt hast, dich zu beherrschen, junges Fräulein.« Er hielt inne. »Ich habe zwar keine große Lust auf diese Hin-und-Her-Fahrerei, aber deine Tante wollte es unbedingt, und da habe ich eben ja gesagt.« 

			Alice nestelte am Saum ihrer Bluse herum. »Du bist eben ein guter Mensch, Onkel Ray«, verkündete sie mit Unschuldsmiene und hatte Mühe, dabei ein Lachen zu unterdrücken. 

			»Wo hast du das nun wieder her, junges Fräulein? Offenbar hörst du zu viel auf deine Tante und wirst dabei immer frecher.« Seinen Gesichtsausdruck konnte man fast als Lächeln bezeichnen. 

			Alice rutschte auf ihrem Sitz herum. Schließlich konnte sie nicht mehr an sich halten. 

			»Ich bin ja so aufgeregt!«, platzte es plötzlich unvermittelt aus ihr heraus. 

			»Das glaube ich dir gerne, Kind. Immerhin ist er dein Dad.« 

			In den nächsten zehn Minuten plapperte Alice ununterbrochen, bis Onkel Ray meinte, sie hätte jetzt genug geredet. Dann blickte sie aus dem Fenster, während sich ihre Gedanken überschlugen. Die restliche Fahrt in die Kleinstadt Walgett verlief in behaglichem Schweigen. Zwei Stunden später bog Ray von der Hauptstraße ab und stoppte neben dem kleinen ländlichen Bahnhof. 

			»Hier warten wir.« Mit ernster Miene wies er auf die Gleise, von denen sie keine Absperrung trennte. Da Thomas’ Ankunft nun unmittelbar bevorstand, konnte nicht einmal Alices Begeisterung Ray bei Laune halten. »Der Zug kommt sicher bald.« Und wirklich war eine halbe Stunde später der lange rote Güterzug als winziger Punkt in der Ferne zu sehen. Es dauerte nicht lang, bis er in den Bahnhof einfuhr und geräuschvoll zum Stehen kam. Ungeduldig suchte Alice die mit Vieh und Frachtstücken voll gepackten Waggons nach ihrem Vater ab. Dann bemerkte sie ganz am Ende des Zuges einen ordentlich gekleideten mittelgroßen Mann, der, ein lebhaftes Pferd am Zügel, aus dem Zug stieg. Alice konnte nicht mehr an sich halten. 

			»Da ist er! Daddy! Daddy!« Sie sprang aus dem Wagen und rannte auf ihren Vater zu. Als er sie kommen sah, breitete er die Arme aus, um sie zu begrüßen. 

			»Daddy! Daddy! Du bist zu Hause! Du bist zu Hause!« Alice warf sich ihm in die Arme. 

			»Prinzessin!«, rief Thomas, fing sie auf und wirbelte sie durch die Luft. »Wo ist denn Ben?« Alice umarmte ihn fest und zog ihre Nase kraus, als er sie wieder auf den Boden stellte. 

			»Es war kein Platz mehr für ihn im Auto, und deshalb fand Tante Bea es das Beste, wenn du ihn überraschst. Du riechst so neu«, platzte sie heraus, ohne Luft zu holen. 

			Sie vergrub das Gesicht an seiner Brust, spürte den steifen Stoff seines neuen Hemdes und schnupperte genüsslich den Duft seines Rasierwassers. Als sie sich umarmten, schob das Pferd seine lange Nase zwischen sie und pustete Alice warme Luft ins Ohr. Erschrocken drehte Alice sich um, streckte zögernd die Hand aus und streichelte die langen seidigen braunen Nüstern. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, denn wieder wurde sie aus dunkelbraunen Augen forschend angesehen. 

			Das Pferd hatte ein weiches, sanftes Gesicht, stupste Alice zärtlich an, zog die Lippe hoch und suchte Alices Ärmel nach versteckten Zuckerwürfeln ab. Ein Lachen stieg in Alice auf, und sie musste kichern. 

			»Tut mir Leid. Ich habe nichts für dich!« 

			»Vorsicht, zurück!«, befahl Thomas, zog das Pferd weg und umfasste die Zügel fester, die er lose um den Arm geschlungen hatte. »Du musst ein wenig aufpassen, sie kann manchmal recht reizbar sein.« Liebevoll musterte er seine Tochter. »Du siehst deiner Mutter mit jedem Tag ähnlicher«, sagte er mit plötzlich ernster Miene. Bei diesen Worten krampfte es Alice den Magen zusammen, und sie erkannte in den Augen ihres Vaters kurz einen Anflug des Schmerzes, den sie selbst empfand. 

			»Ich liebe dich, Daddy«, sagte sie. Thomas tätschelte den Hals des Pferdes. 

			»Und ich liebe dich auch«, erwiderte er ernst. 

			»Ist das dein neues Pferd, Daddy?«, fragte Alice, die sich nach einer fröhlicheren Stimmung sehnte. Thomas’ Lächeln kehrte zurück. Dann schüttelte er den Kopf. 

			»Darf ich dich mit Scheherazade bekannt machen. Ich glaube, ihr beide werdet euch prima vertragen.« 

			»Soll das heißen …«, stieß Alice hervor und wagte nicht, ihre Hoffnung in Worte zu fassen. 

			»Genau, Prinzessin. Sie gehört dir. Ich habe sie für dich gekauft, wie ich es versprochen habe, als du damals reiten gelernt hast. Ich bin sicher, du wirst bald mit ihr umgehen können.« Thomas grinste. 

			Alice traute ihren Ohren nicht. Mit einem breiten Lächeln hüpfte sie auf und nieder und wusste nicht, wem sie zuerst um den Hals fallen sollte. In ihrer Aufregung versuchte sie, ihren Vater und das Pferd gleichzeitig zu umarmen, was natürlich nicht klappte und Scheherazade erschrocken zurückweichen ließ. Überschwänglich umfasste Alice den breiten Hals des Pferdes, streichelte die Stute und flüsterte ihr Koseworte zu. Anstelle einer Antwort schlug das Pferd mit dem Schwanz und blies noch mehr heiße Luft in den Ausschnitt von Alices Bluse. 

			»Und sie gehört wirklich mir?«, rief sie ehrfürchtig aus. Thomas nickte erfreut und sah zu, wie ihr Erstaunen von Begeisterung abgelöst wurde. »Mir?«, fragte sie wieder, klatschte in die Hände und traute ihren Ohren immer noch nicht. »Mir?« Ihre Freude war ansteckend. 

			»Aber vergiss nicht, dass du sie selbst versorgen musst«, mahnte Thomas und drückte Alice liebevoll an sich. »Du musst sie füttern und tränken, sie nach den Ausritten striegeln und den Stall ausmisten.« 

			»Aber natürlich! Daddy, sie ist ja so schön!«, rief Alice aus und ließ die Hände noch einmal über Scheherazades glatte goldbraune Flanken gleiten. »Wo hast du sie denn her?« Plötzlich verdüsterte sich ihre Miene und sie sah ihren Vater besorgt an. »Was ist mit Onkel Ray?« Sie senkte die Stimme. »Nie im Leben wird er mir erlauben, sie zu behalten. Kannst du nicht mit ihm reden, Daddy? Bitte, bitte!« 

			»Selbstverständlich erlaubt er es dir, Prinzessin«, erwiderte Thomas unbekümmert. Noch während er sprach, näherte sich von hinten ihr Onkel, und sein Schatten fiel auf Vater und Tochter. Flehend blickte Alice in sein wettergegerbtes finsteres Gesicht. Von dem Funkeln, das sie vorhin in seinen Augen wahrgenommen hatte, war nun nichts mehr zu sehen. Ohne auf sie zu achten, wandte sich Ray an Thomas. 

			»Hallo, Thomas. Wem gehört denn das Pferd?« Er zog die Pfeife aus der Tasche und schlug sie in seine Handfläche. »Das Tier hat sicher eine Stange Geld gekostet. Sieht nicht aus wie ein gewöhnlicher Gaul.« Er steckte die Pfeife in den Mund. 

			»Hallo, Ray. Wie geht es dir«, begrüßte Thomas seinen Schwager gelassen. Ray blieb abwartend stehen. 

			»Mir«, beantwortete Thomas Rays Frage schließlich, um das beklemmende Schweigen zu brechen. »Ich habe mir bei meiner letzten Stelle ein bisschen was extra verdient.« Er tippte sich viel sagend an die Nase und warf Ray einen verschwörerischen Blick zu. »Ich habe sie für meine Prinzessin gekauft. Sie hat es verdient.« Er zwinkerte Alice zu. 

			»Ach, ja«, erwiderte Ray finster. »Für Alice also.« Als Alice seinen ärgerlichen Tonfall hörte, wäre sie am liebsten im Erdboden versunken. 

			»Ja! Für meine Kleine«, antwortete Thomas strahlend. 

			»Nicht, solange ich noch etwas mitzureden habe«, gab Ray mürrisch zurück und nahm die Pfeife aus dem Mund. »Ich kann kein gottverdammtes Pferd gebrauchen, das mir den Garten aufwühlt.« 

			Nachdem er die Pfeife wieder zwischen die Lippen gesteckt hatte, warf er der Stute einen erbosten Blick zu. Alice hielt den Atem an. 

			»Stell dich doch nicht so an, Ray. Mach dem Mädchen doch die Freude«, flehte Thomas aufgeregt. 

			Die Falte zwischen Onkel Rays Augen wurde tiefer. »Ich glaube, ich habe dieses Pferd schon mal gesehen«, verkündete er. 

			»Das kann nicht sein«, platzte Thomas heraus. »Ich habe es ehrlich in einer Wette gewonnen.« 

			Onkel Ray zog die Augenbrauen hoch. »Kann durchaus sein, aber das ändert gar nichts. Was willst du jetzt damit machen?« 

			»Wie ich schon sagte, ist es ein Geschenk für Alice.« Die beiden Männer sahen Alice an. Ray machte schon den Mund auf, doch da bemerkte er Alices enttäuschte Miene. Er überlegte es sich anders, klopfte seine Pfeife aus und steckte sie wieder ein. 

			»Ich weiß nicht, was mit dir los ist, Thomas Ferguson. Es gibt einfach Leute, die überall, wo sie hinkommen, nur für Schwierigkeiten sorgen.« Ray seufzte laut auf. »Und jetzt müssen wir uns einen gottverdammten Pferdeanhänger leihen, um das dämliche Vieh nach Hause zu schaffen. Schließlich können wir es schlecht hier zurücklassen.« Er wandte sich zum Gehen. 

			»Heißt das, du sagst ja, Onkel Ray?«, rief Alice und hüpfte auf und nieder. 

			»Nicht ja, sondern vielleicht«, erwiderte er zögernd. »Wir müssen zuerst mit deiner Tante sprechen. Aber das Tier kommt mir irgendwie bekannt vor.« 

			Er kratzte sich am Ohr. »Bist du sicher, dass du sie ehrlich erworben hast?« 

			»Es könnte nicht ehrlicher sein«, antwortete Thomas lachend und versetzte Alice einen Rippenstoß. »Schau, ich habe dir ja gesagt, dass es kein Problem wird, Scheherazade zu behalten.« Er sah Ray an. »Alice hat sich schon Sorgen gemacht.« 

			»Scheherazade! Was ist denn das für ein Name für ein Pferd?« 

			Ray schüttelte den Kopf. 

			»Ich könnte sie ja Sherry nennen. Das ist kürzer«, schlug Alice hoffnungsvoll vor. »Ich verspreche, mich um sie zu kümmern, Onkel Ray.« 

			Ray musterte ihr aufgeregtes Gesicht. »Du weißt auf alles eine Antwort, was, junges Fräulein«, meinte er, doch sein Tonfall war freundlicher geworden. »Und jetzt gehen wir am besten zu Elders und schauen, ob wir dort einen Anhänger mieten können.« Er hatte die Pfeife wieder im Mund. »Aber irgendwas gefällt mir trotzdem nicht an diesem Pferd«, murmelte er. 

			Begeistert trottete Alice neben Thomas und Onkel Ray zurück zum Wagen, wo sie mit weit aufgerissenen Augen zusah, wie ihr Vater und ihr Onkel das Pferd in den geliehenen Anhänger verluden und ihn an den Pickup koppelten. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass all das wirklich geschah. Dann zwängten sich die drei mit Alice in der Mitte ins Führerhaus und machten sich in gemächlichem Tempo auf den Heimweg. 

			Tante Bea drückte ihren Bruder Thomas fest an sich. »Du siehst prima aus, Tommy«, verkündete sie, und ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Und so elegant«, fügte sie hinzu und trat einen Schritt zurück. »Bist du etwa zu Geld gekommen?« 

			»Vielleicht«, neckte Thomas. 

			»Tja, jedenfalls haben die frische Luft und die harte Arbeit dir offenbar gut getan. Du wirkst wie ein anderer Mensch.« Allerdings hatte Tante Bea den Verdacht, dass es nicht nur die frische Luft und die harte Arbeit waren, die ihren kleinen Bruder zu seinem Vorteil verändert hatten. 

			Da kam plötzlich Ben hereingestürmt. Er hielt mitten im Lauf inne und traute seinen Augen nicht. »Dad!« Er rannte durchs Zimmer und klammerte sich wie ein Schimpanse an den Hals seines Vaters. 

			»Mein Gott, bist du aber gewachsen, junger Mann!«, rief sein Vater beim Anblick des Sohnes aus. »Das Zusammensein mit deinen Cousins scheint dir sehr gut zu tun.« 

			»Das stimmt«, bestätigte Tante Bea. »Die beiden entwickeln sich prächtig.« 

			Alice konnte ihre Aufregung nicht länger zügeln. »Komm und schau, was Daddy mir geschenkt hat, Tante Bea!« Sie griff nach ihrer Hand. 

			»Was hast du denn jetzt wieder angestellt, Thomas?«, erkundigte sich Tante Bea mit gespielter Strenge, während Alice beharrlich an ihrer Hand zerrte. 

			»Nichts«, erwiderte Thomas und drückte Ben an sich. 

			»Immer mit der Ruhe, Alice, ich komme ja schon. Dann kann dein Vater sich ein bisschen mit Ben beschäftigen.« Es war so schön mit anzusehen, wie Alice vor Freude und Begeisterung übersprudelte, sodass Bea ihr mulmiges Gefühl von gerade eben rasch vergaß. Dieses Jahr würde es für alle ein wunderbares Weihnachtsfest geben. 

			»Ein Pferd!«, rief Tante Bea aus und blieb ruckartig stehen. 

			»Eigentlich heißt sie Scheherazade«, erklärte Alice, die das Wort kaum aussprechen konnte. »Aber ich werde sie Sherry nennen. Ich darf sie doch behalten, oder?« 

			»Warum nicht?« 

			»Onkel Ray hat nur ›vielleicht‹ gesagt.« 

			»Ein ›Vielleicht‹ von deinem Onkel Ray ist so wertvoll wie Goldstaub«, erwiderte Tante Bea mit einem verschwörerischen Lächeln. »Keine Angst. Ich werde ein Wörtchen mit ihm reden, wenn die Aufregung sich gelegt hat. Ich habe dir doch schon so oft gesagt, dass er nur bellt, aber nicht beißt.« 

			Alice strahlte. Auf einmal war ihre Welt vollkommen. Thomas hatte sich von hinten herangepirscht. Nun hob er Alice hoch und setzte sie auf den seidenweichen Rücken des Pferdes. 

			»Wir müssen dir einen Sattel besorgen und dir das Reiten beibringen«, verkündete er. Alice blickte bewundernd zu ihm hinunter. Dann beugte sie sich vor, schmiegte sich an Scheherazades kräftigen Rücken, streichelte ihr weiches Fell und schnupperte ihren warmen Pferdeduft. 

			Thomas trat zurück. »Ich wusste, du würdest alles regeln, Schwesterherz.« 

			»Wer ist sie?«, erkundigte sich Bea beiläufig. 

			»Wen meinst du?«, gab Thomas zurück. 

			»Die Frau, die deine Wangen wieder rosig gefärbt hat.« Alice erstarrte. 

			»Dir entgeht wohl nichts, Schwesterherz«, erwiderte Thomas verlegen. Er wies mit dem Kopf auf Alice. 

			»Das war schon damals so, als du klein warst. Und du hast dich nicht verändert. Den Kopf voller Flausen, und das Geld brennt dir ein Loch in die Tasche.« Sie senkte die Stimme, sodass Alice Mühe hatte, sie zu verstehen. »Aber diesen Blick habe ich bei dir erst einmal gesehen, und zwar als du hereinmarschiert kamst und verkündet hast, du würdest Mary Ellen heiraten.« Sie lachte auf und tätschelte ihm liebevoll die Wange. »Sie muss etwas ganz Besonderes sein«, fuhr sie rasch fort und war erleichtert, als der Anflug von Schmerz in den Augen ihres Bruders von einem verlegenen Grinsen abgelöst wurde. 

			»Sie ist wirklich etwas Besonderes«, gab er zu. 

			Metall klapperte auf dem festgestampften Boden, als Alices Griff um die Mähne des Pferdes unwillkürlich fester wurde, sodass die erschrockene Scheherazade einen Schritt rückwärts machte. Rasch ließ Alice los, tätschelte den Hals des Pferdes und sprach beschwichtigend auf die Stute ein. Nachdem auch Thomas das Pferd besänftigend gestreichelt hatte, wurde es wieder ruhiger und begann, mit dem Schwanz die Fliegen zu verscheuchen. 

			»Genau wie Scheherazade«, meinte Thomas. Er sah Alice liebevoll an, ohne jedoch ihre Anspannung zu bemerken. »Sie ist meine wirkliche Herzensdame. Schau dir nur die beiden an, eine so empfindlich wie die andere. Ich wusste, dass es die richtige Entscheidung war. Sie haben sich bereits miteinander angefreundet. Eines Tages schenke ich dir ein richtiges Vollblut, Prinzessin.« 

			»Was ist mit Kleidern und einem Zuhause?«, wandte Tante Bea rasch ein und fügte dann hinzu, um ihrer Bemerkung die Schärfe zu nehmen: »Also, Tommy, willst du mir nicht wenigstens erzählen, ob die neue Frau in deinem Leben hübsch ist?« 

			»Ich werde noch etwas viel Besseres tun. Ich werde dich mit ihr bekannt machen.« Lächelnd streckte er die Arme aus, um Alice beim Absteigen zu helfen. 

			»Nein«, rief Alice und fuhr, erschrocken über ihre eigene Heftigkeit, zusammen. Doch niemand reagierte. Ihr wurde klar, dass sie nicht wirklich geschrien hatte. Verkniffen lächelte sie ihrem Vater zu. Sie hob das Bein über Sherrys Rücken und ließ sich von ihrem Vater beim Absteigen helfen. 

			Da es am Heiligen Abend vierundvierzig Grad heiß war, schmolz die Glasur auf Tante Beas Schokoladenkuchen und rann als klebrige Masse auf den Teller. Aber niemand störte sich daran, denn alle waren froh und glücklich, dass die ganze Familie, auch Billy und Paddy, wieder zusammen war. Selbst Katie war guter Dinge. Tante Bea hatte für jeden ein kleines Geschenk gebastelt und an den Zweig eines Eukalyptusbaums gehängt, der als Weihnachtsbaum diente. Nach der Weihnachtsmesse, die von Vater O’Reilly gehalten wurde, drängten sie sich alle um den Tisch und ließen sich das gebratene Lamm schmecken, das Billy mitgebracht hatte. Anschließend verspeisten sie schwitzend den Kuchen mit dem Löffel. Als es Zeit zum Abendessen war, waren alle noch gesättigt, und wegen der Hitze hatte niemand Hunger, sodass nur ein paar kalte Reste und der übrige Kuchen auf den Tisch kamen. Es war schon lange nach Sonnenuntergang, als die Kinder müde ins Bett fielen und die Erwachsenen sich auf die kühle Veranda setzten. 

			Ray saß mit einem Glas Rum gemütlich da, schmauchte seine Pfeife und lauschte den Zikaden, die in den Bäumen zirpten. Alices Herz stimmte in ihr Lied ein, als sie ins Badezimmer ging. Es war ein wunderschönes Weihnachtsfest gewesen. Anders als früher, aber wunderschön. In der Kirche hatte sie ein Gebet an ihre Mutter gerichtet, sie möge über sie wachen, und sie war sicher, dass Mutter ihr geantwortet hatte. Da riss Tante Beas Stimme, die durch die stille Sommernacht hallte, sie aus ihren Träumereien. 

			»Ich bin wirklich froh, dass du eine neue Freundin gefunden hast, Tommy. Hoffentlich klappt es zwischen euch. Dorothy scheint sehr nett zu sein. Sicher werden sich die Kinder freuen, sie kennen zu lernen. Sie brauchen eine Frau, die sich um sie kümmert, wenn ihr erst einmal wieder in euer eigenes Haus zieht.« 

			»Dotty«, erwiderte Thomas. »Sie lässt sich lieber Dotty nennen.« 

			Dotty! Der Name hallte Alice in den Ohren. Sie hasste diese Frau jetzt schon. Schließlich brauchten sie niemanden, weder jetzt noch sonst irgendwann. Alice versuchte, die Gedanken, die auf sie einstürmten, zu verdrängen; das Weihnachtsfest ließ sie sich nicht verderben. Nachdem sie sich die Zähne geputzt hatte, ging sie zu Bett. Vielleicht war diese Frau ja doch nicht so übel, dachte sie, als sie neben Katie unter die Decke schlüpfte. Sie konnte ja eine Freundin werden, die hin und wieder zum Tee kam. Allerdings auch nicht mehr, und auf gar keinen Fall so wichtig wie ihre Mutter. Außerdem war sie ganz sicher nicht so hübsch wie sie. 

			Schlaflos lag Alice im Bett und fächelte sich mit dem Laken Kühlung zu, bis Katie schlaftrunken protestierte. Als ihr Arm auf ihrem Gesicht lag, stieg ihr leichter Pferdegeruch in die Nase. Heute hatte sie zum ersten Mal dem Pferd seinen Willen gelassen, und sie und Sherry waren in der aufgehenden Morgensonne wie von wilden Furien gehetzt über die Koppel gejagt. Gab es eine bessere Art, Weihnachten zu feiern? Bei der Erinnerung durchfuhr Alice ein wohliger Schauder. Bald hielt sie es zwischen den durchgeschwitzten Laken nicht mehr aus und schlüpfte aus dem Bett, um sich etwas Kaltes zu trinken zu holen. Tante Bea und ihr Vater unterhielten sich immer noch. Am Wasserhahn hielt Alice inne. Obwohl sie eigentlich nicht lauschen wollte, konnte sie ihre Neugier nicht zügeln. 

			»Pass auf, ich habe es zwar vorhin nicht erwähnt, aber mit meiner Freundin gibt es ein paar Probleme. Ich habe nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass es besser ist, wenn ich sie noch nicht hierher einlade.« Thomas sprach rasch. »Dotty ist noch sehr jung, und ich kann ihr schließlich nicht sofort die Kinder aufhalsen … Offen gestanden habe ich ihr noch gar nicht von ihnen erzählt.« Plötzlich wurde Alice trotz der Hitze eiskalt. 

			»Was soll das heißen?«, erkundigte sich Tante Bea mit scharfer Stimme. 

			»Jetzt reg dich doch nicht gleich auf, Schwesterherz. Ich habe mir alles genau überlegt. Am besten ist es, wenn ich sie weiter bei dir lasse. Hier sind die Kinder glücklich, sie lieben dich, und du kannst dich um sie kümmern. Ich weiß, dass du Dotty sehr gern haben wirst, Schwesterchen.« Der nächste Satz ließ Alice erstarren. 

			»Also wirst du einfach deine eigenen Kinder im Stich lassen?«, rief Bea aus. »Hast du überhaupt vor, uns diese Frau jemals vorzustellen?« 

			»Ich lasse sie doch nicht im Stich. Ich brauche nur ein wenig Zeit. Schau, gib mir sechs Monate. Ich schwöre, dann werde ich es ihr sagen. Wir brauchen eben Zeit, um einander besser kennen zu lernen, ohne uns Gedanken über andere Menschen machen zu müssen. Ich verspreche dir, eine Lösung für die Kinder zu finden, sobald sie sich an den Gedanken gewöhnt hat. Ganz bestimmt wird sie eine wunderbare Mutter abgeben, doch wenn ich es ihr jetzt gleich beichte, werde ich sie sicher verlieren.« Seine Stimme erstarb. »Ich glaube, das könnte ich nicht ertragen.« 

			Eine Weile herrschte Schweigen. Alice musste die Ohren spitzen, um den Rest des Gesprächs zu verstehen. »Und ich brauche ebenfalls Zeit, Schwesterchen. Jedes Mal, wenn ich Alice anschaue, sehe ich Mary Ellen vor mir.« Thomas putzte sich die Nase. Als er fortfuhr, klang seine Stimme kräftiger. »Ich habe ein Recht auf eine zweite Chance und kann nicht den Rest meines Leben trauern. Aber wie soll ich das jemals schaffen, wenn ich keinen Abstand gewinnen darf?« 

			»Sprich leiser, sonst weckst du noch die Kinder«, flüsterte Bea ein wenig sanfter. 

			»Sie ist tot, Bea. Sie ist seit fast einem Jahr tot. Ich muss mein Leben weiterführen. Sechs Monate sind doch keine Ewigkeit. Den Kindern wird es bei dir gut gehen, und Dotty hat so Gelegenheit, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie plötzlich eine Familie haben wird. Ich werde eine Lösung finden. Vielleicht ist ja bis dahin auch neuer Nachwuchs unterwegs.« Er klang fast keck. Alice fühlte, wie sich ein Stein auf ihre Brust legte. 

			»Ich weiß, dass du einsam bist, Tommy. Aber wenn du, was diese Frau betrifft, so viele Zweifel hast, rate ich dir, dich von ihr zu trennen«, warnte Tante Bea, die nicht wusste, ob sie sich ärgern oder Mitleid mit ihrem Bruder haben sollte. »Und was ist mit den Kindern? Hast du vor, es ihnen zu sagen? Hast du überhaupt einen Gedanken an sie verschwendet?« Der Ärger gewann die Oberhand. »Komm schon, Tommy, werd endlich erwachsen!« 

			Wie konnte er seinem eigenen Fleisch und Blut so etwas antun? Bea hatte seine Selbstsucht nie verstanden, stets die Augen davor verschlossen und ihren kleinen Bruder immer in Schutz genommen. Doch welche Folgen würde sein Verhalten für Alice und Ben haben? Ihre früheren Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten. 

			»Jetzt werd nicht gleich sauer. Immerhin ist es mein Leben.« Das Scharren eines Stuhls hallte laut durch die Nachtluft. »Schon gut. Ich werde Dotty von ihnen erzählen und sie hierher mitbringen. Aber ich verlange, dass sie sechs Monate Zeit bekommt, um sich an den Gedanken zu gewöhnen. Was hältst du davon? Dann wissen alle Bescheid, und niemand muss darunter leiden.« Seine alte Großspurigkeit kehrte zurück. Bea ahnte, dass sie ihm nichts entgegenzusetzen hatte. Doch wenn die Kinder bei ihr blieben, wusste sie wenigstens, dass sie gut versorgt waren und geliebt wurden. 

			»Und du wirst es Alice und Ben morgen selbst sagen?«, beharrte sie, da ihr seine ausweichende Haltung Sorgen machte. 

			»Ich werde morgen mit den beiden reden. Schau, es ist ja nur so eine Art Urlaub.« 

			»Und was ist, wenn Dotty gar keine Lust auf Stiefkinder hat?« 

			»Jetzt kau das Thema nicht durch bis zum Erbrechen, Schwesterchen. Darüber denken wir nach, wenn es so weit ist. Außerdem fällt dir dann sicher etwas ein. Das ist doch immer so.« Er klang wieder ziemlich vergnügt. 

			»Ja, das ist immer so«, sagte Bea bedrückt. »Und dein Egoismus hat jedes Mal Schaden angerichtet.« 

			»Die Kinder lieben dich beide sehr«, fügte Thomas hinzu und drückte Bea einen lautstarken Kuss auf die Wange. 

			Trauer überwältigte Alice, als sie erkannte, dass dieser Mann nur noch dem Namen nach ihr Vater war. Offenbar fühlte er sich nicht mehr für sie und Ben verantwortlich und schob sie ab, wie es ihm oder einer unbekannten Freundin in den Kram passte. Nur ihr neu gewonnener Seelenfrieden und die Freiheit, die sie auf Sherrys Rücken empfand, milderten die niederschmetternde Wirkung dieser Erkenntnis ab. Dennoch machte es ihr schwer zu schaffen. Sie liebte ihn – immerhin war er ihr Dad –, aber was war mit seinen Versprechungen, er werde seiner Prinzessin ein Schloss bauen? Was hatten sie und Ben bloß verbrochen, dass er das Bedürfnis hatte, ihre Existenz zu verheimlichen? Sie verstand es nicht, aber als sie da in der warmen Nachtluft stand, fasste sie den festen Entschluss, sich, koste es, was es wolle, nicht anmerken zu lassen, wie sehr er sie gekränkt hatte. Sie würde lernen, seine neue Freundin zu mögen und alles in ihrer Macht Stehende tun, damit er auf sie und Ben stolz sein konnte. Außerdem würde sie nie wieder etwas von einem anderen Menschen erwarten oder sich auf ihn verlassen. Als sie zurück ins Bett kroch, wünschte sie, die letzten Stunden aus ihrem Gedächtnis streichen zu können. Doch sie würde sich für den Rest ihres Lebens an dieses Weihnachtsfest erinnern. Eine seltsame Ruhe überkam sie. 

			Am zweiten Weihnachtsfeiertag erklärte Thomas Alice und Ben in so knappen Worten wie möglich, er habe eine Freundin, die ihm sehr viel bedeute und mit der er einen sechsmonatigen Urlaub verbringen wolle. Ben, der darauf brannte, zum Angeln zu gehen, hörte nur mit halbem Ohr hin, während Alice höflich nickte, ihren Vater rasch umarmte und sich ihre innere Aufgewühltheit nicht anmerken ließ. Thomas meldete Bea, alles habe wunderbar geklappt. In seiner Erleichterung darüber, dass keines der Kinder eine Szene gemacht hatte, war ihm gar nicht aufgefallen, wie Alice sich zurückzog. Nur Bea bemerkte den gezwungenen Unterton und die gespielte Fröhlichkeit ihrer Nichte. 

			Später legte Thomas den Arm um Alice und Ben und schilderte ihnen aufgeregt seine Pläne. Er erklärte, er werde Dotty nach dem Urlaub mitbringen. Sicher würden sie sich bald alle sehr gut kennen lernen, und schließlich sei ja noch das restliche Leben Zeit dazu. Alice lauschte nickend den Worten ihres Vaters und lächelte steif. Wie ihr allmählich klar wurde, brauchte sie sich keine Hoffnungen darauf zu machen, dass sie je wieder eine kleine Familie sein würden. Beim Reden beobachtete Alice ihren Vater durch dichte dunkle Wimpern und wusste nicht, ob sie weiter gute Miene zum bösen Spiel machen oder ihre Trauer darüber, dass er sie belog, offen zeigen sollte. Um sich zu trösten, legte sie den Arm um Ben. Thomas war froh darüber, wie aufgeschlossen die Kinder, insbesondere Alice, einer zukünftigen Stiefmutter gegenüberstanden, und er sagte es Bea, als die beiden außer Hörweite waren. Und so ließ sich selbst die besorgte Tante Bea in dem Glauben wiegen, dass man diese Hürde schon überwinden könne. 

			Allerdings hatten alle die Rechnung ohne Alices aufgewühlte Gefühle gemacht. Die innere Ruhe, die sie empfand, seit sie ihrem Vater auf die Schliche gekommen war, verschwand über Nacht, und sie fühlte sich zwischen Einsamkeit, Verlassenheit und ihrer wachsenden Wut hin und her gerissen. Es war der Verrat am Andenken ihrer Mutter, nicht seine Lügen und Halbwahrheiten, der Alice am meisten verletzte, und sie fraß ihren Kummer schweigend in sich hinein. Sie konnte einfach nicht begreifen, warum er ihre wunderschöne Mutter durch eine andere Frau ersetzte, und es fiel ihr schwer, den anderen den restlichen Tag über Theater vorzuspielen. 

			Als Thomas am nächsten Tag lächelnd und unter Versprechungen, er werde bald zurück sein, abreiste, brach schließlich der Damm. Es war, als habe Alice die Kontrolle über sich verloren. Innerhalb einer halben Stunde zerbrach sie versehentlich die liebste Zuckerdose ihrer Tante, ließ Onkel Rays letzte Tabakdose in eine Wasserpfütze fallen und verschüttete eine Lieferung von Schrauben und Muttern, die er gerade sorgfältig sortiert hatte, über den Wohnzimmerboden. Zu guter Letzt trat sie auf den kleinen Pappkarton, in dem Katie ihre Bänder und winzigen Figürchen aufbewahrte, und es kam zum Streit. Als Onkel Ray sie anschrie, brüllte sie zurück, anstatt Reue zu zeigen, denn inzwischen kümmerte sie nichts und niemand mehr. Alice stürmte hinaus und auf die Weide, wo das einzige Lebewesen, dem sie noch vertraute, stand und zufrieden graste. 

			Sherry hob den Kopf und trottete mit nach vorne gereckten Ohren freudig auf das rennende Mädchen zu. 

			»Ach, Sherry, ich hasse sie alle!«, rief Alice aus. Sie sprang auf den kräftigen glatten Rücken des Pferdes, bohrte ihm die Fersen in die Flanken und trieb es zum Galopp an. Die Hände tief in Sherrys dichter Mähne vergraben und die Knie an ihre Seiten gepresst, preschte sie über die dürren, braunen Weiden, während ihr die Tränen über die Wangen strömten. Zum Teufel mit Onkel Ray, zum Teufel mit ihrem Vater, zum Teufel mit Katie, zum Teufel mit allen. Wie konnte ihr Vater ihr zuerst Sherry schenken und sich dann Ben und ihr gegenüber so grausam verhalten? Vielleicht würde man ihr Sherry ja auch wieder wegnehmen. Sie musste der Wahrheit ins Auge sehen, ganz gleich, wie weh es auch tat. Sie und Ben waren ihrem Vater lästig, und er würde nie zurückkommen. Alice klammerte sich fester an Sherry, und ihre traurigen Gedanken überschlugen sich. 

			Als sie über das Flussbett und in das offene Grasland jagten, verwandelten sich Wut und Bestürzung in unbändige Kraft. Sie würde allein mit der Welt zurechtkommen und ihr Schicksal selbst bestimmen. Niemand würde sie je wieder verraten. Sie würde sich den Weg ebnen und die Magie des Lebens erkennen. Und wenn die Zeit kam, jemanden zu lieben, würde sie das so tief und ausschließlich tun, dass für Betrug, Lügen und falsche Versprechungen kein Raum mehr war und es nur noch absolutes Vertrauen und Einheit gab. Und vor allem würde sie nie wieder jemandem erlauben, sie einfach so im Stich zu lassen. 

			Alice lachte befreit auf, als der Wind ihr ins Gesicht wehte und mit ihrem Haar spielte. Noch nie im Leben hatte sie sich so wohl gefühlt. Allmählich lockerte sie den Griff um Sherrys Mähne, sodass das Pferd langsamer wurde und in Trab und schließlich in Schritttempo fiel. Sie empfand tiefen Frieden, als sie gemächlich auf den Fluss zuritt. 

			»Brrr, Sherry.« Das Pferd reagierte auf den leisen Befehl. Als Alice sanft an ihrer Mähne zog, hob die Stute den Kopf und wieherte. Pferd und Reiterin verharrten auf der von schwarzer Erde bedeckten Ebene, sodass sich ihre Umrisse vom spätnachmittäglichen Himmel abhoben. 

			»Es ist so schön hier«, flüsterte Alice ehrfürchtig. »Ich werde es schaffen, Sherry«, fuhr sie fort. »Das kann ich. Ich weiß es genau.« 

			Doch als sie die gewaltigen Weiten erblickte, die sich so sehr von ihrer früheren Heimat unterschieden, drohte die Zuversicht sie wieder zu verlassen. Doch schon im nächsten Moment war ihr, als trüge der Wind die Worte ihrer Mutter heran: »Fasse Mut, Alice. Vergiss nicht, dass Taten und nicht Worte dich dorthin bringen werden, wo du gern sein möchtest.« 

			Alice seufzte schwer. Der Satz war noch weitergegangen, doch sie konnte sich nicht mehr richtig daran erinnern. »Es ist so schwierig, Mum. Ich vermisse dich so sehr«, sagte sie leise. 

			Allerdings war alles leichter gesagt als getan. Schließlich hatte sie ihrem Dad nie im Wege stehen wollen. So sehr hatte sie sich bemüht, sich Tante Bea zum Vorbild zu nehmen, die stets vergnügt war und ihre Mitmenschen glücklich machen wollte. Sie hatte versucht, sich mit ihren Cousins zu vertragen. Und sie hatte geglaubt, dass es wenigstens zum Teil gelungen war, Onkel Ray zufrieden zu stellen. Und dann erschien plötzlich Dotty auf der Bildfläche und verdarb alles. Es musste noch mehr im Leben geben als immer nur den Schein zu wahren und dennoch zurückgewiesen und enttäuscht zu werden. Das Glücksgefühl, das sie soeben empfunden hatte, musste doch irgendwo herkommen. Alice beobachtete ein paar friedlich weidende Schafe, die sie an die Tiere erinnerten, bei deren Behandlung sie Tante Bea geholfen hatte. Sie schnupperte die saubere Landluft, und ihre Stimmung hellte sich auf. Und da kam ihr der vergessene Spruch in den Sinn und mit ihm eine unbeschreiblich kühne Idee. Während die Worte ihrer Mutter ihr im Kopf herumgingen, stellte sie sich ihr lächelndes Gesicht vor, und fast war ihr, als könnte sie ihr Parfüm riechen. »Sei mutig, mein Liebling, und träume. Wenn du deinen Traum kennst, greif mit beiden Händen danach.« Winzige Schauder liefen ihr den Rücken hinunter, als sie den letzten Teil des Satzes vor sich hin flüsterte: »… denn die Träume von heute sind die Wirklichkeit von morgen.« Plötzlich war ihr alles sonnenklar, und angesichts ihrer eigenen Kühnheit schnappte sie nach Luft. Die Hände, die immer noch Sherrys Mähne umklammerten, wurden feucht. Und als sie weitersprach, klang ihre Stimme kräftig. 

			»Eines Tages werde ich dafür sorgen, dass Dad stolz auf mich ist. Ich werde es schaffen, Mum. Dann wird er mich und Ben nicht mehr verstecken und uns auch nicht mehr belügen oder allein lassen müssen. Ich werde mir selbst ein Schloss bauen und Schafe züchten, die in ganz Australien berühmt sein werden. Dann wird Dad keine andere Wahl mehr haben, als stolz auf mich zu sein.« Es war ein wahnwitziger und verrückter Traum in einer von Männern beherrschten Welt wie der australischen Schafzuchtbranche, wo die traditionellen Rollenbilder unverrückbar festgeschrieben waren und wo jeder Versuch, diese Grenzen zu überschreiten, zu Empörung, Missbilligung und Sabotage von beiden Geschlechtern führte. Doch als Alice über das weite Land blickte, fühlte sie sich, als sei ihr Geist endlich befreit worden. 

			Hinter dem Pferd und seiner Reiterin verfärbte sich der Himmel leuchtend orange und rosa. Die strahlenden Farben breiteten sich über das Himmelszelt aus und tauchten die Wolken in ein schimmerndes Licht. Als Alice in das Farbenmeer sah, flog aus einem nahen Eukalyptushain eine einsame dunkle Gestalt auf und verharrte über ihrem Kopf in der Luft. Als Alice sich auf Sherrys Rücken in gemächlichem Tempo auf den Heimweg durch die dunkler werdende Landschaft machte, überlegte sie immer noch, ob sich die Wolken langsam bewegt hatten oder ob der Vogel wirklich rückwärts geflogen war. 

		

	


	
		
			Kapitel acht 

			Alice, die gerade von ihrer morgendlichen Milchrunde zurückkam, galoppierte über die Felder und genoss die frische kühle Luft auf ihren geröteten Wangen und das angenehme Gefühl von Sherrys kräftigem Körper. Sie hatte alle Kunden auf Tante Beas Liste besucht und viele Nachbestellungen aufgenommen, was eine enorme Aufstockung der Haushaltskasse bedeutete. 

			Auf dem Boden lag noch Tau, und Dampfwolken stiegen von Sherrys verschwitzten Flanken und aus ihren Nüstern auf, als sie zwischen dem Flussbett und der Weide vor dem Haus dahingaloppierten. Mit einem leisen Seufzer ließ Alice das Pferd langsamer gehen, damit es abkühlen konnte. Die frühmorgendlichen Ausritte mit Sherry waren das Schönste für Alice. 

			Sie stieg ab, schlang wie immer die Arme um das Pferd und drückte es rasch an sich. »Du bist meine beste Freundin«, murmelte sie, die Lippen an Sherrys kräftigen Hals gelegt. Schon lange hatte sie die Hoffnung aufgegeben, dass sie und Katie sich je miteinander anfreunden würden. Katie hatte ihr unmissverständlich klar gemacht, dass sie sie nur duldete. Doch Alice war fest entschlossen, sich nicht von Gedanken an Katie den Tag verderben zu lassen. Sie nahm Sherry den Sattel ab. »Nach der Schule komme ich wieder«, sagte sie und warf Sherry die Abschwitzdecke über. Nachdem sie die Decke befestigt hatte, griff sie nach dem Sattel und eilte durch das Tor. Sie schloss es hinter sich, vergewisserte sich, dass die Liste für Bea in ihrer Tasche steckte und rannte zum Haus. Da sie später dran war als gewöhnlich, hörte sie schon, wie Bea nach ihr rief. 

			Vor dem Haus blieb Alice überrascht stehen, denn vor Onkel Rays Laden parkten zwei Autos, von denen sie eines sofort als das des Ortspolizisten erkannte. Das andere hatte sie noch nie gesehen. Kurz fragte sie sich, was die Besucher wohl um diese frühe Stunde wollten, aber sie brannte darauf, Tante Bea von der Liste zu erzählen. Deshalb räumte sie den Sattel rasch an seinen Platz und stürmte in die Küche. 

			»Tante Bea, rate mal, was …«, keuchte sie und verstummte im nächsten Moment, da plötzlich Stille im Raum entstand. 

			Der Polizist, der gerade mit Onkel Ray und einem gedrungenen Fremden gesprochen hatte, blickte auf. Der Mann war etwa zehn Jahre jünger als ihr Onkel, hatte eine Hakennase und bedachte Ray mit finsteren Blicken. Ihr Onkel war rot im Gesicht und wippte auf den Absätzen hin und her, ohne Alice anzusehen, während Tante Bea heftig ein Stück Toast bearbeitete. 

			»Guten Morgen, Alice«, begrüßte der Polizist sie freundlich und brach damit das Schweigen. 

			»Beeil dich, du musst in die Schule, Alice«, sagte Tante Bea streng, blickte allerdings nicht auf. »Du hast heute Morgen ziemlich herumgetrödelt. Die anderen sind schon weg.« Der Toast knirschte unter ihrem Messer. 

			Als Alice Onkel Rays Miene bemerkte, wurde ihr klar, dass jetzt nicht der richtige Augenblick für Fragen war. Erstaunt über die ungewöhnliche Barschheit ihrer Tante, hastete Alice auf die Veranda, um ihre Schulsachen zu holen. Beim Suchen schnappte sie durch die dünnen Wände des Hauses Satzfetzen auf. 

			»Für ein zuverlässiges Rennpferd ist sie zu launisch, aber da sie einen guten Stammbaum hat, wollte ich sie zu Zucht-zwecken einsetzen. Rein zufällig habe ich erfahren, wo sie sich befindet, denn ich glaubte schon, sie wäre endgültig verschwunden. Ich bin eigentlich nur hergekommen, weil ich vor ein paar Wochen auf meinem Gut einen neuen Verwalter eingesetzt habe und nachsehen wollte, wie er sich macht.« 

			Alice hörte nur mit halbem Ohr hin, während sie nach dem Geschichtsbuch kramte, das sie heute im Unterricht brauchen würde. Doch der plötzliche zornige Ausruf ihres Onkels ließ sie auffahren. 

			»Kann dein Bruder denn nichts als Dummheiten machen!«, 

			polterte Ray unverhofft los. 

			»Ray, bitte!«, protestierte Tante Bea. 

			»Lass mich in Ruhe. Ich dachte, wir hätten das alles hinter uns, als er abgehauen ist. Und nun entpuppt sich das verdammte Pferd als gestohlen! Tja, wenn es Ihnen gehört, nehmen Sie es am besten gleich mit.« 

			Alice stellten sich die Nackenhaare auf, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie sprachen doch nicht etwa über Sherry? Zitternd spitzte sie die Ohren. 

			»Wie sollen wir es bloß Alice sagen?«, fragte Bea. 

			Alice wurde von Panik ergriffen. Sie hatte genug gehört und rannte zurück ins Haus. Aber die Männer waren bereits fort. 

			»Was haben Sie mit Sherry vor?«, keuchte Alice, die kreidebleich geworden war. 

			»Pass auf, Alice, mein Kind.« Tante Beas bebende Stimme bestätigte ihre Befürchtungen. Alice drängte sich an ihr vorbei und lief dem Fremden nach, der, das Halfter in der Hand und Onkel Ray und den Polizisten im Schlepptau, zielstrebig über den Hof und auf Sherrys Koppel zusteuerte. Neugierig wie immer kam Sherry ans Gatter. 

			»Lauf, Sherry, lauf!«, schrie Alice. Da sie nur Augen für das Pferd hatte, stieß sie mit Vater O’Reillys massiger Gestalt zusammen, der gerade auf seinem gefährlich schwankenden Fahrrad eintraf. Alice, das Fahrrad und der Geistliche landeten in einem Haufen auf dem Boden. 

			»Aber, aber, begrüßt man so einen alten Freund, kleines Fräulein?«, protestierte Vater O’Reilly mit dröhnender Stimme und dem verängstigten Mädchen stieg leichter Whiskyduft in die Nase. 

			»Sie wollen Sherry mitnehmen!«, keuchte Alice und versuchte, wild mit den Armen rudernd, sich von dem Fahrrad und der dunklen Soutane des Priesters, in die sie sich verheddert hatte, freizumachen. 

			»Und warum das, wenn ich fragen darf?«, erwiderte Vater O’Reilly, der sich inzwischen aufgerappelt hatte. Seine blauen Augen funkelten neugierig, als er sich den Staub von der Soutane klopfte und sein Fahrrad aufhob. 

			»Sie verstehen das nicht!«, rief Alice aus und stand ebenfalls auf. Dabei fixierte sie den Fremden mit einem Blick aus ängstlich geweiteten Augen. Der Mann hatte Sherry das Halfter übergestreift und führte die Stute aus der Koppel. Alice wollte losrennen, doch der Priester hielt sie am Arm fest. Mit Tränen in den Augen versuchte sie sich loszureißen. 

			»Bitte, lassen Sie mich, Herr Pfarrer! Bitte!« 

			»Aber, aber, kleine Alice. Man sollte nicht mit der Tür ins Haus fallen. Alles im Leben wendet sich zum Guten, wenn wir uns beruhigen und uns zivilisiert benehmen.« 

			»Die anderen sind doch auch nicht ruhig und zivilisiert!«, kreischte Alice. Sie riss sich los und stürmte auf den Fremden zu. Dann baute sie sich so dicht vor Sherry auf, dass sie Gefahr lief, getreten zu werden und reckte trotzig das Kinn. Das Herz klopfte ihr bis zum Halse, als sie nach dem Halfter griff. 

			»Sie dürfen mir Sherry nicht wegnehmen. Mir ist es egal, was alle sagen. Sie gehört mir. Mein Dad hat sie mir geschenkt«, brüllte sie. 

			Der Griff des Mannes um das Halfter wurde fester, und er riss den Kopf des Pferdes herum. Sein höhnisches Gelächter gellte Alice in den Ohren. 

			»Nun pass mal gut auf, Kleine. Dieses Pferd ist mein Eigentum, und ich bin hier, um es dorthin zu bringen, wo es hingehört, nämlich auf meine Farm. Und jetzt geh mir aus dem Weg.« 

			Alice biss sich auf die zitternde Unterlippe und drängte die Tränen zurück. Dann wandte sie sich hilfesuchend an den Polizisten. Unterdessen stupste Sherry sie zärtlich an. 

			»Ich fürchte, er hat Recht, Alice«, sagte der Polizist nickend. 

			Alices Augen schienen vor Bestürzung noch tiefer in ihre Höhlen zu sinken. 

			»Ich erledige das«, schimpfte Onkel Ray. »Alice, du gehst jetzt sofort ins Haus, sonst setzt es was mit dem Stock.« 

			»Aber, aber, ich glaube nicht, dass das nötig sein wird«, unterbrach Vater O’Reilly, der herbeigeeilt kam. »Guten Tag, Hal Tyson. Hier ist doch nicht etwa etwas Ungesetzliches geschehen?« Alice und Ray sahen ihn verdattert an. Hals zorniger Blick wurde von Argwohn abgelöst. 

			»Kennen Sie diesen Mann, Herr Pfarrer?«, erkundigte sich Ray. 

			»Wir haben hin und wieder ein Tässchen Tee zusammen getrunken«, entgegnete der Priester gelassen. 

			»Ich bin aus geschäftlichen Gründen hier, Herr Pfarrer«, meinte Hal mit derselben Gemütsruhe. »Aus geschäftlichen Gründen und wegen dieses Pferdes.« Er wies mit dem Kopf auf Sherry. 

			Onkel Ray rieb sich verlegen die Hände. »Hören Sie, Hal. Wie ich schon gesagt habe, sollten Sie das Pferd einfach mitnehmen, wenn mein Schwager einen Fehler gemacht hat. Alice kommt schon darüber hinweg.« Alice fragte sich, wie lange sie ihre Tränen noch unterdrücken konnte. 

			»Also, wem gehört nun das Pferd, Hal?«, wollte Vater O’Reilly unvermittelt wissen. Auf einmal klang er ganz und gar nicht mehr freundlich. Er legte den Arm um die zitternde Alice. 

			»Mir, Herr Pfarrer, und ich versichere Ihnen, dass ich mir nichts habe zuschulden kommen lassen«, entgegnete Hal, doch der forschende Blick des Priesters machte ihn sichtlich verlegen. 

			»Sprechen Sie weiter.« 

			»Offenbar war einer meiner Stallknechte nicht allzu glücklich darüber, dass ich ihm den Laufpass gegeben habe. Also hat er Flying Start gestohlen und sie in einer Wette verloren. Mein neuer Verwalter erzählte mir, er habe das Pferd hier in der Gegend gesehen. Um sicherzugehen, habe ich die Polizei verständigt, und man sagte mir, Ray sei der neue Besitzer.« 

			»Aber woher sind Sie so sicher, dass es sich bei Sherry um das vermisste Pferd handelt?«, erkundigte sich Alice, immer noch bebend. 

			Hal lachte auf und ließ den Blick hilfesuchend über die Anwesenden gleiten. »Jetzt wird es aber albern, meine Herren. Diesem Mädchen bin ich keine Rechenschaft schuldig.« 

			»Er hat Recht, Alice. Hör auf, fremde Leute zu belästigen.« Doch Onkel Ray klang nicht mehr so überzeugt wie zuvor. Alice blickte ihn mit hängenden Schultern schicksalsergeben an. Auf einmal konnte Hal ihrem Blick nicht mehr standhalten. 

			»Hören Sie«, begann er über ihren Kopf hinweg. »Ich weiß, das alles ist ein schreckliches Missverständnis. Aber wie ich schon erklärt habe, ist das Pferd eine Stange Geld wert und eine gute Zuchtstute. Ich kann sie nicht einfach verschenken.« Verlegen sah er Ray an. »Aber ich möchte dem kleinen Mädchen auch nicht das Herz brechen. Also, alter Junge, machen Sie mir ein Angebot, das ich nicht ablehnen kann.« 

			»Dir ist doch klar, dass wir so viel Geld nicht haben, Ray.« 

			Alle wirbelten herum, als plötzlich Tante Bea hinter ihnen stand. Ihre Augen waren zwar vom Weinen gerötet, doch ihr Tonfall klang entschlossen. »Alice, mein Schatz, du musst das Pferd aufgeben.« Tante Beas Miene war mindestens ebenso bekümmert wie die von Alice. »Ich wünschte, ich könnte etwas daran ändern, doch es geht nicht. Es wird nicht besser, wenn du es hinauszögerst. Also verabschiede dich von dem Pferd, und dann unternehmen wir beide etwas Schönes zusammen.« 

			Alice wusste, dass alle Hoffnung verloren war. »Schon gut, Tante Bea«, erwiderte sie deshalb bemüht gefasst. »Ich gehe in die Schule.« 

			»Vielleicht ist das sogar das Beste, mein Kind.« 

			Diese Aussichtslosigkeit und Endgültigkeit waren zu viel für Alice. Sie drehte sich weg, damit die Männer die Tränen nicht sahen, die ihr die Wangen hinunterliefen. Dann ging sie auf Sherry zu. Zum letzten Mal schlang sie die Arme um ihren warmen goldbraunen Hals und presste das Gesicht dagegen. Sherry, die wie immer Alices Stimmung erspürte, beugte den Kopf zu ihr hinunter wie zu einem Fohlen und knabberte an ihrem Haar. Alice erschien es, als sei ihr Leben eine endlose Reihe von Abschieden von dem, was sie liebte. Sherry scharrte mit den Hinterbeinen und wieherte leise. 

			»Oh, Sherry, ich kann nicht ohne dich sein«, flüsterte sie. Tante Bea legte Alice die Hand auf die Schulter und zog sie sanft von dem Pferd weg. Alice wischte sich rasch mit der Hand über die Augen. Blind vor Tränen, aber den Kopf hoch erhoben, ging sie auf den Pickup zu, ohne die Anwesenden anzusehen. Bea wusste, dass jetzt nicht der richtige Moment für Trost war. 

			Trotz Beas gekünstelter Fröhlichkeit auf dem Schulweg und Alices vergeblichen Versuchen, sich auf den Unterricht zu konzentrieren, war der Tag endgültig verdorben. Nicht einmal Bens Bemühungen, sie aufzuheitern, konnten in ihrer Benommenheit zu ihr durchdringen. Inzwischen war es Nachmittag, doch anstatt sich wie sonst über die freie Zeit zu freuen, schleppte sie sich widerwillig zur Koppel. Sie fürchtete sich davor, sie leer vorzufinden, wollte aber in ihrer Trauer an den Ort zurückkehren, wo Sherry und sie so viel Schönes erlebt hatten. Ihre Niedergeschlagenheit verwandelte sich in Gereiztheit, als sie die schwarz gekleidete Gestalt bemerkte, die leise vor sich hin pfeifend am Gatter lehnte. Sie wollte schon umkehren und zuckte zusammen, da Vater O’Reilly plötzlich das Wort ergriff. 

			»Ich dachte mir, dass es nicht richtig ist, eine hübsche junge Dame wie dich ganz allein trauern zu lassen.« 

			»Mir geht es gut. Meinetwegen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, erwiderte Alice höflich und wandte sich zum Gehen. 

			»Na, es freut mich, das zu hören. Möchtest du mir jetzt nicht lieber die Wahrheit sagen?« Bei diesen Worten wirbelte Alice herum, und ihre Augen blitzten zornig und anklagend. Wie ein verwundeter Vogel stürmte sie auf ihn zu. 

			»Was haben Sie denn unternommen? Warum haben Sie ihn nicht aufgehalten? Meine Sherry. Sie haben zugelassen, dass dieser Mann sie mir wegnimmt. Sie war das letzte Geschenk, das ich von meinem Vater bekommen habe.« Von heftigen Schluchzern geschüttelt, sackte sie zusammen und schlug die Hände vors Gesicht. 

			Sanft zog Vater O’Reilly sie an sich, sodass sie beinahe in seinem schwarzen Gewand verschwand. Nachdem der erste Weinkrampf vorbei war, bemerkte Vater O’Reilly zu seiner Erleichterung, dass wieder Zorn in ihre geröteten Augen trat. 

			»Er hat das alles nur erfunden, Herr Pfarrer, damit er mir das Pferd stehlen konnte. Er ist der Dieb, nicht mein Dad. Ich hoffe, alle seine Pferde fallen tot um oder kriegen die Krätze oder weigern sich, weiter für ihn zu arbeiten.« Bei diesen Worten brach Vater O’Reilly in Gelächter aus. 

			»Es freut mich, dass du wieder Temperament zeigst, mein Kind. Aber du meinst sicher nicht ernst, was du sagst. Du willst doch bestimmt nicht, dass Sherry krank wird.« 

			»Nein, natürlich nicht, Herr Pfarrer, aber ich kann den Gedanken einfach nicht ertragen, dass sie nicht mehr hier ist.« Alice holte tief Luft. Traurig fuhr sie fort: »Onkel Ray hätte ich es ja zugetraut, aber sogar Tante Bea hat zugelassen, dass der Mann sie mitnimmt.« Sie schniefte ein paar Mal und wischte sich mit der Hand über die Nase. Vater O’Reilly reichte ihr ein zerknittertes Taschentuch. Alice drehte einen Zipfel des Taschentuchs zwischen den Händen und sah den Priester forschend an. 

			»Sie wissen doch etwas über diesen Mann, richtig?« 

			»Vielleicht ja, vielleicht nein. Manche Fragen stellt man besser nicht. Dich braucht nur zu kümmern, dass deine Tante und dein Onkel gute Menschen sind und dass das Pferd wirklich diesem Mann gehört. So einfach ist das. Und jetzt putz dir die Nase.« Alice schnäuzte sich lautstark und gab ihm das Taschentuch zurück. 

			»Jetzt geht es wieder, danke, Herr Pfarrer«, sagte sie und schniefte tapfer. 

			Vater O’Reilly betrachtete ihr verweintes Gesicht. Er glaubte ihr. Sie litt zwar immer noch, aber das Schlimmste war überstanden. 

			»Gib die Hoffnung nicht auf, junges Fräulein. Die Wege unseres Herrn sind oft unverständlich. Wenn es so vorherbestimmt war, sollte es eben sein. Sei jetzt stark und vergiss nicht, dass die Stunden vor der Morgendämmerung immer die dunkelsten sind. Ich denke, deine Tante hat jetzt auch ein bisschen Trost nötig.« Mit diesen beschwichtigenden Worten begleitete er sie zurück zum Haus, wo Tante Bea sich um sie kümmern konnte. 

			Onkel Ray ging mit ausgesprochen übler Laune zu Bett. 

			»Alices Trauer zerreißt mir das Herz, aber ich glaube wirklich, dass Tommy diesmal nicht die ganze Schuld trägt«, wandte Bea in bemüht sachlichem Ton ein. 

			»Verschon mich mit deinen albernen Ausflüchten. So ein Kuddelmuddel ist doch typisch für ihn.« Bea verstummte schlagartig. Ray ließ sich neben sie ins Bett fallen und zog so heftig die Decke um sich, dass kaum ein Zipfel für Bea übrig blieb. Die Luft im Raum knisterte vor Anspannung. Als Bea vermutete, dass Ray jetzt endlich eingeschlafen war, knurrte er unter der Decke hervor: »Meinst du, ich hätte nicht gesehen, was die arme Alice für ein Gesicht gemacht hat?« 

			»Was sollen wir unternehmen?«, erkundigte Bea sich hoffnungsvoll. »Du weißt ja, dass wir das Pferd nicht zurückkaufen können.« 

			»Ich überlege mir etwas, Frau.« 

			Tante Beas Stimmung erhellte sich. Sie beugte sich über Rays breiten Rücken und küsste ihn auf die stoppelige Wange. 

			»Manchmal hast du ein richtig weiches Herz«, flüsterte sie, aber er schnarchte schon. 

			Einige Tage später wurden Alice und Katie von sintflutartigem Regen geweckt, der wie Tausende von Presslufthämmern auf dem Wellblechdach dröhnte. Der Wind wehte die Regentropfen durch die Ritzen in der Holzwand, sodass die beiden Mädchen innerhalb von Minuten durchnässt waren und sich ins Haupthaus flüchten mussten. Rasch schafften sie ihre Sachen in das Zimmer der Jungen und versuchten, eingeklemmt in die winzige Nische zwischen Betten und Tür, noch ein wenig Schlaf zu finden. Katie wälzte sich murmelnd im Schlaf herum. 

			Das Regenwetter dauerte fast drei Wochen lang an, und Alice hatte das Gefühl, dass der Himmel um sie weinte. Doch es lenkte sie von ihren trüben Gedanken ab. Der Schulweg wurde zum Spiel, als sie mit Ben und ihren Cousins durch die Pfützen watete. Die Kieswege waren nur mit Mühe passierbar. Alle anderen Straßen hatten sich in morastige Pisten verwandelt, wo der zähe Schlamm an den Rädern der Fahrzeuge kleben blieb und die landwirtschaftlichen Maschinen blockierte. Zahlreiche Farmen waren von der Außenwelt abgeschnitten, und die wenigen Telefone liefen wegen der Berichte über die neuesten Überflutungen und der zahlreichen Hilferufe heiß. Onkel Ray war als hiesiger Vertragshändler für Traktoren von Ford und Massey Ferguson plötzlich ein gefragter Mann. Da die Straße nach Walgett befahrbar war, konnte man Zugmaschinen nach Billabrin schaffen, doch von dort aus war ein Weitertransport nur mit Pferden oder mit dem Flugzeug möglich. 

			Als weitere Regenfälle vorhergesagt wurden, wurde die Bevölkerung von Billabrin allmählich nervös. Dann trat ein Bach südlich von Billabrin über die Ufer und überschwemmte ein paar tiefer gelegene Farmen, woraufhin man beschloss, den Deich rings um die Stadt zu verstärken. Alle arbeiteten fieberhaft und rund um die Uhr. Während die Männer Sandsäcke füllten und sie dorthin schafften, wo sie benötigt wurden, halfen Tante Bea, Alice und Katie den anderen Frauen beim Broteschmieren und Teekochen. Buddy überraschte alle, indem er sich Seite an Seite mit seinem Vater abmühte und zwölf Stunden lang arbeitete wie ein Mann, ohne sich zu beklagen. Ganz Billabrin hielt den Atem an. 

			Am Donnerstag der dritten Woche ließ der Regen langsam nach, und die Pegel der angeschwollenen Flüsse sanken. Die Gefahr war gebannt, und die Einwohner des Städtchens atmeten auf. Dennoch waren viele Straßen auch weiterhin nicht passierbar, und so manche Farm war noch überflutet. 

			Am nächsten Tag beim Abendessen blickte ein erschöpfter Onkel Ray Buddy über den Tisch hinweg an. »Tja, ein Gutes hat es ja gehabt. Der Junge ist stark wie ein Ochse. Eine solche Leistung hätte ich ihm niemals zugetraut.« 

			Buddy strahlte angesichts dieses unerwarteten Lobs. 

			»Jetzt kann ich dich richtig zur Arbeit im Laden einsetzen.« Er drohte dem stolz grinsenden Buddy scherzhaft mit dem Finger. Als Don Buddy fröhlich auf den Rücken klopfte, machte er sich verlegen los. »Ich habe heute einen Anruf von Hal Tyson bekommen«, fuhr Ray fort und schob sich einen großen Bissen in den Mund. »Er ist wieder auf seiner Farm und braucht ein neues Getriebe für seinen Traktor. Das alte hat wegen der Feuchtigkeit den Geist aufgegeben.« 

			»Das ist doch der Typ, der Alice das Pferd weggenommen hat, richtig, Dad?«, fragte Dan. Alice umfasste ihre Gabel fester, während Tante Bea Dan einen finsteren Blick zuwarf und Ben ihm unter dem Tisch einen Tritt versetzte. 

			»Der Lammbraten ist aber lecker«, verkündete Ray. 

			»Das war ein Geschenk wegen des Auftrags, den du letztens für ihn erledigt hast«, meinte Bea, ohne die Augen von Alice abzuwenden. 

			»Vielleicht bleibt es ja nicht das einzige Geschenk, wenn ich dieses Getriebe wieder hinkriege.« 

			»Erwartet nicht, dass ich nur einen Bissen von einem Lamm esse, das von diesem grässlichen, gemeinen Mann kommt«, zischte Alice. 

			»Du isst, was auf den Tisch kommst, und du wirst dafür dankbar sein«, gab Onkel Ray barsch zurück. Dann wandte er sich in ruhigerem Ton an Tante Bea. »Er scheint ziemlich verzweifelt zu sein, weil er einen Teil seines Viehs nicht mehr erreicht, um es zu füttern. Ich habe ihm versprochen, so schnell wie möglich vorbeizukommen. Joker Hilton will mich gleich morgen früh hinfliegen.« Er sah Bea viel sagend an. »Ich habe dir doch gesagt, ich überlege mir was.« 

			Alice schob ihren Teller weg und stand auf. »Ich habe keinen Hunger mehr«, murmelte sie. 

			»Setz dich hin und iss auf«, befahl Ray. 

			»Ich habe doch gesagt, dass ich keinen Hunger mehr habe«, entgegnete Alice trotzig. 

			»Du wirst mir gehorchen!«, brüllte Onkel Ray. 

			»Das muss ich nicht. Schließlich bin ich nicht deine Tochter«, schrie Alice und stürmte aus dem Zimmer. Zornig wollte Ray sich erheben. 

			»Lass sie, Schatz«, meinte Tante Bea leise. »Sie trauert immer noch um ihr Pferd.« Rays Wut war mit einem Mal wie weggeblasen. »Sie ist ein eigensinniges Mädchen.« Mit einem Schluck kippte er seinen Tee hinunter. 

			»Was überlegst du dir denn?«, erkundigte sich Katie neugierig. 

			»Nichts, worüber du dir dein hübsches kleines Köpfchen zerbrechen müsstest, mein Kind.« Onkel Ray lächelte seiner Tochter zu. Katie sah Bea fragend an. 

			»Ich habe keine Ahnung, wovon er redet«, entgegnete sie und wandte sich wieder dem Thema zu, das Alices Unwillen erregt hatte. »Die Farm der Tysons ist doch in der Nähe von Mrs. Harpers Haus, richtig?« Sie unterdrückte ein Niesen. 

			»Ich habe versprochen, sie diese Woche zu besuchen. Einer ihrer Katzen muss der Verband abgenommen werden. Die arme Frau leidet so schwer an Arthritis, dass sie es alleine nicht schafft, und sie weigert sich standhaft, zum Tierarzt zu gehen. Sie ist ein bisschen komisch und lässt nur mich und Alice an ihre Katzen heran. Hast du etwas dagegen, mich hinzubringen, damit ich mich darum kümmern kann? Es dauert nur zehn Minuten, Ray. Wir trinken ein Tässchen Tee, und dann erledigen wir deinen Auftrag.« 

			»Wieder ihre Katzen, was?«, brummte Onkel Ray. »Kein Problem.« Aber als er am nächsten Morgen einen Blick auf Bea warf, änderte er seine Meinung. 

			»Du fliegst heute nirgendwohin, meine Liebe. Du gehörst nämlich sofort ins Bett. Du siehst zum Fürchten aus. Mrs. H. wird ohne dich klarkommen müssen.« 

			»Das geht schon. Es ist doch nur eine Erkältung. Ich habe das Gefühl, dass ich dort gebraucht werde«, beharrte Tante Bea. Als sie aufstand, musste sie sich gleich wieder setzen, denn das Zimmer drehte sich um sie. »Vielleicht hast du Recht«, gab sie verlegen zu und erschauderte heftig. 

			»Natürlich habe ich Recht. Du hast die Grippe. Aber wir haben ja Samstag. Alice soll mitkommen.« 

			Alice, die sich von ihrem gestrigen Wutanfall noch nicht erholt hatte, sah ihn finster und mit gefährlich blitzenden Augen an. 

			»Ich gehe nicht in die Nähe dieses widerlichen Menschen, bis er mir Sherry zurückgibt. Warum nimmst du nicht Katie mit?« 

			Onkel Ray riss der Geduldsfaden. »Und das alles bloß wegen einem dämlichen Katzenverband. Kümmere du dich darum, Bea. Ich vergeude hier nur meine Zeit.« Türenknallend verließ er das Haus. 

			»Bitte, Alice, sei doch nicht so störrisch«, begann Tante Bea erschöpft und zog zähneklappernd die Strickjacke enger um sich. »Du weißt doch, dass Katie nicht deine Erfahrung besitzt. Außerdem würde Mrs. Harper sie nie an ihre Katze heranlassen.« 

			»Wenn ich Blut sehe, falle ich sowieso in Ohnmacht«, fügte Katie triumphierend hinzu. Tante Bea fing an zu husten. 

			»Bitte verlange das nicht von mir, Tante Bea«, flehte Alice. »Ich habe Sherry geliebt, und er hat sie mir weggenommen.« 

			»Ich weiß, mein Kind, und ich würde normalerweise auch nicht darauf bestehen. Doch es ist nicht die Katze, um die ich mir Sorgen mache, sondern Mrs. Harper selbst. Sie ist eine stolze alte Dame und will unbedingt allein leben, obwohl sie nicht mehr gut zurechtkommt. Ihre eigene Familie möchte nichts mehr mit ihr zu tun haben, weil sie sich weigert, ihre Farm zu verlassen. Ich befürchte ständig, es könnte ihr etwas zustoßen. Die Katze ist nur ein Vorwand, um ihr einen Besuch abzustatten. Einige andere Damen wollten abwechselnd nach ihr sehen, aber sie hat Lunte gerochen. Auch wenn Mrs. Harper alt ist, hat sie einen messerscharfen Verstand. Wenn du zu ihr kämst, wäre es für sie nichts Außergewöhnliches.« Erschöpft vom Sprechen lehnte Bea sich zurück. Alice bereute ihre Worte von vorhin, denn Bea wirkte von Minute zu Minute kränker. 

			»Tut mir Leid, Tante Bea. Das war gemein von mir. Natürlich fliege ich hin. Aber auf die Farm dieses Mannes setze ich keinen Fuß, und wenn alle seine Schafe am Ertrinken sind.« 

			Nachdem Alice aufmerksam Tante Beas Anweisungen gelauscht und die für die Katze benötigten Medikamente eingepackt hatte, freute sie sich insgeheim fast auf die Reise. Es war nicht nur das erste Mal, dass Tante Bea ihr allein einen Patienten anvertraute, sondern außerdem auch noch ihr erster Flug. 

			»Und versuch bitte, dich mit deinem Onkel zu vertragen«, meinte Tante Bea, die sich kaum noch bewegen konnte, abschließend mit schwacher Stimme. Da ergriff zu ihrer beider Überraschung Katie das Wort. 

			»Komm, Mum, ich bringe dich ins Bett«, schlug sie vor. »Dann räumen Buddy und ich auf, während unsere Florence Nightingale hier in der Gegend herumreist.« Sie streckte Alice die Zunge heraus. 

			»Weißt du überhaupt, wo alles hingehört?«, stichelte Alice zurück. Nachdem sie ihre Tante auf die Wange geküsst und nach dem Medikamentenkoffer gegriffen hatte, eilte sie zur Tür hinaus. Sie freute sich schon unbändig auf ihren ersten Flug. 

			Eine halbe Stunde später stieg Alice, die immer noch wütend auf ihren Onkel war, vor dem Hangar auf Joker Hiltons Farm aus dem Wagen. 

			Jokers Vater war vor dreißig Jahren mit einem Bündel Tausend-Dollar-Scheinen aus Amerika nach Australien gekommen, fest entschlossen, es hier zu etwas zu bringen. Innerhalb von drei Monaten hatte er sich unsterblich in das Land und in das Wrack einer einmotorigen Cessna verliebt und das Flugzeug von Grund auf restauriert. Rasch hatte sich seine Sammlung vergrößert, und er hatte seine Leidenschaft seinem ältesten Sohn Joker vererbt, der inzwischen achtundzwanzig war und eine kleine Flugschule betrieb. Vater und Sohn besaßen eine Reihe generalüberholter Maschinen, von denen eine ständig an den ärztlichen Notdienst vermietet war. Die viersitzige Cessna sollten Ray und Alice heute benutzen, und es gab noch einige kleinere zweisitzige Maschinen für den Flugunterricht – ganz zu schweigen von immer neuen Wracks, die die Familiensammlung bereicherten. Jokers Traum war es, eine regionale Fluggesellschaft zu gründen, doch er kämpfte noch immer mit der Bürokratie. In Notfällen wie heute waren seine Flugzeuge die letzte Rettung. 

			Joker war damit beschäftigt, die viersitzige Maschine zu beladen, als Ray und Alice näher kamen. 

			»Hallo, Ray«, begrüßte er sie lächelnd. »Das Wetter ist offenbar auf unserer Seite.« 

			»Guten Tag«, antwortete Ray. »Meine Nichte Alice kennen Sie ja.« 

			Joker nickte Alice zu. »Schön, dass du hier bist. Ist das dein erster Flug?« Alice nickte aufgeregt. Joker tätschelte den Rumpf des Flugzeugs. »Sie ist aufgetankt, und alle Geräte habe ich überprüft. Wenn ich mit dem Beladen fertig bin, geht es los. Was haben Sie mitgebracht?« 

			»Einen Motor für den Traktor, einige Ersatzteile und noch ein paar Dinge, die ich auf dem Rückweg ausliefern muss.« Joker winkte einen anderen jungen Mann heran, und die drei Männer hievten das Getriebe gemeinsam auf einen der Rücksitze und schnallten es gut fest. Nachdem sie noch zwei Mal zum Wagen gegangen waren, war alles bereit zum Start. Onkel Ray saß hinten bei seinem Getriebe, während Alice auf dem Sitz neben dem Piloten Platz nahm. Der kostbare Medikamentenkoffer war ordentlich verstaut. 

			»Sieht aus, als wärst du heute die Copilotin, meine Schönste«, meinte Joker lachend. »Und dein Onkel scheint sich neben seinem Getriebe auch recht wohl zu fühlen.« Alice grinste Joker zu. 

			»Der Flug zu Hal Tysons Farm müsste eigentlich ruhig verlaufen«, rief Joker schmunzelnd über die Schulter gewandt, während er mit der Start-Klarliste begann. »Wenn ich über zwanzigtausend Schafe und dazu noch fünfhundert Rinder hätte, würde mir bei dem vielen Wasser auch ganz schön mulmig werden. Ganz zu schweigen von den Pferden, die Hal ab und zu herbringt.« 

			Als Alice Tysons Namen hörte, regte sich wieder ihre Wut. Ohne sich um die Folgen zu kümmern, drehte sie sich zu ihrem Onkel um und sah ihn anklagend an. »Ich habe es vorhin ernst gemeint. Ich bleibe im Flugzeug, bis er verspricht, mir Sherry zurückzugeben.« 

			Ray errötete verlegen. »Ich habe jetzt genug von deinen Launen, Alice Ferguson. Du kommst mit, weil deine Tante krank ist, und tust, was ich dir sage. Ich will kein Wort mehr über dieses verdammte Pferd hören. Und jetzt setz dich ordentlich hin und schnall dich an.« 

			»Fühlt Bea sich nicht wohl?«, erkundigte sich Joker besorgt. »Tut mir Leid, das zu hören.« Er half Alice, den Sicherheitsgut enger zu ziehen und richtig anzulegen. 

			Alice ärgerte sich, weil sie in Jokers Gegenwart abgekanzelt worden war. Außerdem wollte sie nicht zugeben, dass hinter ihrer Wut auch die Angst vor ihrem ersten Flug und vor einer Begegnung mit Hal Tyson steckte. Deshalb verschränkte sie die Arme und drückte das Kinn an die Brust. Allerdings siegte bald ihre Neugier, und sie musterte aufmerksam ihre Umgebung. Wie alle viersitzigen Maschinen dieses Typs war auch diese mit einem doppelten Satz Schalthebel ausgestattet. Das hieß, dass sich sowohl vor dem Pilotensitz als auch vor dem von Alice ein Steuerhorn befand, das an die Lenksäule eines Autos erinnerte. Links und rechts waren die Bremspedale angebracht. Im Flugzeug roch es angenehm nach Schmieröl und Futtermitteln. Joker überprüfte gründlich sämtliche Instrumente im Cockpit und warf dann einen Blick auf den Höhenmesser. Alice, die ihre Neugier nicht mehr beherrschen konnte, fragte Joker, was er da tat, und musste über seine Antwort lachen. 

			»Ich dachte vorhin schon, dass es aus deinem hübschen Köpfchen gleich zu qualmen anfangen würde. Und ich fand, dass es eine schreckliche Verschwendung ist, auf seinem ersten Flug so schlechte Laune zu haben.« 

			»Es war nichts Schlimmes«, erwiderte Alice errötend. 

			»Sehr gut.« Joker lächelte Alice strahlend zu. »Los geht’s.« 

			Hal Tyson war schlagartig vergessen, als der Motor aufheulte und der Propeller ansprang. Im nächsten Moment rasten sie die kleine Startbahn entlang. Als Joker vorsichtig das Steuerhorn zurückzog, ragte die Nase der Maschine plötzlich in den klaren kobaltblauen Himmel, und dann waren sie in der Luft. Staunend betrachtete Alice die Häuser unter sich und die eigentlich so hohen Gummibäume, die auf einmal wie Spielzeuge aussahen. Sie seufzte tief auf, und ihre Nervosität wandelte sich in Begeisterung, als sie all die neuen Eindrücke in sich aufsaugte. Wegen des dröhnenden Motorenlärms war ein Gespräch nahezu unmöglich. 

			»Östlich von Mrs. Harpers Farm gibt es eine Kiesbahn«, überschrie Ray nach einer Weile das Geräusch. »Dort können wir gefahrlos landen.« 

			»Klingt gut«, antwortete Joker. »Die geschätzte Ankunftszeit ist sieben Uhr dreißig. Wenn alles klappt, müssten wir um halb zwölf bei Hal sein.« 

			Fasziniert sah Alice zu, wie Joker die beiden Zielorte per Funk durchgab und ihre geschätzte Ankunftszeit meldete. Ehrfürchtig starrte sie durch das kleine Fenster neben ihrem Sitz auf die Welt unter sich, während das kleine Flugzeug über den Himmel sauste. 

			Der Zwischenstopp bei Mrs. Harper dauerte nicht lange und verlief ereignislos. Alice brauchte nicht lange, um den Verband der Katze zu wechseln und auch sonst alles zu erledigen, was Bea ihr aufgetragen hatte. Nach einer schnellen Tasse Tee und einem Stück selbst gebackenem Kuchen versprach sie zurückzukommen, wenn die Straßen passierbar waren. Dann waren sie wieder in der Luft. Alice spürte, wie sie sich innerlich verkrampfte, je näher die Begegnung mit Hal Tyson rückte. Sollte sie bei ihrer Drohung bleiben und sich weigern, das Flugzeug zu verlassen, auch wenn sie dadurch eine Szene provozierte und Onkel Ray auf die Palme brachte? Oder war es besser, den Stolz hinunterzuschlucken und einzusehen, dass dieser Mann, den sie hasste, stärker war als sie? Da tat Joker etwas völlig Unerwartetes, das Alice ganz und gar von ihren Grübeleien ablenkte. 

			»Du bist doch noch nie geflogen, richtig, Alice?«, rief er. Alice nickte. 

			»Es gibt nichts besseres als einen Sprung ins kalte Wasser. Und deshalb möchte ich, dass du das Steuerhorn festhältst, während ich einen Eintrag ins Logbuch mache.« 

			»Ich soll die Maschine fliegen! Das meinen Sie doch nicht ernst!«, entsetzte sich Alice. 

			»Oh doch!«, antwortete Joker grinsend. »Die Maschine gehört dir.« Mit schweißnassen Händen und aufgeregt klopfendem Herzen umklammerte Alice fest das Steuerhorn und richtete den Blick auf die Nase des Flugzeugs. Joker betätigte einen Hebel, sah Alice an, nahm die Hände vom Steuerhorn und griff seelenruhig nach dem Logbuch. Als die Maschine in ein kleines Luftloch geriet, riss Alice instinktiv das Steuerhorn zurück, sodass die Nase des Flugzeugs ruckartig nach oben schoss. Sofort bewegte Joker das Steuerhorn auf seiner Seite, sodass sie wieder Flugfläche erreichten. 

			»Hey, nicht so stürmisch. Du willst doch nicht, dass wir überziehen und abstürzen!«, meinte er lachend. Alice erbleichte. 

			»Entschuldigung«, flüsterte sie ängstlich. 

			Gelassen legte Joker mit der freien Hand das Logbuch weg und grinste Alice fröhlich zu. »Wenn du nichts unternommen hättest, hätte der Autopilot korrigiert.« 

			»Oh.« Alice verzog enttäuscht das Gesicht. 

			»Du machst das sehr gut, Kleine. Nur immer mit der Ruhe. Vergiss nicht, dass ich die Maschine immer im Griff habe. Also halte dich an meine Anweisungen und mach keine heftigen Bewegungen.« Er betätigte den Schalter des Autopiloten. »Jetzt kommt es nur noch auf dich und mich an.« 

			Während Joker ihr Anweisungen gab – Nase hoch, Nase runter, Kurven nach links und nach rechts –, legte sich Alices Nervosität allmählich, und sie entwickelte ein Gefühl für die Maschine. Ihre Beine waren zu kurz, um die Pedale zu erreichen, doch dies konnte ihrer Begeisterung keinen Abbruch tun. So ein Gefühl hatte sie seit ihren Ausritten mit Sherry nicht mehr gehabt. Der einzige Unterschied war, dass sie damals die Königin der Felder gewesen war, während sie jetzt über den Himmel herrschte. Joker riss sie aus ihren Tagträumen. 

			»Ich habe den Autopiloten wieder eingeschaltet, damit wir uns ein wenig ausruhen können.« Zum ersten Mal seit einer schieren Ewigkeit holte Alice tief Luft. 

			»Für eine Anfängerin ist sie gar nicht so schlecht«, rief Joker über seine Schulter. Rays Antwort ging im Motorenlärm unter. »Wie hast du dich dabei gefühlt, Alice?« 

			»Es war einfach toll!«, jubelte Alice und strahlte vor Freude. »Würden Sie mir das Fliegen beibringen?« 

			»Jederzeit, Kleine, jederzeit. Komm wieder, wenn du die Pedale erreichen kannst«, erwiderte Joker schmunzelnd und sah aus dem Seitenfenster. 

			»Das geht auf gar keinen Fall«, protestierte Onkel Ray vom Rücksitz aus, während Joker über Hals Farm zum Landeanflug ansetzte. »Das ist nichts für eine Frau, Alice. Deine Aufgabe ist es zu kochen, zu waschen, dafür zu sorgen, dass es den Männern an nichts fehlt, und zu tun, was man dir sagt.« Doch selbst diese Zurechtweisung konnte Alices Hochgefühl nicht dämpfen. 

			Sie schwebte immer noch im siebten Himmel, als die Maschine rasch an Höhe verlor und holpernd auf der selbst gebauten Landebahn auf einer Wiese neben dem Haus zum Stehen kam. Ray, der sich an Alices Drohungen erinnerte, befahl ihr auszusteigen, bevor sie Zeit zum Nachdenken hatte. Aber Alices Verstand arbeitete schon wieder auf Hochtouren, denn der Flug mit Joker hatte sie auf einen neuen Gedanken gebracht. Wenn man auf einer so abgelegenen Farm lebte, musste man fliegen können. Sie fragte sich, warum sie nicht gleich auf etwas so Offensichtliches gekommen war. Zu Rays Überraschung stieg sie widerspruchslos aus und lächelte ihm sogar zu. Schließlich war es Ehrensache, dass man seinen zukünftigen Fluglehrer nicht schon vor der ersten Stunde gegen sich aufbrachte. 

			Argwöhnisch näherte sich Hal den Ankömmlingen. Alice machte sich schon auf eine unfreundliche Begrüßung gefasst, doch seine beiden Hütehunde sorgten genau für die gewünschte Ablenkung. Nachdem die Tiere einen Blick auf Alice geworfen hatten, sprangen sie vom Pickup, begrüßten sie wie eine alte Freundin und sprangen schwanzwedelnd um sie herum. Alice war erleichtert, sich mit ihnen beschäftigen zu können, denn so hatte sie einen Vorwand, um Hal nicht ansehen zu müssen. Allerdings hätte sie sich ihre Bedenken sparen können, denn Hal war viel zu sehr von seiner eigenen misslichen Lage in Anspruch genommen. Nachdem er Alice barsch zugenickt und die Hunde ermahnt hatte, sie sollten sich wie Arbeitstiere und nicht wie Schoßhündchen benehmen, wandte er sich den beiden Männern zu. 

			»Guten Tag, Joker. Danke dass Sie diesen Mann so schnell hergebracht haben. Ich bin ja so froh, Sie hier zu haben, Ray. Der Traktor ist auf der zweiten Weide stecken geblieben. Aber wenn wir vorsichtig sind, schaffen wir es vielleicht, das Getriebe mit dem Pickup hinzufahren.« 

			»Hallo, Hal. Ich hätte nicht erwartet, Sie so bald wieder zu sehen. Wo ist denn Ihr Verwalter?« 

			»Der sucht zusammen mit meinem Sohn nach versprengten Tieren. Eigentlich wollten wir vor zwei Wochen mit dem Aussondern anfangen, doch das können wir inzwischen vergessen. Den Großteil des Viehs haben wir auf höher gelegenes Gelände treiben können, aber jetzt ist das Problem, es mit Futter zu versorgen. Im schlimmsten Fall könnten wir noch die Pferde nehmen, doch das würde ich lieber vermeiden, weil es so viel länger dauert.« 

			»Geschieht dir recht, du Dreckskerl«, murmelte Alice leise. 

			»Wenigstens haben wir die Widder in die Koppel am Haus bringen können«, fuhr Hal fort, während die drei Männer das Getriebe in den Pickup luden. »Aber selbst da war die Gefahr noch nicht gebannt. Das beste Tier musste ich vorgestern noch einmal verlegen, da eine Überschwemmung drohte. Ein furchtbarer Sturschädel, aber er bringt mir eine Menge Geld ein.« 

			»Dann sollten wir wohl besser anfangen, alter Junge, anstatt hier herumzustehen wie die Tratschweiber«, knurrte Ray. »Wir werden den Großteil des Tages brauchen, um das Getriebe wieder hinzukriegen, und das auch nur, wenn das Problem dort liegt, wo ich es vermute. Alice, geh ins Haus und mach dich dort nützlich.« 

			»Richte meiner Frau aus, wir würden uns freuen, wenn nachher ein schöner heißer Tee auf dem Tisch steht«, fügte Hal hinzu. Mit diesen Worten sprangen die Männer mit den Hunden in den Wagen und fuhren los. 

			Alice schnitt eine Grimasse, als sie dem Pickup nachblickte. Heißer Tee auf dem Tisch! Zum Teufel damit. Würde ihr Leben auch so aussehen, wenn sie erst einmal erwachsen war? Kochen, Waschen und Nähen? Nicht, solange sie noch ein Wörtchen mitzureden hatte. Widerstrebend trottete sie ins Haus. 

			Doch zu ihrer Erleichterung war Mrs. Tyson nicht zu Hause, und alles war blitzsauber. Auf dem Tisch lag ein Zettel mit der Nachricht, das Abendessen bestehe aus Aufschnitt, Brot und Obstkuchen und befände sich in der Speisekammer – ein eindeutiger Hinweis darauf, dass Mrs. Tyson Wert auf ihre Unabhängigkeit legte. Alice lachte auf. Außerdem bedeutete es, dass sie den ganzen Nachmittag für sich haben würde. Die Zeit reichte, um Sherry zu finden, falls sie noch auf der Farm war. Rasch eilte Alice hinaus, um die Sattelkammer zu suchen. Als sie die Tür des zweiten Schuppens öffnete, sagte eine Stimme hinter ihr: »Hier ist niemand außer mir.« Alice wirbelte herum und stand vor einem Aborigine-Mädchen mit leuchtenden dunklen Augen, das schätzungsweise in ihrem Alter war. 

			»Wer bist du?« 

			»Ich komme manchmal her, um auszuhelfen.« 

			»Ich bin Alice. Du weißt nicht zufällig, ob es hier irgendwo ein goldbraunes Pferd mit einer weißen Nase gibt, das auf den Namen Flying Start hört?« 

			Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich bin nur manchmal hier, wenn die Frau vom Chef Besuche macht.« 

			»Oh«, erwiderte Alice. »Tja, ich habe noch etwas vor. Also, bis später.« 

			Alice steuerte auf den nächsten Schuppen zu, in der Hoffnung, endlich den richtigen entdeckt zu haben. Sie hatte Erfolg. An der Wand hingen verschiedene Zaumzeuge, Sättel und Peitschen. Ohne auf die Sättel zu achten, griff Alice nach einem Zaumzeug und näherte sich selbstbewusst einer Gruppe von Pferden, die am anderen Ende der Weide graste. Allerdings versank sie schon auf halbem Wege bis zu den Knöcheln im Schlamm. Zu ihrer Erleichterung war das Mädchen bei ihrer Rückkehr verschwunden. Nachdem Alice in ein Paar zu großer Gummistiefel geschlüpft war, machte sie sich wieder auf den Weg zu den Pferden. Obwohl sie wegen der Stiefel nur langsam vorankam, hatte sie ihr Ziel nach einer Weile erreicht. Die treuen Arbeitspferde scheuten nicht vor Alice zurück, und so brauchte sie nicht lange, um einem das Zaumzeug überzustreifen und sich auf seinen Rücken zu schwingen. 

			Es war wundervoll, endlich wieder zu reiten. Allerdings konnte sie in den nächsten beiden Stunden keine Spur von Sherry entdecken und kehrte enttäuscht zur Koppel zurück. Ihre Beine taten weh vom Antreiben des Pferdes, und die Stiefel hatten ihr die Füße wund gerieben, doch den größten Schmerz empfand sie in ihrem Herzen. Tja, wenigstens würde sie nicht mehr lange hier bleiben müssen, denn die Männer hatten gesagt, sie wollten noch vor Einbruch der Dunkelheit wieder zu Hause sein. Langsam ritt sie entlang der Hügel hinter dem Haus und ließ das Pferd nach Belieben grasen. Gerade hatte sie beschlossen umzukehren, als sie in einer Ecke der Koppel eine massige graue Gestalt bemerkte. Da sie sonst nichts zu tun hatte, trieb sie das Pferd zum Trab an. Als sie näher kam, erkannte sie, dass es sich um einen ausgewachsenen Widder handelte, der mit den Hörnern den Drahtzaun bearbeitete. Allerdings war etwas an seinen Bewegungen merkwürdig, denn er zuckte nur ziellos hin und her. Alice ritt dichter heran und stellte fest, dass sich das Tier in einer der engen Maschen des Zauns verfangen hatte und sich wegen seiner geschwungenen Hörner nicht selbst befreien konnte. 

			»Ach, das arme Ding«, murmelte Alice, stieg rasch ab und band die Zügel des Pferdes am Zaun fest. 

			Die Bewegung hinter ihm versetzte den Widder in Todesangst, und er versuchte erneut, die Hörner aus dem Zaun zu ziehen. Doch wieder blieben sie zwischen den engen Maschen stecken. Vorsichtig näherte sich Alice dem Tier, dessen Kräfte zu erlahmen drohten. Sie überlegte, ob sie zum Haus zurücklaufen und eine Drahtschere holen oder den Widder lieber selbst befreien sollte, und entschied sich für die zweite Möglichkeit. 

			»Du musst den Kopf des blöden Viehs nach vorne schieben und ihn dann drehen, damit er freikommt. Dann sollte er eigentlich durchrutschen – vorausgesetzt, du schaffst es, dass das Biest sich bewegt«, hatte sie einen Freund von Onkel Ray einmal zu Ben sagen gehört. Allerdings handelte es sich um einen sehr großen Widder, und sie war nur ein kleines Mädchen. Unbeirrt griff Alice in die dichte Wolle am Hals des Widders und schob. Doch das verängstigte Tier wich sofort mit vor Schreck geweiteten Augen zurück. Zehn Minuten lang mühte sich Alice ab, aber der Widder war viel zu schwer und zerrte immer weiter, sodass sich seine Hörner wieder und wieder im Maschendrahtzaun verkeilten. Selbst als der Widder zu erschöpft war, um sich zu sträuben, hing er mehr im Zaun als zu stehen, und sein Kopf wog zu viel, als dass Alice ihn in die richtige Position hätte bringen können. 

			Als Alice klar wurde, dass sie so nicht weiterkam, fasste sie einen schnellen Entschluss. Sie betete, dass das Tier noch leben würde, wenn sie zurückkam, sprang auf den Rücken des Pferdes und grub ihm die Fersen in die Flanken. Sie wünschte, es wäre so schnell gewesen wie Sherry, als sie in rasender Geschwindigkeit zum Haus zurückgaloppierte. Sie stürmte in die Sattelkammer und sah sich nach einer Drahtschere um. Doch es war keine zu entdecken. 

			Alice zwang sich zur Ruhe und suchte systematisch den Schuppen ab, bis sie das Gesuchte gefunden hatte. Gerade preschte sie auf dem Pferd zurück zur Weide, als Hal und Ray im Pickup eintrafen. Ohne auf ihre ärgerlichen Rufe zu achten, zwang Alice das widerstrebende Pferd zum Galopp. Der Widder hing hilflos im Zaun, als sie vom Pferd sprang. Seine müden Augen waren glasig vor Angst. Alice stemmte sich gegen den gewaltigen Kopf des Tiers, zwängte den unnachgiebigen Draht zwischen die Klingen des Drahtschneiders und drückte. Zu ihrer Erleichterung gab der Draht nach. Zwei weitere Schnitte, und der Widder war frei. Als er bemerkte, dass der Widerstand verschwunden war, taumelte er erschrocken davon. Zu Alices Erstaunen graste er schon wenige Minuten nach diesem schrecklichen Erlebnis so friedlich, als wäre nichts geschehen. Mit einem Auflachen sank Alice zu Boden. Doch schon im nächsten Moment wurde sie von wütendem Gebrüll unsanft in die Wirkichkeit zurückgeholt. 

			»Was zum Teufel bildest du dir eigentlich ein, du dummes Ding!« 

			Triumphierend blickte Alice auf und sah Hals und Onkel Rays vorwurfsvolle Mienen. »Ich habe ihn befreit. Das dämliche Tier ist im Drahtzaun hängen geblieben und hätte sich fast umgebracht. Doch jetzt merkt man ihm schon nichts mehr an.« Alice wies auf den Widder, der immer noch friedlich weidete. Die beiden Männer betrachteten das Loch im Zaun, an dem noch Wollfäden hingen, und schließlich die Drahtschere auf Alices Schoß, und Hals Worte erstarben ihm auf den Lippen. Erstaunen malte sich auf seinem Gesicht, und sein Tonfall hatte sich stark verändert, als er schließlich das Wort ergriff. 

			»Da warst du aber ziemlich geistesgegenwärtig. Ich denke, ich bin dir etwas schuldig.« Er lächelte Alice verkniffen zu. Inzwischen hatte Alices Hochstimmung nachgelassen. Langsam stand sie, die Drahtschere in der Hand auf, und starrte Hal verstockt an. 

			»Keine Ursache, Mr. Tyson. Vielleicht sollten Sie öfter nach Ihren Tieren sehen.« 

			»Das habe ich mir wahrscheinlich selbst eingebrockt, du Frechdachs.« Hal lachte rau auf. »Weil wir es gestern so eilig hatten, die Herde auf höher gelegenes Gelände zu treiben, hatten wir keine Zeit, uns um ihn zu kümmern. Wahrscheinlich hat er sich während der Nacht im Zaun verfangen.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Du bist ja ein tolles Mächen. Weißt du, dass du gerade meinem preisgekrönten Widder das Leben gerettet hast. Bei den letzten beiden Osterausstellungen hat er drei Auszeichnungen gewonnen, und ich habe jede Menge Anfragen von Züchtern, die ihre Schafe von ihm decken lassen wollen.« Er wies auf das Tier. »Für das nächste Jahr sind meine Einnahmen gesichert.« Er trat vor und klopfte Alice kräftig auf die Schulter. 

			Alice ließ sich nichts anmerken, aber Rays kurzes Nicken und seine stolze Miene entgingen ihr nicht, als sie sich auf den Rückweg zum Wagen machten. 

			»Hey, Ray, auf ein Wort«, rief Hal ihnen nach. »Ich wollte Ihrer kleinen Nichte noch etwas sagen, und ich nehme an, dass sie es mir ohne Zeugen nicht glauben wird. Alice, sieh mich an.« Alices Blick war nichts zu entnehmen, als sie gehorchte. »Ich bin stolz darauf, ein fairer Geschäftsmann zu sein und meine Schulden stets zu bezahlen. Inzwischen hat sich einiges geändert und, tja …« Leicht verlegen hielt er inne, nahm Alice die Drahtschere aus der Hand und fuhr fort. »Wenn ich du wäre, würde ich in nächster Zeit lieber zu Hause bleiben, denn ich habe vor, ein Pferd bei dir vorbeizubringen.« Als Alices Miene unbewegt blieb, sprach er weiter: »Früher hieß es mal Flying Start, aber ein eigenwilliges Frauenzimmer hat es einfach umbenannt. Heute hört es auf den komischen Namen Schehera … Sherry irgendwas. Sobald die Straßen wieder trocken sind, werde ich persönlich dafür sorgen, dass die Stute nach Billabrin geschafft wird.« 

			Alice starrte Hal fassungslos an. Dann begann sie gleichzeitig zu lachen und zu weinen, stand schließlich da und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Zu guter Letzt hielt sie Hal die Hand hin. »Ich glaube, das ist ein ziemlich faires Geschäft«, meinte sie mit zittriger Stimme. 

			Als Hal den Händedruck erwiderte, spürte er, wie ihm Tränen in die Augen traten. Es lag nicht nur daran, was Ray ihm vorhin erzählt hatte. Dieses Mädchen hatte etwas an sich, sodass man ihm keine Bitte abschlagen konnte. 

		

	


	
		
			Kapitel neun 

			Wie versprochen lieferte Hal Tyson Sherry bei Alice ab. Überglücklich und über das ganze Gesicht strahlend, führte sie die Stute aus dem Anhänger und zurück auf die Koppel, während Ray und Hal sich auf den Weg in den Pub Shearer’s Arms machten. Allerdings lag es nicht nur an Sherrys Rückkehr, dass Alice wieder besserer Stimmung war. Ein weiterer Grund war das veränderte Verhalten von Onkel Ray ihr gegenüber. Statt mit mürrischer Gleichgültigkeit begegnete er ihr freundlich, ermutigte sie und gab sogar vor seinen Freunden mit ihr an. Eines Tages kam für Ben und Alice eine Postkarte von ihrem Vater, auf der stand, ihm und Dotty gehe es gut. »Wir haben viel zu tun, versprechen aber, dass wir bald zu Hause sein werden. Ich liebe euch«, hieß es ganz zum Schluss. Nachdem sie gemeinsam die Karte gelesen hatten, fiel Ben Alice um den Hals. Als sie seine Umarmung erwiderte, wurde sie plötzlich von Hoffnungslosigkeit überwältigt. Seit ihr Vater zu seinem so genannten Urlaub aufgebrochen war, war nun schon über ein Jahr vergangen. 

			Für Ray liefen die Dinge bestens, was er auch ein wenig Alice zu verdanken hatte. Aus Dankbarkeit für die Rettung seines besten Widders hatte Hal Tyson seine Beziehungen spielen lassen, und zwar mit dem Ergebnis, dass Ray von dem Gebietsrepräsentanten von Massey-Ferguson-Traktoren in Dubbo ein lukratives Angebot bekam. Ray war nicht nur der Inhaber des Haushaltswarenladens am Ort, sondern hatte auch den Großteil seines Lebens damit verbracht, an den verschiedensten Motoren herumzubasteln, und er war für sein handwerkliches Geschick berühmt. Rasch erkannte der Gebietsrepräsentant, dass er mit Rays Unterstützung viel mehr Traktoren verkaufen konnte, als es ihm allein je möglich gewesen wäre. 

			Da sich im Busch alles rasch herumsprach, hatten Bea und Ray plötzlich zum ersten Mal in ihrem Leben Geld auf der Bank. Bea war stets vergnügt und guter Dinge, obwohl Ray immer häufiger geschäftlich verreisen musste. Die Jungen bekamen neue Anziehsachen, und Bea unternahm mit Alice und Katie einen Einkaufsbummel in Dubbo. 

			»Ich freue mich riesig, Tante Bea. Er ist ja so hübsch!«, rief Alice begeistert aus, als sie in ihrem neuen Rock über die Hauptstraße von Dubbo tänzelte. Inzwischen entwickelte sie die ersten weiblichen Rundungen, und die kurzärmelige Bluse betonte ihre knospenden Brüste. Katie, die ihren Ärger über das Glück ihrer Cousine nicht verbergen konnte und sich außerdem dessen bewusst war, dass sie schon einen viel größeren Busen hatte, schob sich absichtlich viel zu nah an einer Gruppe von Jungen vorbei und fühlte sich gleich um einiges besser, als diese sich umdrehten, um ihr nachzupfeifen. 

			Tante Bea griff energisch nach Katies Arm und zog ihre Tochter an sich. »Wo möchtet ihr denn zu Mittag essen, Mädchen?« 

			»In einem ganz schrecklich teuren Lokal, Mum, damit alle meine Mitschülerinnen neidisch auf mich werden«, erwiderte Katie. »Das heißt, wenn Alice nicht sofort nach Hause muss, um wieder ein Schaf zu retten. War nur ein Scherz«, fügte sie hinzu, als sie sah, wie ihre Mutter verärgert die Stirn runzelte. Gespielt freundschaftlich hakte sie Alice unter. 

			»Wir müssen die Mädchen trennen, Ray«, meinte Bea am Abend und rieb sich die müden Füße. »Katie ist so eifersüchtig auf Alice, vor allem deshalb, weil du sie so oft auf Geschäftsreisen mitnimmst. Und das, obwohl sie eigentlich gar kein Interesse daran hätte, selbst mitzufliegen. Die beiden haben den ganzen Tag gegeneinander gestichelt. Außerdem macht mir Katie Sorgen, was Jungs angeht. Heute hat sie sich ein paar Burschen buchstäblich an den Hals geworfen. Meinst du, wir könnten uns leisten, sie in ein Internat zu schicken, wie wir es uns immer gewünscht haben?« 

			»Meine kleine Katie soll in die große Stadt?«, entsetzte sich Ray. 

			»Ich habe den ganzen Heimweg lang darüber nachgedacht, Ray. Die Mädchen werden erwachsen. Ich finde, ein gutes katholisches Internat wäre zurzeit genau das Richtige für Katie. Ich bin sicher, Alice wird das verstehen.« Bea seufzte auf. »Wenn Tommy nur für solche Dinge ein wenig Geld hinterlegt hätte. Aber das hat er eben nicht, und daran lässt sich nichts ändern. Wie dem auch sei. Alice träumt sowieso davon, den Pilotenschein zu machen, und das wäre unmöglich, wenn sie fortginge«, überlegte Bea weiter. »Und sie würde sich niemals von Ben trennen, denn schließlich hat sie ihrem Vater versprochen, auf ihn aufzupassen. Von Sherry ist sie ohnehin nicht wegzukriegen. Sie liebt die beiden mehr als alles andere auf der Welt. Bist du nicht auch dieser Ansicht, Ray?« 

			Zufrieden mit sich, weil sie alles so gründlich durchdacht hatte, lehnte Bea sich zurück. 

			Ray kaute eine Weile auf seiner kalten Pfeife herum. 

			»Wenn es das ist, was du möchtest, Schatz«, erwiderte er schließlich, »dann bin ich auch damit zufrieden. Mir ist klar, dass mein kleines Mädchen irgendwann mal eine junge Frau wird und dass sie lieber eine feine Dame sein möchte als Zäune zu reparieren. Ein wenig Strenge kann ihr nicht schaden.« 

			Vergeblich kramte er in seinen Taschen nach dem Tabak. Dann lächelte er Bea, die Pfeife zwischen den Zähnen, zu. 

			»Weißt du, ich glaube, Alice wird eine viel bessere Pilotin abgeben als wir alle. Das Mädchen ist nicht auf den Kopf gefallen. Wenn wir zusammen unterwegs sind, beobachtet sie mich mit Argusaugen und kann es kaum erwarten, die Steuerhebel in die Hand zu kriegen. Inzwischen sind wir schon zehn Mal geflogen, und ich habe sie kein einziges Mal dabei erwischt, dass sie eine Frage nicht beantworten konnte. Joker ist auch schwer beeindruckt von ihr. Er meint, er würde ihr ein paar Stunden geben und sie als Schülerin nehmen, wenn sie mit fünfzehn immer noch so scharf darauf ist. Ich habe darauf bestanden, dass sie den Unterricht selbst bezahlt, aber er möchte ihr helfen. So ist er nun mal.« 

			»Dann wäre das also geklärt. Ich werde mit Katie und Alice erst darüber reden, wenn alles erledigt ist.« Bea war erleichtert. »Auf dieser Veranda ist es einfach zu eng für zwei, denn schließlich werden sie langsam erwachsen. Es ist wirklich an der Zeit, dass jede ein eigenes Bett bekommt. Katie wirkt schrecklich blässlich und müde, und ich bin sicher, dass ich letzte Woche ein paar Mal gehört habe, wie eine der beiden mitten in der Nacht im Haus herumlief.« 

			Einige Tage später beim Zubettgehen äußerte Bea erneut Besorgnis wegen der Gesundheit der Mädchen. 

			»Ich schlafe ein, sobald ich im Bett liege«, antwortete Alice lachend. 

			»Und du, Katie, schläfst du denn richtig?«, fragte Bea. »Du machst einen angespannten Eindruck, und deine dunklen Augenringe gefallen mir gar nicht.« 

			»Bei mir ist alles in Ordnung«, erwiderte Katie rasch, warf Alice einen warnenden Blick zu und kletterte bemüht lässig ins Bett. »Mir macht nur die Schule in letzter Zeit zu schaffen.« Sie erwärmte sich für ihr Thema. »Wir haben so viele Hausaufgaben, dass ich eine Ewigkeit dafür brauche. Und wenn es dann nachts so heiß ist, kann ich nicht schlafen.« 

			»Ich weiß, Schatz. Aber es bringt doch nichts, bis spät nachts zu büffeln und dann den ganzen Tag über müde zu sein. Bist du letztens gegen drei Uhr nachts im Haus herumgelaufen?« 

			Katie kroch tiefer unter die Decke. »Ich habe mir etwas zu trinken geholt.« 

			Bea tätschelte ihrer Tochter die Schulter, gab ihr einen Gutenachtkuss und zog ihr das Laken hoch. Mit einem erschöpften Lächeln schmiegte sich Katie in die Kissen und schloss die Augen. Doch sobald Bea den Raum verlassen hatte, drehte sie sich mit tückischem Blick zu Alice um. 

			»Wenn du Mum nur ein Sterbenswörtchen darüber verrätst, dass ich nachts unterwegs bin, lasse ich dein dämliches Pferd frei«, zischte sie. 

			»Wehe!«, gab Alice zurück. »Außerdem interessiert es mich einen Dreck, was du mit deinem Leben machst. Irgendwann werden sie dich schon erwischen, und ich hoffe, dass es bald ist.« Mit diesen Worten warf sie Katies Kleider, die auf ihrer Seite des Bettes lagen, auf den Boden. 

			»Wage es nicht, mir zu drohen, und fass meine Sachen nicht an«, schrie Katie. 

			»Sei still, du blöde Kuh. Oder willst du, dass Tante Bea zurückkommt?«, entgegnete Alice. Rasch nahm Katie Schlafposition ein und lauschte nervös. Währenddessen kletterte Alice ins Bett, zog die Decke an sich, wickelte sich fest hinein und begann, in ihrem Buch zu lesen. 

			»Du erzählst doch wirklich nichts, oder?«, flüsterte Katie nach einer Weile. »Wenn du magst, kannst du ja mitkommen.« 

			Alice, die beschlossen hatte, nicht auf ihre Cousine einzugehen, hob den Kopf vom Buch. »Wusstest du, dass ein guter Widder mehr als tausend Lämmer zeugen kann?« 

			»Ih, bist du widerlich«, stöhnte Katie und drehte sich um. 

			Begeistert ritt Alice nach Hause. Nach ihrer ersten Flugstunde mit Joker war sie so glücklich, dass sie die Hitze gar nicht spürte. Sie hatte ihn überredet, mit dem Unterricht anzufangen, sobald sie das Geld für die Stunden beisammen hatte. Immer noch hörte sie das Dröhnen der Motoren, als sie die Rollbahn entlanggefahren waren, und spürte das aufgeregte Flattern im Magen, wenn die Maschine die Nase hochzog, bis sie in der Luft waren. Obwohl sie diese Erfahrung von ihren Flügen mit Onkel Ray kannte, war es diesmal anders. Nun war sie nicht nur Passagier, sondern Schülerin, und als sich die Maschine auf Flugfläche befand, hatte sie das Steuer übernehmen und unter Jokers Anleitung fliegen dürfen. 

			Katie würde bald das St. Vincent College in Sydney besuchen. Bea hatte sich beinahe entschuldigt, als sie es den Mädchen mitteilte, doch Alice war insgeheim erleichtert gewesen, sich nicht von Bea und Sherry trennen zu müssen und Katies Eifersucht wenigstens vorübergehend entronnen zu sein. Außerdem hieß es, dass sie weiter Flugstunden nehmen konnte. 

			Alice dachte an das Geld für die nächsten drei Stunden, das sie bereits gespart hatte, und hüpfte vergnügt auf das Haus zu. Doch sie wurde langsamer, als sie Katies schrille Schreie hörte. Im nächsten Moment stürmte ihre Cousine, Wuttränen in den Augen, zur Küchentür hinaus und knallte sie hinter sich zu, dass das ganze Haus erbebte. Rasch verdrückte sich Alice in den Schatten und fragte sich, was wohl geschehen sein mochte. Als sie schüchtern in die Küche trat, blickte Bea, die gerade mit zornigen Bewegungen Zwiebeln hackte, finster auf. 

			»Warst du auch an diesen Mitternachtsausflügen beteiligt?«, verlangte sie, bleich vor Wut, zu wissen. Alice starrte auf ihre Füße. 

			»So, Alice. Hast du dich auch aus dem Haus geschlichen, um Jungs zu treffen, während Ray und ich geschlafen haben?« 

			Alices Wangen glühten, da sie weder das Vertrauen ihrer Tante verlieren noch ihre Cousine verpetzen wollte. 

			»Mach schon den Mund auf, Alice. Ich weiß, was passiert ist, also sag mir die Wahrheit. Schließlich möchte ich nicht, dass eine von euch beiden in Schwierigkeiten gerät.« 

			»Nein, ich war nicht dabei«, erwiderte Alice nach einer Weile, denn sie konnte ihre Tante einfach nicht belügen. »Abends bin ich so müde, dass ich einfach nur schlafen will.« Bea wischte sich das Gesicht mit der Schürze ab. Alice kam sich vor wie eine Verräterin. 

			»Aber du warst informiert«, beharrte Bea und fächelte sich Kühlung zu. 

			Alice nickte widerstrebend. »Und warum hast du es mir nicht erzählt?« Bea musterte Alice forschend. »Ach, das brauchst du mir nicht zu beantworten.« Sie scheuchte Alice aus der Küche und begann, das Abendessen vorzubereiten. Alice, die lieber Beas Zorn riskieren und zu spät zum Abendessen kommen wollte, als sich einem Tobsuchtsanfall von Katie auszusetzen, nahm sich ein paar Äpfel und eine Bürste und lief auf die Koppel zu Sherry. Zufrieden striegelte sie das Pferd, verspeiste dabei ihren Apfel und war so in ihre Arbeit versunken, dass sie zusammenzuckte, als ihre Cousine sie an der Schulter berührte. 

			»Du hast mich verpetzt, richtig?«, zischte Katie ihr ins Ohr. Alice wirbelte herum und blickte Katie in die Augen, aus denen blanker Hass sprach. »Ich wusste, dass du den Mund nicht halten kannst, du miese kleine Verräterin.« Sherry wich erschrocken zurück. 

			»Brrr, mein Mädchen. Nein, habe ich nicht. Sie hat es von alleine rausgekriegt«, beteuerte Alice und versuchte, das Pferd zu beruhigen. »Jedenfalls geschieht es dir recht. Ich habe dich gewarnt, dass sie dich irgendwann erwischen werden. Und jetzt geh mir aus dem Weg.« Sie schob Katie beiseite und machte sich wieder daran, Sherrys schimmernde Flanken zu striegeln. »Was ist denn passiert?« 

			»Schubs mich nicht rum«, gab Katie zurück. »Mum hat mich und Frank um zwei Uhr morgens dabei ertappt, wie wir uns geküsst haben. Sie hat mich ganz schön angebrüllt. Ich habe Hausarrest, bis ich aufs Internat muss.« Dass sie Frank nicht nur geküsst hatte, verschwieg sie Alice lieber. Die Enttäuschung und die Demütigung, die es bedeutet hatte, von der eigenen Mutter halb nackt angetroffen und abgekanzelt zu werden, steigerten ihren Hass auf Alice noch. 

			»Du hast alles kaputtgemacht. Jetzt wird es bestimmt ganz schrecklich in der Schule«, fuhr Katie fort. »Mum wird den Nonnen einen Floh ins Ohr setzen, und sie werden mich schlimmer behandeln als im Gefängnis. Bestimmt werde ich das unbeliebteste Mädchen an der Schule sein und keine Freundinnen haben, und das ist dann nur deine Schuld.« Katie brach in Tränen aus. »Ich habe mich so auf St. Vincent gefreut, und jetzt hast du mir alles verdorben.« 

			»Du machst dir unnötig Gedanken, Katie«, widersprach Alice, der ihre Cousine plötzlich Leid tat. »Bis du dort ankommst, ist längst Gras über die Sache gewachsen. Tante Bea liebt dich und will nicht, dass du unglücklich wirst. Sie hat nur eine Todesangst, dass eine von uns beiden schwanger werden könnte.« Katie stieß sie weg und verzog die Lippen zu einem hämischen Grinsen. 

			»Also hast du dich wieder bei Mum eingeschmeichelt, du kleine Schleimerin. Tja, auch wenn du meinen Ruf an der Schule kaputtgemacht hast, bin ich hier immer noch die Älteste und Daddys Liebling. Vergiss das bloß nicht und glaube nicht, dass du meinen Platz einnehmen kannst, wenn ich weggehe.« 

			Jegliches Mitleid, das Alice je für Katie empfunden hatte, war mit einem Mal wie weggeblasen. 

			»Ich schleime nicht, und ich stehle nicht«, erwiderte sie ganz ruhig. Die beiden Mädchen blickten einander starr vor Wut an. Schließlich brach Katie das Schweigen und sagte mit zitternder Stimme: 

			»Du kannst viel reden, wenn der Tag lang ist. Was mich betrifft, mein süßes kleines Unschuldslamm, bedeutet das Krieg.« Sie versetzte Sherry einen heftigen Schlag auf die Flanke, machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte zum Haus. Alice blieb, bebend vor Zorn, zurück. 

			Sie fuhr fort, Sherry zu striegeln, bis sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte, und kehrte dann zum Haus zurück, um sich vor dem Essen die Hände zu waschen. In ihrem Schlafzimmer warf sie, einer plötzlichen Eingebung folgend, einen Blick unter ihr Kopfkissen, um nach der Dose zu sehen, in der sie ihre kostbaren Ersparnisse aufbewahrte. Zu ihrer Erleichterung war alles noch vorhanden. Erst letzte Nacht hatte Katie sie beim Zählen beobachtet und sie verspottet, weil sie etwas so Unweibliches wie Fliegen lernen wollte. Natürlich hatte das einen weiteren Streit zur Folge gehabt. Sorgfältig zählte Alice das Geld noch einmal durch und versteckte dann die Hälfte davon in ihrer Unterwäscheschublade. 

			Beim Abendessen wirkte Bea ziemlich bedrückt, erwähnte aber zur Erleichterung beider Mädchen weder ihren Streit mit Katie noch ihr Gespräch mit Alice. 

			Ray hingegen lächelte Alice stolz zu. »Möchtest du uns nicht von deiner ersten Flugstunde erzählen, Kind?«, fragte er. »Hier geht es ja zu wie auf dem Hauptbahnhof. Du nimmst Flugstunden, und Katie zieht in ein paar Wochen in die große Stadt und lernt dort, wie man eine Dame wird. Ziemlich aufregend, findest du nicht, Katie?« 

			Katie zwang ein Lächeln auf ihr bleiches Gesicht und murmelte etwas Unverständliches. Dann brach sie zum allgemeinen Erstaunen in Tränen aus und floh aus dem Raum. Betretenes Schweigen entstand. 

			»Ach, du meine Güte«, sagte Tante Bea leise und stand auf, um ihr zu folgen. 

			Katie lag bäuchlings auf dem Bett und schluchzte in ihr Kissen. 

			»Willst du dich jetzt nicht endlich beruhigen, Katie?« Aber Katies Weinen wurde nur lauter. Tante Bea legte ihr die Hand auf die Schulter. 

			»Komm schon, mein Kind, wir müssen die Angelegenheit klären, und daran führt kein Weg vorbei. Also setz dich hin, damit wir es hinter uns bringen können.« 

			»Ich wollte nicht so gemein zu dir sein, Mum«, stieß Katie hervor und warf sich ihrer Mutter in die Arme. 

			»Das weiß ich doch. Doch du musst einsehen, dass du einen Fehler gemacht hast.« Bea streichelte ihre Tochter zärtlich. Katie nickte und schluchzte weiter an Beas Schulter. Schließlich hatte sie sich ausgeweint und setzte sich auf. Das blonde Haar fiel ihr zerzaust in das tränennasse Gesicht. Sanft fühlte Bea Katie die Stirn. 

			»Aber, aber, du wirst noch krank, wenn du so weitermachst. Warum putzt du dir nicht die Nase, und dann unterhalten wir uns.« Katie schniefte und wich dem besorgten Blick ihrer Mutter aus. 

			»Ich weiß, ich hätte nicht mehr rausgehen dürfen, aber es ging mir nicht nur um Frank und ums Knutschen und so«, murmelte sie. 

			»Oh?«, erwiderte Bea und fragte sich, was wohl als Nächstes kommen würde. 

			»Bestimmt findest du das jetzt blöd.« 

			»Sag es mir einfach, Schatz. Wenn es dich so beschäftigt, ist es besser, wenn du es aussprichst.« 

			»Es ist … Oh, es ist alles, dieses Zimmer, Alice, ich.« Katie brach ab und sah ihre Mutter an. Bea wartete ab. »Und jetzt schickt ihr mich auch noch weg. Warum lieben du und Daddy mich nicht mehr?« Sie schlug die Hände vors Gesicht und wiegte sich verzweifelt hin und her. 

			»Oh, Liebling, was redest du da? Natürlich lieben wir dich. Wir lieben dich so sehr, dass wir dir das Beste geben wollen, was wir dir bieten können. Und deshalb schicken wir dich nach Sydney auf die Schule.« Sie zog ihre Tochter an sich und wiegte sie wie ein kleines Kind, bis Katie sich beruhigte. »Es wird dir in St. Vincent sehr gefallen. Die Schule ist gut, und du lernst dort, eine Dame zu sein, wie du es dir immer gewünscht hast. Außerdem wirst du neue Freundinnen finden.« 

			»Und Alice hat euch dann allein für sich«, erwiderte Katie leise. 

			Bea schob ihre Tochter sanft von sich und blickte ihr eindringlich in die Augen. »Ich denke, es ist an der Zeit für ein ausführliches Gespräch zwischen uns beiden. Was hältst du davon, wenn ich dir die Haare bürste, während wir reden?« 

			»Ach, Mum, das hast du nicht mehr gemacht, seit ich klein war!«, rief Katie aus und fiel ihrer Mutter wieder in die Arme. 

			»Soll ich den Nachtisch servieren, Tante Bea?«, fragte Alice, die inzwischen auf der Schwelle erschienen war, besorgt. 

			»Könntest du das bitte tun, Alice, mein Kind?«, antwortete Bea, den Arm weiter um Katie gelegt. »Richte Ray aus, wir kommen gleich wieder.« Sie drehte sich zu Katie um. »Wo ist denn deine Haarbürste?« 

			Als Katie ihrer Mutter die Bürste reichte, trafen sich die Blicke der beiden Mädchen, und Alice bemerkte das triumphierende Funkeln in den Augen ihrer Cousine. 

			»Sie hat nur Lampenfieber«, erwiderte Ray, als Bea ihm später am Abend das Problem schilderte. »Aber es ist die richtige Entscheidung, sie zu den Nonnen zu schicken. Noch ein paar nächtliche Abenteuer, und nur der Himmel weiß, in welche Schwierigkeiten sich das Mädchen gebracht hätte. Ich gebe es ja nur ungern zu, aber Alice scheint um einiges mehr Verstand zu haben als unsere eigene Tochter.« 

			»Ich wünschte, ich könnte dir widersprechen«, meinte Bea mit leicht traurigem Unterton. »Wir sind doch nicht etwa selbst schuld daran, weil wir Ben und Alice zu viel Aufmerksamkeit haben zukommen lassen? Manchmal habe ich das Gefühl, dass die beiden so viel leichter zu erziehen sind als unsere eigenen Kinder. Oder war es vielleicht ein Fehler, sie aufzunehmen? Allerdings blieb uns ja gar nichts anderes übrig. Ich wünschte, Tommy würde mehr Interesse an seinen Kindern zeigen.« 

			Bea seufzte tief auf. 

			»Ich glaube, es ist mir endlich gelungen, Katie davon zu überzeugen, dass wir sie nicht zur Strafe wegschicken.« 

			Ray zog weiter an seiner Pfeife. Seiner Miene war nichts zu entnehmen, blaue Rauchschwaden schwebten sanft zur Decke empor. Schließlich nahm er die Pfeife aus dem Mund. 

			»Du zerbrichst dir zu sehr den Kopf, Liebling. Katie schafft das schon. Sie wird Spaß daran haben, in Sydney die feine Dame zu spielen, und es wird eine große Erleichterung für uns beide sein, zu wissen, dass ihr in St. Vincent nichts zustoßen kann.« Er verfiel wieder in Schweigen. 

			»Ich koche uns einen Tee«, sagte Bea, immer noch tief in Gedanken versunken. 

			Ray behielt, was Katie anging, Recht. Schon wenige Tage später war sie wieder guter Dinge und rieb Alice genüsslich unter die Nase, welche Vorteile sie im Internat erwarteten. Zu Alices Erstaunen bemühte sie sich allerdings, nett zu sein, und entschuldigte sich sogar für ihre Anspielung, was Alices Rolle in der Familie betraf. Obwohl Alice nicht die geringste Lust auf ein freundschaftliches Verhältnis zu ihrer Cousine hatte, wollte sie Tante Bea nicht belasten, denn diese hatte wegen Katies bevorstehender Abreise ohnehin schon alle Hände voll zu tun. Deshalb schluckte sie ihre Abneigung hinunter und beteiligte sich an den Vorbereitungen. Ziemlich widerwillig erklärte sie sich bereit, Katie etwas Geld zu leihen, da diese bei einem Besuch in Walgett in letzter Minute ein Geschenk für Ben und die Zwillinge kaufen wollte. 

			»Mum hat gesagt, ich könnte mir die restlichen zehn Shilling vom Milchgeld nehmen, wenn ich sie zurückgebe, aber du sollst das eigentlich nicht wissen«, flüsterte Katie Alice zu, als sie sie wegen des Geschenks um Rat fragte. Jedem im Hause Downing war klar, dass man das Milchgeld nur mit Tante Beas ausdrücklicher Erlaubnis anrührte. »Ich zahle es dir vor der nächsten Flugstunde zurück. Erinnere mich nur daran, dass ich meinen letzten Lohn von der Bäckerei abhole. Ich vergesse das ständig.« 

			Als Bea am Tag vor Katies Abreise in die Küche kam, sah sie, wie Alice gerade den Deckel der Dose mit dem Milchgeld schloss. 

			»Was tust du da, Alice?«, fragte Bea in gefährlich ruhigem Ton. Alice zuckte zusammen und fuhr herum. 

			»Ach, hast du mich aber erschreckt«, meinte sie dann. »Ich habe nur die zehn Shilling wieder zurückgelegt, die du Katie wegen der Geschenke für die Jungs geliehen hast.« Alice lächelte ihrer Tante zu. »Eigentlich sollte ich ja nichts davon wissen. Aber keine Sorge. Ich bediene mich schon nicht selbst, Tante Bea.« 

			»Die zehn Shilling, die ich Katie geliehen habe?«, wiederholte Tante Bea streng. Alices Lächeln verflog. 

			»Katie«, rief Alice erleichtert aus, als ihre Cousine hereinkam. »Erzähl Tante Bea, dass du mich gebeten hast, das Geld zurückzulegen, weil du mit Packen beschäftigt warst.« 

			Aber Katie starrte ihre Cousine nur mit Unschuldsmiene an. »Ich weiß nicht, wovon du redest.« 

			»Sei nicht albern, Katie. Du hast mich doch erst vor ein paar Minuten darum gebeten.« 

			»Stimmt das, Katie?« 

			»Ich habe noch nie gegen deine Regeln verstoßen, Mum. Warum sollte ich das auch tun? Ich habe ja meinen Lohn von der Bäckerei. Außerdem hat Dad mir etwas Geld gegeben, bevor wir einkaufen gefahren sind, also hatte ich genug.« Katie warf einen Blick auf Alice. »Du hast mir doch letzte Woche gesagt, du bräuchtest noch etwas Geld für deine Flugstunden. Aber ich hätte nie gedacht, dass du es dir einfach aus Mums Milchdose nimmst.« 

			Alice krampfte sich der Magen zusammen, als ihr allmählich die Wahrheit dämmerte. Wie hatte sie nur so dumm sein können, auf einen derart offensichtlichen Trick hereinzufallen? Am liebsten hätte sie Katie das selbstzufriedene Grinsen aus dem Gesicht geprügelt. 

			»Alice.« Als sie Tante Beas eiskalten Tonfall hörte, lief ihr ein Schauder den Rücken hinunter. »Du hast das Geld doch wirklich hineingelegt?« Alice errötete. 

			»Ich habe es in Katies Auftrag zurückgegeben, das weißt du ganz genau.« Die beiden Mädchen starrten einander feindselig an. Tante Bea schüttelte den Kopf. 

			»Komm schon, Alice, so etwas passt gar nicht zu dir. Katie, bist du sicher, dass du dir das Geld nicht geliehen hast?« Katie verzog das Gesicht und brach in Tränen aus. 

			»Siehst du, es ist jedes Mal dasselbe. Ständig ergreifst du Partei für Alice. Herzlichen Glückwunsch, Alice, du hast es wieder mal geschafft. Ihr wollt mich nur aus dem Weg räumen. Deshalb schickt ihr mich auch nach Sydney. Ihr wollt mich bloß loswerden, damit ihr die liebe kleine Alice so richtig verwöhnen könnt. So läuft es schon die ganze Zeit, seit sie und Ben hier sind.« 

			»Liebling, das haben wir doch bereits durchgesprochen«, wandte Bea rasch ein. Sie hatte ein schlechtes Gewissen. »Du weißt, dass das nicht wahr ist. Mir ist klar, dass die letzten Tage mit dem vielen Gehetze und der Planerei ziemlich anstrengend für dich waren. Aber ich habe jetzt einfach nicht die Kraft für euer Herumgestreite. Bitte, Alice, wenn du wirklich so notwendig Geld brauchst, frag mich das nächste Mal. Und jetzt müssen wir deine Sachen fertig packen.« Bea drehte sich um und ging hinaus. »Krieg«, flüsterte Katie, bevor sie ihrer Mutter folgte. 

			Alices Wut verwandelte sich schlagartig in Angst. Am ganzen Leibe bebend eilte sie hinaus zu Sherrys Koppel, wo sie atemlos und erleichtert stehen blieb, als sie sah, dass das Pferd friedlich graste und dass das Gatter fest geschlossen war. Zum Glück würde morgen alles vorbei sein. 

			Am Tag von Katies Abreise war es heiß und stickig, und ein Gewitter kündigte sich an. Nachdem Alice ihre Cousine zum Abschied widerwillig geküsst hatte, blickte sie dem Wagen nach, in dem Ray, Bea und eine aufgeregte Katie zum Bahnhof fuhren; ein gewaltiger Stein fiel ihr vom Herzen. Sie reckte die Arme zu den tief hängenden Wolken empor. Wenigstens in den nächsten Wochen würde ihr Leben friedlich verlaufen, und außerdem würde sie das ganze Bett für sich allein haben. Sie würde schon einen Weg finden, um den Keil zu beseitigen, den Katie zwischen sie und Tante Bea getrieben hatte. Ben näherte sich von hinten. 

			»Ich weiß, dass du das Geld nicht geklaut hast, Schwesterchen. Ich bin nämlich reingekommen, als Katie gerade in die Kasse gegriffen hat.« Alice wirbelte herum. »Als sie mich sah, hat sie nur gelacht und mir mit dem Geldschein vor der Nase herumgewedelt.« 

			»Warum hast du nichts gesagt?« 

			»Damit sie mich auch einen Lügner nennt? Wach auf, Schwesterchen. Wir brauchen unser eigenes Zuhause. Tante Bea und Onkel Ray lieben uns zwar, aber sie sind nicht unsere richtigen Eltern.« Er steckte die Hände in die Taschen. »Glaubst du, Dad kommt je wieder zurück?«, fragte er unvermittelt. Bei diesen unerwarteten Worten stiegen Alice die Tränen in die Augen. Vorsichtig wischte sie sie weg. 

			»Keine Ahnung, Ben«, erwiderte sie und sah, wie das Fünkchen Hoffnung in seinen Augen erstarb. Plötzlich fühlte sich ihre Welt entsetzlich leer an. »Ich mache dir einen Vorschlag. Warum kaufen wir beide ihm nicht ein schönes Geschenk und schicken es ihm?« Sie hatte ein wenig mehr Geld übrig, als sie für ihre nächste Flugstunde brauchte. Nachdem sie ihren Plan gründlich erörtert hatten, trollte sich Ben sichtlich aufgemuntert. 

			Plötzlich hatte Alice das dringende Bedürfnis, nach ihrem Geld zu sehen. Sie sprang auf, eilte auf die Veranda und wühlte hektisch in ihrer Unterwäsche, um das kleine Päckchen zu finden. Es war fort. Bestürzt griff sie unter die Matratze und holte die Dose hervor. Sie war leer bis auf ein ordentlich gefaltetes Stück Papier. Tränen der Enttäuschung traten Alice in die Augen, als sie den Zettel öffnete und die Worte las: »Danke für die Finanzspritze. Viel Spaß beim Fliegen. K.D.« Unter Katies Initialen stand das Datum von heute. Alice knüllte den Zettel zusammen und schleuderte ihn durch den Raum, so fest sie konnte. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht und vergrub das Gesicht im Kissen. 

			Nach einer Weile ließ die Wut nach, und sie hob den Kopf. Sie schluckte, hob das Papierknäuel auf, strich es vorsichtig glatt, legte es zurück in die Dose und schob diese wieder unter die Matratze. Nun würde sie noch härter arbeiten und noch ein wenig länger auf ihre nächste Flugstunde warten müssen. Allerdings konnte sie nun auch kein Geschenk für ihren Vater kaufen, und es gefiel ihr gar nicht, Ben enttäuschen zu müssen. 

			»Katie Downing«, sagte sie laut. »Weder du noch sonst jemand kann mir meine Liebe zu diesem Land nehmen oder zerstören, was ich mir geschaffen habe. Während du lernst, eine Dame zu sein – falls du das jemals schaffst –, werde ich meinen Traum wahr werden lassen.« Es herrschte wieder Frieden in ihrem Herzen, als sie langsam die Stufen zur Veranda hinunterging. In der Ferne grollte der Donner. 

		

	


	
		
			Kapitel zehn 

			Seit Katie im Internat war, hatte die Anspannung im Hause Downing eindeutig nachgelassen. Alices offensichtlich gute Stimmung bestätigte Tante Bea darin, dass es richtig gewesen war, die beiden Mädchen voneinander zu trennen. Alice übernahm Katies Stelle in der Bäckerei und schaffte es dank weiterer Aushilfstätigkeiten, das gestohlene Geld mit der Zeit zu ersetzen, so dass sie alle drei bis vier Wochen eine Flugstunde nehmen konnte. Die restliche Zeit über lernte sie so viel wie möglich über die Versorgung und die Aufzucht von Vieh. Wenn sie nicht in der Schule war, unternahm sie mit Sherry ausgedehnte Ausritte über die Ebenen und genoss die Schönheit des Landes, das sie so sehr liebte. Dennoch ärgerte sie sich, wenn sie daran dachte, wie die Männer den Blick abwandten und mit den Füßen scharrten, sobald sie während ihrer Ausflüge mit Ray wissen wollte, woran man einen guten Widder oder Zuchtschafe erkannte. Tante Beas Erklärung, dass es Männern peinlich sei, solche Dinge in Gegenwart einer Frau zu erörtern, steigerte ihren Verdruss nur noch. 

			Als Katie in den Ferien nach Hause zurückkehrte, kam es wieder zu Spannungen, die allerdings nicht von Dauer waren. Katie brannte darauf, jeden mit ihren neu erworbenen Kenntnissen zu beeindrucken, und verbrachte ihre Zeit lieber mit ihren neuen Schulfreundinnen, hauptsächlich Töchtern reicher Gutsbesitzer. Den Großteil der Ferien stattete Katie ihnen Besuche ab. Alice war bestürzt über Tante Beas unglückliche Miene, als Katie sich beschwerte, wie jämmerlich klein ihr Haus verglichen mit den Anwesen ihrer Freundinnen sei. Wie viele Opfer Ray und Bea brachten, um ihrer Tochter eine gute Ausbildung zu ermöglichen, nahm sie überhaupt nicht wahr. Als Katie ihre Freundinnen gnädigerweise zu sich nach Hause einlud, wollte Alice sich nicht aufdrängen. Die beiden Cousinen behandelten einander zwar höflich, hielten aber Abstand. Bei Gelegenheiten wie diesen hatte Alice das Gefühl, dass Tante Bea sie zurückwies, vermutlich um nicht zu viel Zuneigung für ihre Nichte zu zeigen, da sie befürchtete, damit Katies kaum verhohlener Eifersucht neue Nahrung zu geben. Alice war stets erleichtert, wenn die Schule wieder begann und sich das eigentlich liebevolle Verhältnis zu ihrer Tante und ihrem Onkel normalisierte. 

			Als Billy und Paddy aus Wangianna zurückkehrten, herrschte sofort eine ganze andere Stimmung. Die drei scherzten und lachten zusammen wie damals als sie Kinder waren, auch wenn Alice Billy hin und wieder dabei ertappte, wie er sie mit einem Blick musterte, den sie nicht einordnen konnte. Sie wurde schüchtern und fühlte sich in ihrem Körper unsicher. Billy jedoch löste die Anspannung, indem er sie hochhob und so mühelos durch die Luft wirbelte wie früher als kleines Mädchen. 

			»Schau, Kindchen, du bist noch nicht so alt, dass ich nicht auf meine kleine Cousine aufpassen müsste.« Er küsste sie auf die Wange, tätschelte sie wie einen Welpen und machte sich mit Paddy auf den Weg in den Pub. 

			Eines heißen Abends gegen Ende der Weihnachtsferien, Alice war fünfzehneinhalb Jahre alt, flohen sie und Billy vor Katies Sticheleien und schlenderten zusammen am Flussufer entlang. Die Frösche quakten, und in der Dämmerung zirpten die Zikaden. Alice liebte Momente wie diese, und sie fühlte sich in Billys Gegenwart sicher und geborgen. Dennoch machte ihr Herz aus unerklärlichen Gründen einen Satz, als Billy wie beiläufig ihre Hand nahm. Überrascht sah sie ihn an und schob die albernen Gedanken weg, die ihr durch den Kopf schossen. Sein Lächeln war so offen und freundlich, wie sie es schon immer von ihm kannte. Die Vernunft sagte ihr, dass er nur nett zu seiner kleinen Cousine sein wollte, auch wenn seine Anwesenheit heute neue und verwirrende Gefühle in ihr wachrief. Gemeinsam schlenderten sie schweigend auf das ausgetrocknete Flussbett zu. Alice war nicht sicher, ob sie ihre Hand in seiner lassen oder sie wegziehen sollte. Im Schatten der hohen Brückenpfeiler blieb Billy stehen und legte Alice sanft den Arm um die Taille. Dann lauschten sie den Geräuschen des Busches. 

			»Wenn ich in Wangianna Heimweh kriege, denke ich an diesen Ort hier. Hör, wie der Wind in den Bäumen flüstert«, murmelte Billy und strich Alice liebevoll übers Haar. »Erinnerst du dich an den Tag unserer ersten Begegnung, als du kurze Haare hattest wie ein Junge? Du sahst richtig struppig aus.« Alice, die den Zauber des Augenblicks nicht zerstören wollte, hielt den Atem an, überzeugt, dass er das Klopfen ihres Herzens hören konnte. Ohne Scheu zog er sie an sich, sodass sie seinen warmen muskulösen Körper an ihrem spürte. 

			»Weißt du, wie schön du geworden bist, kleine Alice?« Alice stand da wie erstarrt und brachte keinen Ton heraus. Ihre riesigen blauen Augen leuchteten aus dem herzförmigen Gesicht. Ohne nachzudenken gab sie dem Druck seiner Finger nach, die ihren Kopf nach oben bogen. Ein Schauder durchfuhr sie, als seine Lippen leicht die ihren streiften, und ihr eigener Puls dröhnte ihr in den Ohren. 

			»Ich komme gern nach Hause, wenn du hier bist, kleine Alice«, flüsterte Billy. Er wich zurück und strich ihr mit dem Finger über die Wange. »Und du hast eine wunderbar weiche Haut, kleine Cousine.« Unzusammenhängende Worte strömten Alice über die Lippen, die noch von der hauchzarten Berührung seines Mundes brannten. Eher verlegen wegen ihrer eigenen Reaktion als wegen seines ungewöhnlichen Verhaltens, machte sie einen Schritt rückwärts. Plötzlich hallte Paddys Stimme durch die Stille. 

			»Kommst du jetzt mit in den Pub oder nicht?«, rief er und kam durch das Dämmerlicht auf sie zu. 

			»Ich bringe nur noch Alice nach Hause«, erwiderte Billy, um einiges ruhiger, als sie beide sich fühlten. »Los, Kleine, sonst macht Mum sich noch Sorgen.« 

			Ruckartig wurde Alice in die Wirklichkeit zurückgeholt, und sie fühlte sich wieder sicher. Dennoch hatte sie in Billys Augen etwas bemerkt und zum ersten Mal die erwachende Begierde bei sich selbst empfunden. Als sie in jener Nacht im Bett lag, fuhr sie sich mit dem Finger über die Lippen und erinnerte sich an die Berührung seines Mundes und an die verwirrenden Gefühle, die diese Liebkosung in ihr geweckt hatte. Dann versuchte sie, das Geschehene vernünftig zu durchdenken. Es war nichts weiter gewesen als ein Kuss unter Cousins. Wenn sie sich nicht zufällig bewegt hätte, wäre der Kuss sicher auf ihrer Wange gelandet. Dennoch hatte der Blick, den sie bei ihm wahrgenommen hatte, ihre jahrelange kindliche Vertrautheit für immer zerstört. Als Billy und Paddy nach Wangianna zurückkehrten, war Alice gleichzeitig traurig und erleichtert. 

			Das Pferderennen mit anschließendem Picknick, das im Juli in Come-by-Chance stattfand, war der gesellschaftliche Höhepunkt des Jahres, und die Landbevölkerung reiste häufig Hunderte von Kilometern weit, um dabei zu sein. Da die Menschen jahrein, jahraus hart auf ihren Farmen arbeiteten, bedeuteten der kurze Urlaub und die unterhaltsamen Rennen eine willkommene Ablenkung. Die Vorbereitungen begannen schon viele Wochen im Voraus, und Jahr für Jahr gab es mehr Zuschauer. Dieses Jahr wurde ein Besucherrekord erwartet. Ray schloss stets Wetten ab und hatte sich fest vorgenommen, wenigstens eine davon zu gewinnen. Deshalb spitzte Bea während der Vorbereitungssitzungen in den Wochen davor die Ohren, um aus dem Klatsch die beliebtesten Pferde und Jockeys herauszufiltern und diese Informationen an Ray weiterzugeben. Schließlich war der große Tag gekommen. Niemand beschwerte sich über die holperige Fahrt auf staubigen, von Schlaglöchern durchsetzten Straßen, nicht einmal, als ein Reifen platzte. Und man fand sich auch damit ab, dass die Fahrt wegen Sherrys Transportanhänger hinten am Wagen eben ein bisschen länger dauerte. Als sie endlich staubig und durstig eintrafen, sprang Alice ebenso aufgeregt wie die Jungen aus dem Auto. 

			An der Rennbahn mitten im Busch herrschte geschäftiges Treiben. Männer von den benachbarten Farmen markierten die Strecke und bauten die Überdachungen für die Mitgliedertribüne und den Bierausschank, während andere provisorische, durch gekalkte Rupfenbahnen abgetrennte Toiletten errichteten und Zelte aufstellten. Alle freuten sich über das Wiedersehen, und einige hatten bereits fröhlich dem Alkohol zugesprochen. Nachdem Alice Sherry eine Fußfessel angelegt hatte, half sie Tante Bea, die Transportkisten an der Stelle am Flussufer auszuladen, wo sie ihr Lager aufschlagen wollten. Unterdessen schnitten die Jungen frische belaubte Zweige und dünne Gräser, um damit das Überdach vom vergangenen Jahr zu decken. Das grob gezimmerte Gerüst bestand aus dicken Ästen und schien noch so stabil zu sein wie damals, als sie es gebaut hatten. Es spendete ihnen den dringend benötigten Schatten. Während Ray losging, um den Männern zu helfen, richtete Bea das Lager ein. Alice und Buddy packten die Kisten aus, und die Zwillinge stellten Betten auf. Dan nahm den Kessel und holte Wasser für die erste Tasse Tee vor Ort. Zu guter Letzt hängte Alice Beas neues Kleid auf, das eigens für den am Ende der Woche stattfindenden Ball angefertigt worden war. Als im Laufe des Nachmittags Billy und Paddy eintrafen, fielen sich alle in die Arme. Nur Katie fehlte, Bea und Ray waren sich einig gewesen, dass es angesichts der vielen hübschen Burschen, die es hier gab, besser war, wenn sie in diesem Jahr in Sydney blieb. 

			Bei Sonnenuntergang hielt Vater O’Reilly einen Gottesdienst ab, traute zwei Paare und taufte vier Babys. Die Frauen verteilten zum Abendessen köstliche Kuchen und Kannen voller Tee. Als Alice und Bea ihren Kuchen anschnitten, kündigte lauter Jubel die Ankunft des Bierlasters an, und alle halfen mit, die Bierfässer herauszurollen. Nachdem sämtliche Fässer entladen waren, bildeten sie zwischen dem Laster und dem Ausschank eine Reihe, die so lang war wie die Rennbahn selbst. Schließlich gingen alle müde, aber zufrieden zu Bett. 

			Am nächsten Tag half Alice Bea, unzählige Steaks zu grillen und riesige Mengen Kartoffeln zu schälen. Es kümmerte sie nicht, dass ihr der Rücken wehtat, dass ihr der Qualm des Grillfeuers in den Augen juckte und dass sie sich schon zwei Mal am Teekessel die Finger verbrannt hatte. Für sie waren die Rennen ein großartiges Ereignis. 

			Am dritten Tag der Rennen schob Alice mit leicht zitternden Händen ihr widerspenstiges schwarzes Haar unter den breitkrempigen Buschmannhut, während Ben Sherrys Zügel festhielt. Sie fragte sich, ob sie diesmal nicht zu weit gegangen war, sich zu den Rennen für Männer unter fünfundzwanzig anzumelden. Erst vor einigen Wochen hatte man sie gewaltsam aus einem Schafstall geworfen, und kurz zuvor war sie dabei erwischt worden, wie sie versucht hatte, sich in eine Widderauktion einzuschleichen. Onkel Ray war gar nicht erfreut gewesen. Doch sie steckte entschlossen das Hemd, das Ben sich von einem Freund geliehen hatte, in den Bund ihrer Jeans und zog mit trotziger Miene den Gürtel fest. Männersache! Wenn man sie nicht ständig mit diesem Wort gequält hätte, hätte sie sich vielleicht gar nicht dazu verleiten lassen, die Wette anzunehmen. Inzwischen meldeten sich auch bei Ben erste Zweifel. 

			»Ich glaube, es ist doch keine so gute Idee, Alice. Die anderen Kerle sind fast doppelt so groß wie du, und die meisten haben inzwischen ordentlich getankt.« 

			»Du darfst mich jetzt nicht im Stich lassen, Ben«, protestierte Alice mit zusammengebissenen Zähnen. »Außerdem ist es sowieso schon zu spät. Larry hat meinen Namen notiert. Und wenn die Burschen voll sind, reiten sie vielleicht in die falsche Richtung.« Selbstbewusster, als sie sich fühlte, lachte sie auf und rückte zum dritten Mal Sherrys Sattelgurt zurecht. 

			»Bestimmt wird jemand Sherry erkennen. Was ist mit Onkel Ray und Tante Bea?« 

			»Hör auf, Panik zu verbreiten, Ben! Du machst mich damit nur noch nervöser«, zischte Alice. »Tante Bea nimmt mit den anderen Müttern an der Modenschau teil und wird den Großteil des Tages damit beschäftigt sein. Außerdem hast du ja selbst gehört, wie Onkel Ray sagte, er wolle in diesem Jahr unbedingt beim Heuballenwerfen gewinnen. Anschließend geht er bestimmt wie immer zum Bierausschank, weil er Durst hat. Dieses Rennen schauen sie sich also ganz sicher nicht an.« 

			»Es wird schief gehen«, beharrte Ben. »Und wenn du gewinnst, werden sie ohnehin rauskriegen, wer du bist. Dann bekommen wir beide jede Menge Ärger.« 

			»Das ist mir egal. Ich will einfach nur gewinnen, um es ihnen allen zu zeigen«, gab Alice trotzig zurück, steckte den Fuß in den Steigbügel und sprang elegant auf Sherrys Rücken. Als sie Bens besorgten Blick bemerkte, fügte sie hinzu: »Wir schaffen das, Ben. Wenn ich gewinne, lasse ich mir etwas einfallen!« Sie tätschelte Sherrys Hals und warf einen Blick auf die Rennbahn, wo sich die übrigen Teilnehmer allmählich aufreihten. Wie sie gehofft hatte, herrschte ein fröhliches Tohuwabohu, in dem sich niemand wirklich verantwortlich fühlte und alle durcheinander schrien. Sherry, die Alices Anspannung spürte, tänzelte zur Seite. 

			»Ganz ruhig, altes Mädchen«, sagte Alice und zügelte die Stute. »Ich warte noch ein paar Sekunden und schlüpfe dann dazwischen, kurz bevor es anfängt. Sie rückte sich den breitkrempigen Buschmannhut tiefer in die Stirn und zog das Band fest unter dem Kinn zusammen. »Wünsch mir Glück, Ben.« 

			»Mach sie alle fertig, Schwesterchen.« Ben steckte die Hände in die Taschen und drückte die Daumen, während Alice die nervöse Sherry rasch durch die Menschenmenge zum Start manövrierte. 

			In letzter Minute senkte Alice den Kopf und trieb Sherry an, sodass sie die Position erreichten, kurz bevor der Startschuss fiel. Nach einem Blick auf den Konkurrenten neben sich, machte Sherry auf Alices Befehl einen Satz vorwärts und galoppierte mit den anderen, gefolgt von einer dicken ockergelben Staubwolke, die Rennbahn entlang. Rasch ließen Ross und Reiterin das Gewühl der alkoholisierten Teilnehmer hinter sich, und Alice erkannte rasch, dass sie sich mit den sechs Besten ein Kopf-an-Kopf-Rennen lieferte. Aufregung ergriff sie, als sie weiterpreschte. Das Gesicht gut verborgen unter dem breitkrempigen Hut und alle ihre Gedanken auf die Ziellinie gerichtet, schob sie sich auf den fünften Platz vor. Als sie die Markierung der halben Strecke passierten, stieß der Teilnehmer neben ihr fast mit Sherry zusammen, sodass die Stute heftig zur Seite schlingerte. Alice stabilisierte das Pferd und raste, begleitet vom ohrenbetäubenden Donnern der Hufe und angefeuert von den Zuschauern, weiter. 

			Fast lag sie flach auf Sherrys Hals und hob das Hinterteil aus dem Sattel, als sie Sherry zu noch schnellerem Tempo antrieb. Während sie sich der Zielgeraden näherte, überholte Sherry erst das vierte und dann auch das dritte Pferd. Kaum zu fassen, aber inzwischen war sie an zweiter Stelle. Wenn Sherry diese Geschwindigkeit hielt, bestand noch eine Chance auf Sieg. Alice richtete all ihre Sinne auf den Abstand zwischen Sherry und dem erschöpften schnaubenden Rappen vor sich. Die Lücke wurde immer kleiner. Nun ritten die beiden Kopf an Kopf. Inzwischen hatte sich eine große Menschenmenge versammelt und feuerte die beiden Pferde an, die Seite an Seite auf die Zielgerade zurasten. Alice stand aufgerichtet in den Steigbügeln und flehte Sherry an, nur noch ein klein wenig schneller zu laufen. Ein Schrei erhob sich, als Pferd und Reiterin eine halbe Kopflänge vor dem großen Rappen über die Zielgerade flogen. Alice bekam vor Aufregung kaum Luft. Sie hatte es geschafft. Sie hatte gewonnen. 

			Sie zügelte Sherry, ließ sich auf die Schulter des Pferdes sinken und fragte sich, wer wohl mehr schwitzte, sie oder das Tier. 

			»Das war ein tolles Rennen, mein Junge«, sagte da eine Stimme. »Ich wusste schon immer, dass dieses Pferd es in sich hat. Wie hast du die kleine Alice bloß dazu gebracht, dich reiten zu lassen?« Schlagartig ernüchtert blickte Alice hinunter und in die Augen von Hal Tyson. Im nächsten Moment verfing sich ein Windstoß in ihrem Hut und wehte ihn achtlos zu Boden. Zu spät. Hastig fasste Alice sich an den Kopf, als schon die letzte Haarnadel herausrutschte, sodass ihr das pechschwarze Haar offen über die Schultern fiel. Erstaunt riss Hal die Augen auf. 

			»Ach, du heiliger Strohsack. Du bist eine verdammt gute Reiterin, du kleiner Frechdachs. Aber du weißt ja bestimmt, dass du disqualifiziert werden wirst«, fügte er hinzu, als sich einer der Preisrichter einen Weg durch die Menschenmenge rings um Alice bahnte. Die Glückwünsche erstarben ihm auf den Lippen. 

			»Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist, Mädchen, dass du so etwas tust«, brüllte Onkel Ray Alice an, während er Sherrys Anhänger verriegelte. »Lernst du es denn nie?« 

			Alice hörte höflich zu und war fest entschlossen, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, während Onkel Ray ihr erklärte, was für eine Todsünde sie begangen hatte. Sie hatte zwar damit gerechnet, Aufsehen zu erregen, aber eine derartige Missbilligung und so viele abfällige Bemerkungen von Seiten der übrigen Besucher hatte sie nicht erwartet. 

			Ray war außer sich vor Wut, denn Alice hatte seiner Ansicht nach Schande über die Familie gebracht. Und so achtete er nicht auf Beas leisen Einwand, er übertriebe es vielleicht ein wenig, und bestand darauf, dass sie sofort ihre Sachen packten und abfuhren. So würden sie nicht nur auf den Rest des Urlaubs verzichten müssen, sondern auch den Ball verpassen, an dem Bea ihr neues Kleid hatte vorführen wollen. Nur die Erinnerung an das Glücksgefühl im Moment ihres Sieges hinderte Alice daran, während Onkel Rays langer Tirade und der in eisigem Schweigen verbrachten Rückfahrt nach Billabrin in Tränen auszubrechen. Schließlich hatte sie in fairem Wettkampf gegen alle übrigen Teilnehmer gesiegt. Selbst die Disqualifizierung, die über Lautsprecher verkündet worden war, bedeutete eine Art Anerkennung. 

			Wenigstens war Ben mit einem blauen Auge davongekommen, denn Alice hatte darauf bestanden, seinen Anteil an dem Plan herunterzuspielen. Verstohlen drückte er ihre Hand, während die Zwillinge den Blick gesenkt hielten und nicht wagten, ihre Bewunderung zu zeigen. Buddy lag im Sitz und schlief mit offenem Mund. 

			Erst als sie vor dem Haus hielten und Ray verkündete, sie dürfe auf absehbare Zeit nicht mehr fliegen, war es mit Alices Selbstbeherrschung vorbei. Aber Tante Beas Bemerkung war es, die das Fass schließlich zum Überlaufen brachte. 

			»Alice, mein Kind, du musst einsehen, dass es Regeln gibt, gegen die man nicht verstoßen darf«, meinte sie, um die Wogen zu glätten. Sie war zwar enttäuscht, doch es würde schließlich noch andere Picknicks geben. Viel mehr beunruhigte sie das Verhältnis zwischen Alice und Ray. Als sie aufseufzte, fühlte sich Alice, als hätte man sie geschlagen. »Wir haben unseren Platz im Leben, Alice, und die Männer haben ihren. So ist es nun einmal. Und wenn du die Regeln verletzt, musst du eben die Folgen tragen.« 

			»Aber das hat doch nichts mit dem Fliegen zu tun, Onkel Ray«, flehte Alice, und ihre Unterlippe zitterte gefährlich. 

			»Du hast deine Tante blamiert und dich zum Gespött des ganzen Bezirks gemacht. Vielleicht lernst du jetzt, wie man sich benimmt.« 

			Es kostete Alice drei ganze Monate harter Arbeit und Überredungskunst, bis Ray endlich nachgab und ihr erlaubte, wieder Flugstunden zu nehmen. Sie wusste, dass sie das zum Teil Joker zu verdanken hatte. Doch die größte Enttäuschung war, dass sie eigentlich an ihrem sechzehnten Geburtstag den ersten Soloflug hatte absolvieren wollen – aber der war nur sechs Wochen nach dem Rennen. 

		

	


	
		
			Kapitel elf

			Alice hatte Schmetterlinge im Bauch, als sie auf Jokers Anwesen zugaloppierte. Trotz des ungewöhnlich kühlen April-morgens schwitzte sie bereits, und sie umklammerte die Zügel fester als gewöhnlich. Die letzten Monate waren die längsten in ihrem Leben gewesen. Selbst als sie endlich wieder die Erlaubnis gehabt hatte zu fliegen, war immer wieder etwas dazwischengekommen. Doch heute sollte ihr erster Soloflug stattfinden. 

			Sie rutschte auf Sherrys Sattel zurecht und vergewisserte sich, dass das Logbuch wohlbehalten in ihrer Jeanstasche steckte. Dann klopfte sie zum wohl Tausendsten Mal auf ihre Brusttasche, wo der so oft gelesene Brief von Ben beruhigend knisterte. Ben war ein seltsamer Junge. In den letzten beiden Jahren waren sie einander wieder näher gekommen. Ben änderte sich von Minute zu Minute. Er konnte ausgelassen mit den Zwillingen herumtollen, und dann war er wieder ernst und nachdenklich und schrieb Gedichte. Sie konnte kaum fassen, dass er bald vierzehn werden würde. Lächelnd dachte sie daran, wie überrascht sie gewesen war, als sie ihm spontan von einem Traum erzählt hatte. Anstatt sie zu hänseln, hatte er sie bewundernd angesehen. Am nächsten Tag hatte sie auf ihrem Kopfkissen den Brief und ein winziges Sträußchen cremefarbener Strohblumen gefunden und Tränen gelacht, als sie seine unbeholfenen Versuche in der Dichtkunst las. 

			Werd nicht zu schnell erwachsen 
Werd nicht zu schnell groß 
Dann bleiben wir zusammen 
Und ziehen in ein Schloss 

			PS: Irgendwie ging das mit dem Reim nicht richtig auf. Tut mir Leid. Alles Liebe, Ben. 

			Dieses Gedicht war ihr Talisman geworden, und sie hoffte, dass es ihr heute wieder Glück bringen würde. Sie konnte sehen, wie die Cessna funkelnd in der Morgensonne auf Jokers Startbahn stand und darauf wartete, dass sie ihren ersten Soloflug absolvierte. Rasch setzten Pferd und Reiterin den Weg fort. Nachdem Alice von Sherrys seidenweichem Rücken geklettert war, sperrte sie sie in ihre übliche Koppel. 

			»Wünsch mir Glück«, flüsterte sie. Sherry schnaubte, als Alice in den Hangar zu ihrem Lehrer eilte. Unterwegs band sie ihr störrisches schwarzes Haar wieder zusammen, das sich aus dem Gummiband gelöst hatte. Über ihr schwebte eine einsame Krähe. 

			»Bereit für deinen ersten Soloflug?«, begrüßte sie Joker. Alice grinste ihn an. 

			Als die nötigen Überprüfungen durchgeführt waren und Alice die letzten Anweisungen erhalten hatte, stieg sie ins Flugzeug. Sie hatte damit gerechnet, nervös oder zumindest aufgeregt zu sein, doch die Routine beruhigte sie. Sie hatte keine Mühe, sich sämtliche Abläufe ins Gedächtnis zu rufen, inzwischen waren sie ihr in Fleisch und Blut übergegangen. Ihr Start war nahezu perfekt. Als sie die Maschine über den Flugplatz rollen ließ, war es nicht anders als in einer ganz gewöhnlichen Flugstunde. Sie vermutete, dass es sich bei den winzigen Gestalten, die inzwischen vor dem Hangar standen, um Joker und die übrigen drei Fluglehrer handelte. Erst als sie nach der vorgeschriebenen Zeit wieder zur Landung ansetzte, wurde ihr klar, was sie tat. Kurz ließ ihre Konzentration nach, sodass die Spitze der rechten Tragfläche durch eine plötzliche Turbulenz hochgezogen wurde. Doch schon einen Sekundenbruchteil später war Alice wieder ganz bei der Sache, und sie hörte im Geiste die Anweisungen ihres Fluglehrers wie eine schon tausendmal abgespielte Schallplatte. 

			Die Landung war nicht unbedingt die sanfteste, und als sie auf den Hangar zurollte, zitterte sie wegen der plötzlich nachlassenden Anspannung am ganzen Leib. Nachdem sie knapp vor Jokers Füßen gebremst hatte, schnallte sie sich los, öffnete die Tür und sprang hinaus auf den Asphalt. Sie war ganze sechs Minuten in der Luft gewesen. Sofort stürzte sie zu Joker, fiel ihm um den Hals, drückte ihn, sodass er fast keine Luft mehr bekam, und küsste ihn auf beide Wangen. 

			»Ich habe es geschafft! Ich habe es geschafft! Ich kann es noch gar nicht fassen! Mein erstes Solo. Ich dachte, das würde ich nie hinkriegen!«, rief Alice aus. Ihre Augen leuchteten und sie strahlte übers ganze Gesicht. Joker packte sie an den Schultern und schüttelte sie. 

			»Ich habe dir schon von Anfang an gesagt, dass du für dein Alter die beste Pilotin bist, die mir je untergekommen ist. Wenn du die Landung nicht vermurkst hättest, wäre es ein ganz normaler Flug gewesen. Sie ist die Allergrößte, richtig, Jungs?« Er wandte sich an die drei Fluglehrer, die Alices Flug ebenfalls beobachtet hatten. »Aber werd nicht übermütig, du musst immer noch deinen Pilotenschein machen, und dein Onkel verlangt, dass du ihn selbst bezahlst.« Er zwinkerte ihr zu und tätschelte ihr väterlich den Kopf. »Und wo ist dein Logbuch?« Alice reichte Joker das Logbuch und umarmte dann die drei Fluglehrer. Sie konnte einfach nicht stillstehen, während er es ausfüllte und ihr zurückgab. 

			»Und jetzt lauf los in dein Krankenhaus. Wir wollen ja nicht, dass du deinen neuen Job gleich wieder verlierst.« 

			»Vielen, vielen Dank«, jubelte Alice voller Stolz und sah die vier Männer an. »Ich liebe euch alle.« Ihre Begeisterung war ansteckend. Nachdem sie Joker noch einmal umarmt hatte, warf sie ihr pechschwarzes Haar zurück, das wieder aus dem Gummiband gerutscht war. Sie pfiff nach Sherry, ritt davon und ließ die Männer allein zurück. 

			»Die nächsten drei Stunden gehen auf meine Rechnung«, rief Joker ihr noch nach, aber sie war bereits außer Hörweite. Dann grinste er den Männern verlegen zu. »Das wäre ein Mädchen zum Verlieben.« Der jüngste Fluglehrer errötete heftig. 

			»Ich bin solo geflogen, Sherry. Mein erster Soloflug. Ich kann es nicht erwarten, es Ben und Tante Bea zu erzählen«, jauchzte Alice. 

			Sie war immer noch aufgeregt, als sie auf Sherrys Rücken über die holperige Straße galoppierte. Ben würde sich freuen. Während sie immer mehr über das Land und die Viehzucht erfahren wollte, beobachtete sie zu ihrer Freude, wie fasziniert Ben von Motoren und von Technik war, was ihn auch Onkel Ray näher gebracht hatte. Doch nur er konnte verstehen, wie viel der heutige Erfolg für sie bedeutete. Ein Teil ihres Traums war in Erfüllung gegangen. 

			»Pass auf, Queensland, ich komme!«, rief sie glücklich aus. 

			Sherry scheute, als ein Schwarm rosafarbener Kakadus aufflog, und Alice wurde jäh in die Wirklichkeit zurückgeholt. Sie zügelte das Pferd und sah nervös auf die Uhr. Wenn sie noch rechtzeitig zu ihrer Schicht in der Küche des städtischen Krankenhaus kommen wollte, musste sie sich ganz schön sputen. Die Oberschwester war eine Pedantin, die keine Schlamperei duldete und Unpünktlichkeit und Unachtsamkeit verabscheute. Alice war bereits ein Mal verwarnt worden. Wenn sie zum zweiten Mal zu spät kam, würde sie sich nach einer anderen Stelle umsehen müssen. Im nächsten Jahr, wenn sie ihren Schulabschluss in der Tasche hatte, wollte sie sich in Dubbo für einen Lehrgang in Tierzucht anmelden. Doch bis dahin war sie trotz der strengen Oberschwester froh über ihre Arbeit als Küchenhelferin. Sie entschied sich, die Abkürzung durch das Gebüsch und über den Fluss zu nehmen. Beim letzten Mal hatte sich der Weg dadurch um eine Viertelstunde verkürzt. Da es in den vergangenen Monaten kaum geregnet hatte, führte der Fluss sicher nicht viel Wasser. 

			Bald stellte sich heraus, dass sie Recht gehabt hatte. Obwohl sie absteigen und die nervöse Sherry durch das Wasser locken musste, lag sie gut in der Zeit. Nass bis zur Taille, sprang sie wieder auf Sherrys Rücken und trieb sie zu einem schnellen Galopp an. In diesem Tempo würde sie es sicherlich rechtzeitig schaffen. Alice achtete nicht darauf, dass die nassen Jeans ihr die Schenkel wund scheuerten, und ließ ihren wundervollen Soloflug noch einmal Revue passieren. So sehr war sie in ihre Erinnerungen versunken, dass sie den herunterhängenden Ast zu spät bemerkte. Die Wucht des Aufpralls riss sie von Sherrys Rücken, während das Pferd weitergaloppierte. Um sich abzustützen, streckte sie den rechten Arm aus. Schmerz durchfuhr sie. Dann verlor sie die Besinnung. 

			Robert McIain, Erbe der berühmten Merinofarm Wangianna, ritt fröhlich pfeifend durch das Gebüsch in Richtung Fluss. In einer Hand hielt er die quer über dem Sattel liegende Büchse. Die letzten beiden Tage war er das gewaltige Gelände abgeritten, das sich viele Hundert Kilometer weit über die fruchtbaren schwarzen Ebenen von Neusüdwales erstreckte, um die Zäune zu kontrollieren und nach versprengten Schafen zu suchen. 

			Mit seinen zwanzig Jahren hatte sich Robert von dem mageren Bengel, der er bis in seine Teenager-Jahre gewesen war, zu einem kräftigen und gut aussehenden jungen Mann entwickelt. Eindringlich dreinblickende braune Augen leuchteten aus einem offenen und freundlichen Gesicht, das von der vielen Arbeit im Freien auf dem Anwesen der Familie sonnengebräunt war. Das flammend rote Haar, das ihm als Kind den Spitznamen Bluey eingebracht hatte, war zu einem leuchtenden Kastanienbraun verblasst und verschwand momentan unter einem breitkrempigen Hut. Die aufgekrempelten Ärmel seines blauen Arbeitshemdes gaben gebräunte, muskulöse Unterarme frei. Er trug es offen bis zur Brust und lässig in eine abgetragene Arbeitshose gesteckt. Die braunen Arbeitsstiefel steckten locker in den Steigbügeln. Robert kratzte sich an der Brust. 

			Es war schön, endlich einmal Pause zu haben. Baumstümpfe zu roden war Knochenarbeit. Zum Teufel mit dem Geländewagen! Er war fest entschlossen, die verdammte Schrottlaube in die Luft zu sprengen, wenn er noch einmal einen Blick unter die Motorhaube würde werfen müssen. Dennoch hatten sie in der vergangenen Woche viel geschafft, so dass er sich ein paar Tage Abstand gönnen konnte. Das Abreiten des Besitzes war zwar eine langwierige Angelegenheit, aber Robert empfand es als weniger anstrengend. Mein Gott, wie sehr er an Wangianna hing: dem großen, lang gestreckten Haus, in dem er geboren worden war. Ringsherum verlief eine breite Veranda, und das Gebäude war von einem sorgfältig gepflegten Garten umgeben. Hundertjährige Gummibäume schützten das Haus, die Wollschuppen und die Unterkünfte der Farmarbeiter vor der sengenden Sonne. Doch am allermeisten liebte Robert das Land, dessen scharfe Kontraste er als besonders schön empfand. Er hatte diese Liebe von seinem Großvater und seiner Mutter geerbt, und er war stolz darauf, in vierter Generation Erbe einer Familie zu sein, die mit leeren Taschen quer über den Erdball gezogen war, um hier im unberührten Busch eine Hütte zu bauen und sie zur berühmtesten Merinozucht Australiens zu machen. 

			Robert schob sich den Hut aus dem Gesicht und hielt Ausschau, ob sich im Busch etwas bewegte. In dieser Gegend wimmelte es von Wildschweinen, sodass er sicher eines erlegen würde, um es heute Abend über dem Lagerfeuer am Spieß zu braten. Seine Miene hellte sich auf, als er im dürren gelben Gras ein Riesen-Waldschwein, das größte Wildschwein überhaupt, entdeckte. Begeistert brachte er sein Pferd zum Stehen und legte an. Doch bevor er das Schwein ins Visier bekam, wurde es offenbar von etwas aufgeschreckt und flüchtete ins Gebüsch. Verärgert ließ er die Waffe sinken. Jedenfalls bedeutete die Gegenwart dieses Ungeheuers mit den bösartig glitzernden Augen, dass er auf der richtigen Spur war. Sicher gab es hier noch mehr dieser Tiere, die ziemlich gefährlich werden konnten, wenn sie einen mit ihren Hauern angriffen. Allerdings gaben die Schweine einen ausgezeichneten Braten ab. Er rückte seinen Hut zurecht, trieb sein Pferd an und folgte dem Pfad, auf dem das Schwein verschwunden war. 

			Alice hatte keine Ahnung, wie lange sie besinnungslos gewesen war, und wusste auch nicht, warum sie überhaupt auf dem Boden lag. Sie spürte nur einen heftigen pochenden Schmerz im Kopf und im Arm und bemerkte im nächsten Moment, dass Sherry verschwunden war. Voller Angst, der Stute könnte etwas zugestoßen sein, setzte sie sich zu rasch auf, sodass ihr schwindelig wurde und sie sich wieder hinlegen musste. Doch zu ihrer Erleichterung kam Sherry, die ganz in der Nähe gegrast hatte, auf sie zu, stupste sie mit ihren warmen Nüstern an und pustete ihr sanft ins Gesicht. Vorsichtig setzte sie sich wieder auf und versuchte, das Schwindelgefühl und den heftigen Schmerz in ihrem Arm zu ignorieren. 

			»Alles in Ordnung, Sherry, altes Mädchen. Ganz ruhig.« Sherry wartete geduldig und schien die missliche Lage ihrer Herrin zu erspüren. Übelkeit stieg in Alice hoch, und sie befürchtete schon, sie würde wieder in Ohnmacht fallen. Zehntausend Hämmer droschen auf ihren Schädel ein, und sie war ziemlich sicher, dass sie sich das Handgelenk gebrochen hatte. Wenn es ihr gelang, auf Sherrys Rücken zu klettern, war sie gerettet. Sherry würde sie beide nach Hause bringen. Sie biss sich auf die Unterlippe, um den Schmerz zu unterdrücken, und versuchte erneut aufzustehen. Den rechten Arm an den Körper gepresst, zog sie sich langsam auf die Knie und stützte sich gegen Sherrys kräftige Flanken. Die Stute knabberte an ihrem Ohr. 

			»Ganz ruhig, mein Mädchen, ganz ruhig«, keuchte Alice. Fast hatte sie es geschafft. Doch als sie ihren Fuß belastete, schrie sie wieder auf. Oh, nein, nicht auch noch der Knöchel! 

			Tränen traten ihr die Augen. Fest entschlossen hüpfte sie auf einem Bein weiter, lehnte sich schwer an Sherry und überlegte, wie sie sich trotz der Schmerzen in den Sattel hieven sollte. Da brach plötzlich schnaubend und grunzend ein Wildschwein aus dem Gebüsch hervor. Trotz ihrer Benommenheit bemerkte Alice, dass es genau auf sie zulief. Ihr Aufschrei übertönte den Schuss, und das Herz klopfte ihr bis zum Halse. Als Sherry vor Schreck durchging, stürzte Alice ins Leere. 

			»Was bilden Sie sich eigentlich ein, in einer Gegend, wo es von Wildschweinen wimmelt, vom Pferd zu fallen? Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Wenn Sie nicht reiten können, sollten Sie es bleiben lassen.« 

			Der schreckliche Schmerz raubte Alice den Atem. Als sie sich umdrehte, blickte sie in eindringliche braune Augen, die ihr aus einem unverschämt attraktiven Gesicht entgegenleuchteten. Ihr Retter stand verärgert und die Büchse in der Hand vor ihr. 

			»Sherry! Was haben Sie mit Sherry gemacht?«, rief sie, als sie seine Waffe bemerkte. Mühsam versuchte sie sich aufzurappeln, doch es war vergeblich; ihr Magen zog sich zusammen. Der junge Mann kniete sich zu ihr, und im nächsten Moment war sein Ärger verraucht. 

			»Nur mit der Ruhe. Tut mir Leid, ich wollte Sie nicht anbrüllen. Ich war nur so erleichtert, dass Sie sich nichts getan haben.« 

			Als sie etwas erwidern wollte, musste sie sich übergeben. Verlegen griff sie nach dem angebotenen Taschentuch und spürte erleichtert die angenehm kühlen Finger ihres Retters an ihren pochenden Schläfen, als er ihr den Kopf hielt. 

			»Sherry? Ist das Ihr Pferd?«, fragte ihr Retter und legte ihr den Arm um die Schulter. Alice nickte, während sie sich, das Taschentuch immer noch vor den Mund haltend, verzweifelt umsah. 

			»Sie steht gleich da drüben. Festgebunden neben meinem.« Beruhigt ließ sich Alice in die Arme ihres Retters sinken, hielt ihren gebrochenen Arm und versuchte, nicht auf den dumpfen Schmerz zu achten. Da fiel ihr das Wildschwein ein. Als sie den Kopf hob, bemerkte sie zu ihrem Entsetzen, dass das tote Tier nur wenige Meter entfernt von ihr lag. 

			»Genau«, meinte Robert streng. »Diese Biester sehen zwar nicht sehr bedrohlich aus, aber sie können einen Menschen regelrecht aufschlitzen. Wundert es Sie da, dass ich Sie angeschrien habe?« Ihre Gesichtsfarbe gefiel ihm ebensowenig wie die dicke Beule auf ihrer Stirn. Obwohl sich Alice über seine Vorwürfe ärgerte, fühlte sie sich zu elend, um mit ihm herumzustreiten. 

			»Sie sehen ziemlich übel aus«, fuhr Robert fort, »und die Beule am Kopf ist auch kein hübscher Anblick. Sie könnten eine Gehirnerschütterung haben. Am besten bringen wir Sie nach Hause. Können Sie sich bewegen?« Als er Alice aufhelfen wollte, zuckte sie zusammen. 

			»Ich glaube, ich habe mir den Arm gebrochen«, flüsterte sie, und ihr war immer noch übel. »Und mein Knöchel tut scheußlich weh.« Das Sprechen fiel ihr so schwer, dass ihr schon wieder schwummerig wurde. 

			»Lassen Sie mich mal sehen.« 

			Mit schmerzverzerrtem Gesicht erlaubte ihm Alice, ihre Hand mit schwieligen Fingern zu betasten. 

			Auf Roberts Gesicht erschien ein leichtes Lächeln, bei dem er blendend weiße Zähne zeigte. »Eigentlich wollte ich dieses Schwein heute Abend am Spieß braten. Aber wenn ich mir Sie so anschaue, werde ich meine Pläne wohl ändern müssen.« Alice betrachtete gebannt sein spöttisches Lächeln und vergaß kurz ihre Schmerzen. 

			»Da kann man nur eines tun.« Sanft ließ er das kreidebleich gewordene Mädchen wieder zu Boden gleiten. »Ich werde Ihren Arm schienen und Sie dann auf meinem Pferd nach Hause bringen. Halten Sie noch einen Moment durch?« 

			Alice nickte. Die Welt schien in einem wirbelnden Nebel zu versinken. 

			Rasch ging Robert zu den grasenden Pferden hinüber, nahm ein Stück Stoff aus seiner Satteltasche und riss es in Streifen. Alice bemerkte kaum, was er tat, als er eine provisorische Schiene anfertigte und ihr den größten Stoffstreifen als Schlinge um den Hals hängte. Nachdem der junge Mann den beiden Pferden die Fußfesseln abgenommen hatte, band er Sherry an sein Pferd und führte die Tiere zu Alice. 

			»Halten Sie sich fest. Es könnte wehtun.« Alice biss die Zähne zusammen, während der Nebel um sie herum immer dichter wurde. Robert hob sie in seine Arme und setzte sie auf sein Pferd. Die unvermeidliche Erschütterung ließ ihr den Schmerz durch den Körper fahren. Als sie im Sattel saß, stützte er sie mit einem Arm und stieg dann hinter ihr auf. 

			»Tut mir Leid, das ließ sich nicht vermeiden. Geht es einigermaßen?« Es versetzte es ihm einen Stich ins Herz, als Alice in seinen Armen hin und her schwankte. Vor Schmerz traten ihr die Tränen in die Augen. Sie nickte nur und brachte keinen Ton heraus, und sie hatte Mühe, ihn anzusehen. 

			»Wie heißen Sie?« Die Frage klang wie aus weiter Ferne. 

			»Alice. Alice Ferguson«, stieß sie noch hervor, ehe sie erneut in Ohnmacht fiel. 

			»Alice Ferguson!«, rief Robert aus und hielt das schwankende Mädchen fest. »Doch nicht etwa die Alice von dem Rennen in Come-by-Chance? Kein Wunder, dass sie mir so bekannt vorkam. Sie ist ja noch viel hübscher als auf dem Foto.« Er betrachtete Alice und fühlte sich ein wenig albern, weil er mit sich selbst sprach. Die Verwandlung von dem mageren burschikosen Mädchen, das in der Lokalzeitung abgebildet gewesen war, zu der schönen jungen Frau in seinen Armen war wirklich erstaunlich. Dann riss er sich mit einem ärgerlichen Kopfschütteln aus seinen Tagträumen. Das Mädchen war verletzt, und er musste es nach Hause bringen. Hoffentlich würde Alice während des zweistündigen Heimritts nicht wieder zu Bewusstsein kommen, damit sie nicht so viel spürte. In raschem Schritttempo steuerte er auf Billabrin zu. Sherry, die auf keinen Fall von ihrer Herrin getrennt werden wollte, folgte, ohne Widerstand zu leisten. 

			Hin und wieder sah Robert nach Alice. Und jedes Mal erschreckten ihn die Gefühle, die das magere Kind, das eine Schönheit geworden war, in ihm auslöste. Sie sah so hilflos aus, wie sie da in seinen Armen lag. Der hässliche Bluterguss auf ihrer Stirn hob sich von der kreidebleichen Haut ab. Ihr pechschwarzes Haar kitzelte die Haut unter seinem offenen Hemd, und ihr weicher warmer Duft brachte seinen Puls zum Rasen. Als er vorsichtig ihre Lage veränderte, um ihren verletzten Arm zu entlasten, bewegte sie sich leicht. Mit besorgter Miene schlug er den schnellsten Weg nach Billabrin ein. Eine Gehirnerschütterung durfte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. 

			Als die Pferde über die großen Weiden trabten, wachte Alice immer wieder auf. Ihr Kopf ruhte an der Schulter ihres Retters, und sein Arm umfasste sie wie ein Schraubstock, damit sie auch ja nicht hinunterfiel. Undeutlich nahm sie seinen männlichen Geruch und den Duft von frisch gewaschener Baumwolle wahr und fragte sich halb im Traum, wer ihr Retter wohl sein mochte. Als sie das Flussufer kurz vor Billabrin erreichten, musste sie sich wieder übergeben. Ihr Mund wurde mit weicher, feuchter Baumwolle abgewischt, und kühle, raue Finger drückten sich an ihre Schläfen, bevor sie wieder in ihrem Dämmerzustand versank. Als sie das nächste Mal erwachte, waren die Pferde stehen geblieben, und ihr Retter rüttelte sie sanft. Sie bewegte sich in seinen Armen und schlug die Augen auf. Sie befanden sich vor dem Haushaltswarenladen ihres Onkels. 

			»Wohnst du hier, Alice?« Alice nickte schwach. Aber sie konnte einfach nicht klar denken. Mit schmerzverzerrtem Gesicht wollte sie sich aufrichten und spürte, wie sein Arm sie zurückhielt. 

			»Du solltest stillhalten. Am besten bringen wir dich jetzt rein.« Alice entspannte sich. Obwohl ihr Arm wieder zu pochen begann, machte ihr Herz einen Satz, als sie die zärtliche Besorgnis in seinen dunklen Augen sah. Er stieg ab, hob sie vorsichtig vom Pferd, und Alice spürte, wie sie wieder die Besinnung verlor. 

			Katie, die Schulferien hatte, kam hinter dem Haus hervor und schlenderte auf sie zu. 

			»Robert McIain, was machst du da mit meiner Cousine?« Ihr Tonfall veränderte sich, als sie Alice bemerkte, und sie fing an zu rennen. »Alice, was ist geschehen?« 

			»Sie ist gestürzt, Katie, und hat sich den Arm gebrochen und eine schwere Gehirnerschütterung zugezogen. Ihr müsst sie zum Arzt bringen.« 

			»Ich hole Mum.« 

			Wenige Sekunden später kam Bea herbeigeeilt. 

			»Alice, mein armes Kind. Was ist denn passiert? Bring sie ins Schlafzimmer. Und du, Katie, rufst Dr. Ashton an.« 

			Vorsichtig legte Robert Alice aufs Bett, wo sie dankbar in die weichen Kissen sank. Bevor sie wieder das Bewusstsein verlor, sah sie noch, wie Robert den Hut abnahm und sich mit den Fingern durch das dichte kastanienbraune Haar fuhr, während er mit Tante Bea sprach. 

			Langsam ritt Robert nach Hause und versuchte, seine durcheinander wirbelnden Gefühle zu ordnen. Wie hatte er sich nur in Alice verlieben können? Das war doch absolut albern. Bis vor drei Stunden hatte er sie noch gar nicht gekannt, allerdings jede Menge Unschmeichelhaftes über das magere Mädchen gehört, das sich nicht an die Regeln halten wollte. Und nun musste er sich eingestehen, dass die Kleine ihm nicht nur das Hemd voll gekotzt, sondern auch sein Herz erobert hatte. Aber das war doch Unsinn. Nachdrücklich schob er sich den Hut aus der Stirn und zwang sich, nicht an Alice zu denken. Als er sich von den Downings verabschiedet hatte, hatte Katie ihn an Carolines Party erinnert. Vielleicht sollte er hingehen, um sich von diesen kindischen Träumereien abzulenken. 

			Aber als er auf der Suche nach einer passenden Stelle zum Campieren durch den Wald ritt, musste er ständig daran denken, wie Alice sich an ihn geschmiegt hatte. Wie konnte sich ein Mensch innerhalb eines Jahres so verändern? Ihr Blick war es, der es ihm vor allem angetan hatte. Noch nie hatte er so unbeschreiblich blaue Augen gesehen. Ein Mann konnte sich in ihnen für immer verlieren. Beim bloßen Gedanken daran schlug sein Herz schneller. Es war so schön gewesen, sie auf dem Ritt nach Billabrin in seinen Armen zu spüren. Selbst mit verfilztem Haar und verschwitztem bleichem Gesicht war sie noch wunderschön. 

			Ärgerlich schüttelte er den Kopf. Er musste verrückt sein, über ein Mädchen nachzugrübeln, das nicht einmal lange genug bei Besinnung gewesen war, um ihn nach seinem Namen zu fragen. Robert war zwar nicht eingebildet, doch seine Freunde zogen ihn ständig auf, weil die Mädchen ihm nachliefen. Sie hänselten ihn, er sei die Partie des Jahrhunderts, obwohl er nicht wusste, warum. Außerdem fragte er sich oft, ob es die Mädchen mehr auf ihn oder auf Wangianna abgesehen hatten. Hätte einer seiner Freunde geahnt, was jetzt in ihm vorging, der ganze Pub hätte gebrüllt vor Lachen. Und zudem hatte sich seine Mutter die Tochter eines wohlhabenden Schafzüchters als neue Herrin von Wangianna ausgeguckt. 

			Robert zuckte zusammen, als er sich die Reaktion seiner Mutter ausmalte, wenn er Alice mit nach Hause bringen würde. Er konnte ihre Worte schon hören. Absolut unpassend, das Mädchen ist absolut unpassend und darüber hinaus viel zu jung. Wenn du schon in so eine Familie hineinheiraten musst, wozu ich dich nicht ermutigen möchte, käme höchstens Katie in Frage. Wenigstens erhält sie eine richtige Schulbildung. Du darfst nicht vergessen, wer du bist, und musst dir deshalb eine Frau suchen, die nicht nur in der Lage ist Wangianna zu leiten, sondern auch ein Haus führen kann. Darum kannst du nicht einfach jedes dahergelaufene junge Ding heiraten, das an deine Ritterlichkeit appelliert. Welche Schulen hat sie denn besucht? Aus welcher Familie stammt sie? Seine Gedanken gefielen ihm gar nicht, und er schüttelte den Kopf, um sie zu verscheuchen wie eine lästige Fliege. Dann trieb er sein Pferd zur Eile an und steuerte auf eine Stelle am Fluss zu, wo er früher schon einmal campiert hatte. 

			Zehn Minuten später stieg er ab, legte dem Pferd Fußfesseln an und nahm seine Satteltasche. Wegen der abendlichen Kühle rieb er die Hände aneinander, als er rasch ein Feuer anzündete und in seinem Kessel ein wenig Eintopf erhitzte. Während die Sonne unterging und Dunkelheit sich über das Land senkte, saß Robert reglos da und blickte finster in die Flammen. Er wärmte sich die Hände an seiner Blechtasse, beobachtete die fliegenden Funken und lauschte auf den Busch. Schließlich stand er auf, legte ein weiteres Scheit auf die ersterbende Glut und kroch gähnend in seinen Schlafsack. Lange lag er auf dem Rücken und blickte, hin und her gerissen zwischen Herz und Verstand, in den dunklen samtigen Himmel hinein, wo diamantene Sterne funkelten. 

			»Vergiss sie, alter Junge«, sagte er sich schließlich, bevor er sich umdrehte und einschlief. 

			Drei Tage nach Alices Unfall kam Katie mit einem großen Blumenstrauß auf die Veranda. Obwohl die Gehirnerschütterung schwerer gewesen war als zunächst vermutet, schien es Alice bereits ein wenig besser zu gehen. Bea hatte sie vorher mit einem feuchten Schwamm abgetupft, und nun döste sie auf Kissen gestützt vor sich hin. Den Großteil des Tages hatte sie in einem halbwachen Zustand verbracht und immer wieder von Robert geträumt. Ein Kissen lag unter ihrem eingegipsten Arm, der inzwischen in einer sauberen weißen Schlinge hing. 

			»Ein Geschenk von deinem Verehrer«, säuselte Katie scherzhaft. Alice schlug schlaftrunken die Augen auf. 

			»Für mich?«, fragte sie erstaunt, und ihre Wangen röteten sich leicht. Mit ihrer gesunden Hand nahm sie den Strauß entgegen und schnupperte den betörenden Duft von Rosen in allen Farben und von herrlichen Orchideen. 

			»Er hat zwei Mal angerufen, während du bewusstlos warst. Mum hat mit ihm gesprochen«, meldete Katie und beobachtete Alices Freude wie eine Katze, die einen Vogel belauert. 

			»Wirklich?« Alice strich über die samtigen Blütenblätter einer Rose, und ihr Herz klopfte aufgeregt. »War er wirklich so unbeschreiblich gut aussehend, wie ich ihn in Erinnerung habe, oder habe ich das alles nur geträumt«, fuhr sie leichtfertig fort. »Ich kenne nicht einmal seinen Namen.« 

			»Ich glaube, das ist auch besser so«, gab Katie zurück. 

			»Was soll das heißen?« 

			»Dein Held ist Robert McIain.« Alice sah sie verständnislos an. »Du hast aber ein schlechtes Gedächtnis. Robert McIain ist Bluey, der Bengel, der damals deine Ziege erschossen hat.« 

			»Das kann nicht sein. Dazu war er viel zu nett«, protestierte Alice. 

			»Arme Alice, du bist ja so ein Unschuldslamm«, stichelte Katie und weidete sich am Leid ihrer Cousine. »Billy hat es mir erzählt. Bluey und sein Cousin haben sich halb totgelacht und fanden es furchtbar witzig, sie zu erschießen, so als wäre sie eine Trophäe, hinter der sie schon eine Ewigkeit her gewesen sind. Er musste dazwischengehen, als sie sich stritten, wer das Fell bekommt und wer sie zum Abendessen braten darf«, log Katie. »Was soll ich ihm sagen, wenn er wieder anruft?«, fügte sie lässig hinzu. 

			Alice fehlten die Worte. Das arme, liebe Dummerchen! Wie konnten sie nur? Tränen stiegen in ihr hoch. Sie schloss die Augen, sank zurück in die Kissen und sah wieder deutlich vor sich, wie Billy die tote Ziege auf den Armen getragen hatte. Und von allen Bewohnern des Erdballs musste ausgerechnet dieser Mensch sie retten! Als Katie zur Tür ging, schlug Alice die Augen auf. Tiefe Traurigkeit stand in ihrem Gesicht geschrieben. 

			»Sag ihm, dass ich ihn hasse und dass ich bis zu meinem Tode nie wieder etwas mit ihm zu tun haben will.« Alice ließ die Blumen zu Boden fallen und drehte sich, überwältigt von Trauer, Elend und Ekel, zur Wand. Zufrieden wandte sich Katie zum Gehen und stieß beinahe mit Tante Bea zusammen, die gerade einen Krug hausgemachter Limonade brachte. 

			»Wie fühlt sie sich, Katie?«, fragte Tante Bea leise. 

			»Gut, Mum. ich habe ihr gerade von den Anrufen erzählt«, erwiderte Katie triumphierend und stolzierte hinaus. 

			Bea stellte den Krug auf den Nachttisch und hob die Blumen auf. »Schau, sind die nicht wunderschön. Was für eine nette Geste. Er hat sich wirklich Sorgen um dich gemacht.« Alice rührte sich nicht. Tante Bea legte die Blumen auf einen Stuhl und fühlte Alice die Stirn. Offenbar hatte ihre Nichte kein Fieber mehr. Erleichtert zog sie die Decken zurecht und steckte sie unter Alices Füßen fest. »Robert McIain hat sich zu einem erstaunlich freundlichen und höflichen jungen Mann entwickelt. Am Telefon klang er richtig schüchtern und verlegen. Ich habe ihm gesagt, du wärst morgen vielleicht kräftig genug, um mit ihm zu sprechen.« Alices Augen blickten stumpf. »Oder lieber übermorgen. Und jetzt ruh dich aus. Du siehst schon wieder schrecklich müde aus, mein Kind.« Sie ging hinaus, um eine Blumenvase zu holen. 

		

	


	
		
			Kapitel zwölf

			Knapp zwei Wochen nach dem Unfall stand Alice kurz nach elf auf. Sie fühlte sich schon wieder fast wie früher. Katie war inzwischen nach Sydney zurückgekehrt, und auch sonst war niemand zu Hause. Es war still im Haus. Alice beugte sich vor und musterte die Beule auf ihrer Stirn im Spiegel des Frisiertisches. Mittlerweile hatte sie eine gelblich-violette und gräuliche Färbung angenommen und tat kaum noch weh. Alice war auch nicht mehr so bleich, und ihre Augen strahlten wieder. Nur ihren rechten Arm trug sie weiterhin eingegipst in einer Schlinge. 

			»Sehr schick«, murmelte sie und strich sich mit der linken Hand das Haar ins Gesicht, um ihre unansehnliche Wunde zu verbergen. Dann versuchte sie angestrengt, ihre pechschwarze Mähne zu kämmen. Gerade war sie mit der Bürste an einem besonders störrischen Knoten hängen geblieben, als das Läuten des Telefons durchs Haus hallte. Alices Mund wurde trocken. Bea hatte ihr erklärt, dass einige Kunden von Ray anrufen würden, weshalb sie an den Apparat gehen müsse. Doch was sollte sie tun, wenn es wieder Robert war? Tante Bea hatte ziemlich unfreundlich reagiert, als Alice verkündet hatte, sie wolle nichts mit ihm zu tun haben, falls er sich wieder melden sollte. Allerdings war sie zu wütend und zu traurig gewesen, um Bea von Katies Andeutungen über Dummerchens Tod zu erzählen. Deshalb schalt sie sich für ihre Feigheit und hastete aus dem Schlafzimmer in den Flur. Das Telefon läutete gnadenlos weiter. Mit schweißnassen Händen hob sie ab. 

			»Bei Downing«, sagte sie und kam sich dabei ziemlich albern vor, aber sie wollte einfach ihren Namen nicht nennen. 

			»Bist du das, Bea?« Alice erkannte sofort die krächzende Stimme von Mrs. Small von der Poststelle. 

			»Ich bin es, Alice, Mrs. Small. Wie geht es Ihnen?« 

			Mrs. Small wog über hundert Kilo und konnte Alice nicht leiden, was sie auch gegenüber einigen Mitarbeiterinnen aus der Krankenhausküche unmissverständlich klar gemacht hatte. Nach einem knappen Gespräch, in dessen Verlauf sich Alice einige Nachrichten für Onkel Ray und ein paar Dinge, die sie selbst erledigen musste, notiert hatte, legte sie erleichtert auf und kehrte zurück in ihr Zimmer, um sich anzuziehen. Am Besten war es, einfach nicht zu Hause zu sein. Und da Bea und Ray mit dem Geländewagen unterwegs waren, war Sherry ihr einziges Transportmittel. 

			Überzeugt, dass sie inzwischen trotz ihres gebrochenen Arms wieder reiten konnte, beschloss Alice, in der Stadt die Lebensmittel abzuholen und die Besorgungen von der Liste zu machen, die Tante Bea auf den Küchentisch gelegt hatte. Sie schlug die Tür hinter sich zu und ging zur Koppel. Sie wünschte sich, sie könnte endlich den Blick vergessen, den sie kurz vor ihrer Ohnmacht in Roberts Augen wahrgenommen hatte. Unbeholfen, weil ihre Verletzung sie einschränkte, kletterte sie auf Sherrys Rücken und ritt in die Stadt. Es kostete sie Mühe, ihre Wut und ihren Hass auf Robert am Leben zu halten, denn sie musste ständig daran denken, wie sie sich in seinen Armen gefühlt hatte. 

			Die Erledigungen nahmen mehr Zeit in Anspruch als Alice gedacht hatte; immer wieder begegnete sie Bekannten, die sich nach ihrem Befinden erkundigten und alles über ihr Abenteuer erfahren wollten. Endlich hatte sie alles besorgt und so machte sie sich beschwingt auf den Heimweg. Sie war äußerst zufrieden mit sich. Auf ihrem Gipsverband prangten vierzehn neue Unterschriften, und ihre Augen strahlten. Es war gar nicht so einfach, die Einkäufe zu transportieren. Sie klemmte sie zwischen ihre Schlinge und den gesunden Arm. Darauf konzentriert, möglichst nichts fallen zu lassen, wich sie nicht rechtzeitig aus, als ein junger Mann aus der Niederlassung der landwirtschaftlichen Genossenschaft gestürmt kam und dem Inhaber zum Abschied freundlich etwas zurief. Er stieß frontal mit Alice zusammen. 

			»Hoppla, tut mir Leid, Ma’am«, rief er aus und versuchte, die purzelnden Päckchen aufzufangen. Dann hielt er erstaunt inne. 

			Alice blickte geradewegs in die funkelnden braunen Augen von Robert McIain. Bis zu den Haarwurzeln errötend, griff sie nach einem Eierkarton, der gerade herunterfallen wollte. Robert erwischte ihn gerade noch, bevor er auf dem Gehweg aufschlug. Dann bückten sich die beiden, um die übrigen Einkäufe aufzusammeln. 

			»Alice!«, stammelte Robert und lief ebenfalls rot an. Im nächsten Moment breitete sich ein freudiges Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Wie schön, dich zu sehen. Ich war ja so erleichtert, als ich hörte, dass es dir wieder besser geht.« Robert war so froh, plötzlich vor diesem Mädchen zu stehen, das er vergeblich zu vergessen versucht hatte und doch so gerne wieder sehen wollte, dass die Worte nur so aus ihm heraussprudelten. »Wie fühlst du dich denn? Du siehst schon viel besser aus.« Er wollte ihr helfen, doch sie wich zurück. 

			Als sich ihre Blicke kurz trafen, brachte sein so eindeutig bewundernder Augenausdruck Alices Puls zum Rasen. Verdammt, er war ja sogar noch attraktiver, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sie hätte sich ohrfeigen können. Warum hatte es ausgerechnet er sein müssen? Dann jedoch kehrte ihre Wut zurück. Andere mochte er mit seiner gewinnenden Art und seinem hübschen Gesicht um den Finger wickeln, aber mich nicht, dachte sie. Rasch griff sie nach ihren Sachen und richtete sich auf. 

			»Schon viel besser, danke«, entgegnete sie hölzern. Ihr schwindelte immer noch von seiner Nähe, als sie die Flucht ergriff und beinahe im Laufschritt die Hauptstraße entlangeilte. 

			»Hey, Moment mal!«, rief Robert und rannte ihr, den Eierkarton in der Hand, nach. »Sag mir wenigstens, ob wieder alles in Ordnung ist. Ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht.« Alice blieb stehen und blickte ihn herausfordernd an. Das Herz klopfte ihr bis zum Halse. 

			»Alles bestens. Und vielen Dank, dass du mich gerettet hast. Ich weiß es wirklich sehr zu schätzen, und ich danke dir für deine Anteilnahme. Auf Wiedersehen.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und hastete so schnell sie konnte weiter. Kurz war Robert verunsichert, doch dann beschloss er, sich nicht so einfach abwimmeln zu lassen, und folgte ihr. 

			»Du brauchst dich nicht zu bedanken. Pass auf, wenn du weiter so rennst, lässt du wieder alles fallen. Wo hast du denn dein Auto geparkt?« Anstelle einer Antwort überquerte Alice die Straße und steuerte energischen Schrittes auf Sherry zu. »Du bist mit einem gebrochenen Arm zum Einkaufen geritten!«, entsetzte sich Robert, der sie dank seiner langen Beine mühelos einholte. 

			»Na und?« Hielt er sie etwa für ein hilfloses Weibchen? 

			»Ach, nichts. Ich war nur ein wenig verwundert. Offen gestanden bist du das außergewöhnlichste Mädchen, das ich je kennen gelernt habe. Könntest du kurz mal ein bisschen langsamer gehen?« 

			Er senkte die Stimme, sodass seine Worte Alice sanft zu liebkosen schienen. »Lass dir wenigstens von mir die Einkäufe nach Hause fahren. Sherry können wir ja später holen. Ich bin mit dem Landrover hier. Es wäre nicht so anstrengend für dich.« 

			»Nein, danke. Ich schaffe das schon«, erwiderte Alice steif und nahm ihm den Eierkarton ab. Sie stopfte die Einkäufe mit der gesunden Hand kreuz und quer in die Satteltaschen. Sie fühlte sich verschwitzt und beklommen. Als Robert keine Anstalten machte zu gehen, zischte sie: »Verschwinde schon. Oder brauchst du eine Extraeinladung?« Verdattert wich Robert zurück. 

			»Offenbar habe ich dich irgendwie verärgert, aber lass mich wenigstens die Sachen einpacken, damit du unterwegs nichts verlierst«, beharrte Robert, der nicht mit ansehen konnte, wie sie sich vergeblich abmühte. Auf einmal wurde Alice von Erschöpfung ergriffen. 

			»Ich stelle mich wohl ziemlich ungeschickt an, was?«, räumte sie mit einem verlegenen Lachen ein. Sie überließ ihm die restliche Arbeit und lehnte sich an das Geländer, das zum Festbinden der Pferde diente. Vom schnellen Gehen zitterten ihr die Beine. Froh über die kurze Pause, betrachtete sie Robert durch ihre dichten dunklen Wimpern und redete sich ein, dass es kein Zeichen von Schwäche war, sich von ihm helfen zu lassen. Rasch und geschickt packte Robert die Satteltaschen und fand für jeden Gegenstand eine Lücke. Er spürte, wie Alice ihn dabei beobachtete. 

			»Das hätten wir«, meinte er, als er das letzte Päckchen hineinschob. Gleichzeitig fragte er sich, warum er sich nicht von diesem eigensinnigen und schönen Mädchen losreißen konnte, das ihn doch gerade erst weggeschickt hatte. Er tätschelte Sherry zärtlich. 

			Alice rutschte vom Geländer und nahm Sherry den Hafersack ab. Ihr Blick ruhte auf Roberts zweitem Hemdknopf, und sie schalt sich, denn sie hätte am liebsten die Hand ausgestreckt und seine Brust dort berührt, wo ihr Kopf geruht hatte. 

			»Sag mal, möchtest du mir nicht erklären, was ich dir getan habe?«, begann Robert, der die Anspannung nicht mehr ertragen konnte. Alice sah ihn zwar unverwandt an, aber er konnte ihre Miene nicht deuten. 

			»Ich begreife einfach nicht, wie ein so netter, wunderbarer und rücksichtsvoller Mensch wie du so etwas Schlimmes hat tun können, ohne es überhaupt der Rede wert zu finden«, stieß sie hervor. 

			»Was soll ich denn getan haben?« Das Erstaunen in seiner Stimme war mehr, als Alice ertragen konnte, und ihre mühsam unterdrückten Gefühle drohten sich Bahn zu brechen. 

			»Ist doch egal«, murmelte sie. Ihr Arm pochte schmerzhaft, als sie unbeholfen auf das Geländer kletterte und von dort aus das Bein über Sherrys Rücken warf. Oben angekommen, bemerkte sie, dass sie vergessen hatte, das Pferd loszubinden. Noch ehe sie wieder absteigen konnte, streckte Robert ihr die Zügel entgegen. Als sie sie ihm entreißen wollte, hielt er ihre Hand fest. Sie waren beide wie elektrisiert, als ihre Hände sich berührten; erschrocken starrten sie einander an. Robert fand als Erster die Sprache wieder. 

			»Wusstest du, dass du grüne Augen hast, wenn du dich ärgerst? Könntest du mir nicht wenigstens einen Tipp geben?« Durch einen Tränenschleier bemerkte Alice, wie ein kurzes Lächeln seine Augen zum Strahlen brachte. Vielleicht war es ja albern von ihr, eine Sache, die vor so vielen Jahren geschehen war, derart aufzublasen. Doch dann sah sie wieder das leblose Dummerchen vor sich, hörte Katies Worte und erinnerte sich an ihren Schmerz über diesen Verlust. 

			»Lass mein Pferd los«, zischte sie und unterdrückte mühsam die Tränen. 

			»Schon gut, schon gut.« Als Robert die Hand senkte, packte sie die Zügel und versuchte, nicht an die gewaltige Anziehungskraft dieses Mannes zu denken. 

			»Ich hasse dich. Du bist ein böser und grausamer Mensch, und wenn du nicht einmal mehr weißt, was du getan hast, bist du sogar noch schlimmer, als ich dachte. Du, du … fieser Kerl!« Alice riss Sherry herum, bohrte ihr die Fersen in die Flanken und preschte die Hauptstraße entlang. Auf keinen Fall durfte er ihre Tränen sehen. Offenbar war sie von dem Unfall noch immer geschwächt, sonst hätte sie diese Begegnung bestimmt nicht so mitgenommen. 

			Die nächsten Wochen waren die längsten in Roberts Leben, denn seine wachsende Liebe zu Alice machte ihm immer mehr zu schaffen. Obwohl er wusste, dass es Wahnsinn war, einer Frau nachzutrauern, die ihn so eindeutig verabscheute, konnte er sie einfach nicht vergessen. Ganz gleich, wie schwer er auch arbeitete, in seinen Träumen und in seinen wachen Momenten sah er Alice ständig vor sich, und er sagte sich, dass es für ihre Ablehnung sicher eine einfache Erklärung geben musste. 

			Wie um seiner Stimmung zu entsprechen, wurde der Himmel grau und trüb. Dichte Gewitterwolken zogen auf, unwetterartig prasselte der Regen auf den ausgedörrten Boden und verwandelte die staubigen Wege in unpassierbare Schlammpisten. Robert schrieb Alice drei Briefe, die er alle sofort wieder zerriss. Dann überlegte er, ob ihr noch einmal Blumen schicken sollte, verwarf diesen Einfall jedoch rasch, da wegen der schlechten Straßenverhältnisse keine Lieferungen möglich waren. 

			»Vergiss sie, alter Junge«, sagte er sich. »Die Kleine kann dich nicht leiden.« Obwohl er wusste, dass er sie besser aufgeben sollte, beschloss er, noch ein letztes Mal bei den Downings anzurufen. Seine Hand zitterte, als er nach dem Hörer griff und sich vom Amt vermitteln ließ. Es knisterte in der Leitung. 

			»Hallo.« Es war Katie. Beinahe hätte Robert aufgelegt. Er holte tief Luft. 

			»Hallo, Katie, ich bin es, Robert McIain.« 

			»Hallo, Robbo«, erwiderte Katie fröhlich. »Wie geht’s denn so? Ich bin gestern Abend aus Sydney eingeflogen. Ist dieses Wetter nicht abscheulich?« 

			»Einfach schauderhaft. Ich wollte nur wissen, ob Alice da ist«, meinte Robert lässig. 

			Katies Verstand arbeitete auf Hochtouren. »Sie ist unterwegs. Tut mir Leid. Aber es würde dir auch nichts nützen, wenn sie da wäre. Sie hat nämlich geschworen, nie wieder mit dir zu sprechen.« Ihr Tonfall wurde verschwörerisch. »Was hast du denn bei eurer letzten Begegnung zu ihr gesagt? Jedenfalls stehst du eindeutig ganz unten auf ihrer Hitliste.« 

			»Oh, wirklich? Eigentlich gar nichts … keine Ahnung«, stammelte Robert, der seine Enttäuschung nicht verbergen konnte. 

			»Dich hat’s wohl schwer erwischt, was?«, bohrte Katie nach. »Weiß nicht. Aber ich mag es nun mal nicht, wenn ich auf meine Fragen keine Antwort kriege«, rechtfertigte sich Robert. Katie sah ihre Chance gekommen. 

			»Pass auf, auf diesen Gemeinschaftsanschlüssen hört doch die halbe Stadt mit. Sind die Straßen bei euch gut genug, dass wir uns auf einen Kaffee treffen könnten? Dann unterhalten wir uns. Vielleicht fällt mir ja eine Lösung ein.« 

			»Eigentlich wollte ich in zwei Tagen sowieso nach Billabrin fliegen, um ein paar Geräte abzuholen, die ich bestellt habe. Warum gehen wir nicht zusammen zum Mittagessen?« 

			»Gut, dann treffen wir uns am Donnerstag um zwölf bei den Isaacs«, sagte Katie, die ihre Begeisterung kaum verbergen konnte. 

			Weil die Straßen unpassierbar waren, kam für die zweihundertfünfzig Kilometer zwischen Wangianna und Billabrin nur Fliegen in Frage. Sam und Lily Isaacs besaßen ein gepflegtes Anwesen und hatten auf einer ihrer großen Weiden einen kleinen Flugplatz angelegt. Katie erwartete Robert dort mit dem Geländewagen, und dann fuhren sie zu Mrs. Harveys Teestube in Billabrin. 

			»Es ist wirklich toll, dass du Zeit für mich hast, Katie. Ich bin nur neugierig, was ich verbrochen haben soll, dass Alice jetzt so eine Wut auf mich hat, und würde das gerne klären«, begann Robert ganz offen, nachdem das Essen serviert war. »Hast du vielleicht eine Vermutung, warum sie so sauer auf mich ist?« 

			Katie musterte Robert, der niedergeschlagen in seinem Kaffee herumrührte, forschend über den Rand ihrer Teetasse hinweg. Sein hübsches Gesicht wirkte sehr deprimiert und müde. 

			Die blöde Schlampe hat ihn nicht verdient, dachte Katie tückisch. Und sie wird ihn auch nicht kriegen. Doch ihre gelbgrünen Augen blickten verständnisvoll, als sie antwortete. 

			»Sie hat es dir offensichtlich angetan, was?« Ihre langen Wimpern berührten ihre weichen Wangen, und ihre Finger umfassten die Teetasse fester. 

			»Was meinst du damit?« Mit hängenden Schultern saß Robert da und starrte bedrückt in seinen Kaffee. 

			Schwesterlich berührte Katie seine sonnengebräunte Hand. »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, ohne dir noch mehr wehzutun. Wenn sie dir nicht wichtig wäre, würdest du schließlich nicht hier sitzen und mit mir reden.« Roberts Miene verfinsterte sich noch mehr. 

			»Aber es ist besser, wenn du die Wahrheit erfährst. Alice ist in Billy verliebt. Zumindest dachten wir das zu Anfang. Aber dann hat sie angefangen, auch Paddy schöne Augen zu machen. Inzwischen tanzen alle beide nach ihrer Pfeife.« Sie erwärmte sich für ihr Thema und fuhr fort. »Es ist schrecklich. Jedes Mal, wenn ich nach Hause komme, wird gestritten, und immer geht es allein um Alice.« Das stimmte zwar, doch Katie hatte sich, was die Schuld an diesen Auseinandersetzungen betraf, einige künstlerische Freiheit genommen. »Zurzeit können sich meine Brüder nicht einigen, wer sie zum Debütantinnenball im Juni begleiten darf. Mum und Dad sind gar nicht begeistert davon. Aber sie können sie ja nicht wegschicken. Schließlich hat sie kein Zuhause. Also sorgen sie dafür, dass sie immer beschäftigt ist. Ich weiß, dass sie tief in ihrem Herzen Mitleid mit ihr haben, aber Mum wirkt in letzter Zeit oft so entsetzlich müde.« Zufrieden mit ihren überzeugenden Lügen, zog sie ihre Hand weg, warf ihr langes blondes Haar nach hinten und riss ihre Augen weit auf, als müsse sie Tränen unterdrücken. »Ich habe versucht, ihr zu helfen, doch Alice nimmt meinen Rat nicht an.« Robert errötete heftig und rutschte verlegen auf seinem Stuhl herum. 

			»Ich hatte ja keine Ahnung. Offenbar habe ich mich ganz schön lächerlich gemacht.« 

			Rasch beugte Katie sich vor. »Nein, das finde ich gar nicht. 

			Du warst so nett und rücksichtsvoll. Sie wickelt uns eben alle um den Finger.« 

			Katie spielte am Tischtuch herum. 

			»Hör zu, ich hoffe, du glaubst jetzt nicht, dass ich gerne schlecht über meine Familie rede. Aber ich wollte nicht, dass du noch mehr verletzt wirst. Du verstehst doch, was ich meine, oder?« Robert nickte. Katie hatte mit ihren Worten genau das erreicht, was sie wollte. Robert starrte verständnislos ins Leere und versuchte zu verstehen, was er soeben erfahren hatte. Katie saß schweigend da, drückte ihm tröstend die Hand und trank den kalten Kaffee aus. »Igitt, das kommt davon, wenn man so viel redet.« 

			»Wir sollten besser aufbrechen. Der Himmel sieht gar nicht gut aus«, sagte Robert tonlos. 

			»Wusstest du, dass wir im Juli beim Ball der Freimaurer beide in die Gesellschaft eingeführt werden?«, wechselte Katie ganz bewusst das Thema, als sie ins Freie hinaustraten. Robert war ihr für ihr Taktgefühl dankbar, und seine Stimmung besserte sich ein wenig. 

			»Solche Gerüchte verbreiten sich wie ein Lauffeuer. In den letzten drei Jahren habe ich verschiedene Debütantinnen dorthin begleitet. Da wir eine Menge Verwandtschaft in dieser Gegend haben, ziehen sie mich jedes Jahr wieder aus der Mottenkiste.« Er lachte und rieb sich die Bartstoppeln am Kinn. »Offen gestanden bin ich in diesem Jahr zum ersten Mal nicht verdonnert worden.« Er zögerte. »Eigentlich wollte ich Alice fragen, ob sie schon einen Tanzpartner hat, aber du hast mir durch deine Aufrichtigkeit eine weitere Blamage erspart.« Er lächelte Katie bedrückt zu. 

			»Ach, wäre es schön, wenn du mit mir hingingst«, meinte Katie sehnsüchtig. 

			»Würdest du das wollen, obwohl du weißt, was ich für Alice empfinde?« 

			Katie lachte leise. Eigentlich hatte sie Russell Heaton mehr oder weniger eine Zusage gegeben, aber das konnte sie ja rückgängig machen. »Ich würde mich wirklich geschmei

			chelt fühlen.« 

			»Dann mit dem größten Vergnügen.« 

			Katie strahlte. 

			»Und danke, dass du mir zugehört hast und so verständnisvoll warst«, fuhr Robert fort. »Warum gehen wir nicht zu viert mit meinem Cousin und Sophie aus, wenn du das nächste Mal zu Hause bist? Du kennst doch Natter, oder?« 

			»Sehr gerne«, erwiderte Katie, ohne sich ihre Begeisterung anmerken zu lassen. Sophie war ihre beste Freundin, und die beiden Mädchen verbrachten das Wochenende häufig bei Sophies Tante und Onkel in ihrem Haus in Mosman, einer kleinen Vorstadt nördlich von Sydney. »Wenn du dich traurig fühlst, kannst du ja auch nach Sydney kommen. Dann könnten wir etwas zusammen unternehmen – rein freundschaftlich natürlich.« Katie lächelte gewinnend. »Der Abstand wird dir gut tun.« Inzwischen hatten sie den Geländewagen erreicht. Katie holte einen Bleistiftstummel aus ihrer Handtasche, notierte rasch eine Telefonnummer auf einen Zettel und reichte ihn Robert. 

			»Vielleicht komme ich darauf zurück«, erwiderte Robert und steckte den Zettel ein. Dann warf er wieder einen besorgten Blick zum Himmel. »Wir sollten besser losfahren. Diese Wolken sehen von Minute zu Minute gefährlicher aus.« Katie konnte ihr Triumphgefühl kaum unterdrücken, als sie ihn zurück zu seinem Flugzeug fuhr. Vielleicht war es keine Liebe auf den ersten Blick, aber sie würde ihn schon noch herumkriegen. Und wenn sie ihn nicht bekam, würde Alice wenigstens auch leer ausgehen. 

			Mit Robbo auf den Debütantinnenball zu gehen löste auch ein anderes Problem. Katie war außer sich gewesen, als Tante Bea verkündet hatte, dass die Mädchen hier am Ort und nicht wie die meisten ihrer Freundinnen in der Stadthalle von Sydney in die Gesellschaft eingeführt werden sollten. Katie hatte ihrer Mutter entgegengeschrien, dass sie so niemand sehen würde. Wie sollte sie ihren Freundinnen jemals wieder gegenübertreten? Schließlich war allgemein bekannt, dass für eine Debütantin nur die Stadthalle von Sydney in Frage kam. Sie hatte sich erst ein wenig beruhigt, als ihre Mutter ihr erklärt hatte, bei diesem Ball der Freimaurer in Bathurst handle es sich um eine angesehene Veranstaltung, die einmal jährlich stattfände. 

			»Der Großmeister der organisierenden Loge wird aus Sydney eingeladen, um die Mädchen zu begrüßen. Außerdem kommen die Großgrundbesitzer aus der gesamten Umgebung, wie zum Beispiel die Conways und die McIains, und alle geben sich viel Mühe.« Allerdings war Katie noch nicht ganz überzeugt gewesen. Doch wenn sie mit Robbo erschien, würde keine ihrer Freundinnen auf sie herunterschauen können. Deshalb platzte Katie fast vor Triumphgefühl, als sie ihrer Familie die Neuigkeit eröffnete, kurz bevor sie am Sonntagabend nach Sydney abreiste. 

			»Mit wem gehst du denn hin?«, fragte sie Alice dann spitz. 

			»Mit niemandem«, erwiderte Alice leise. 

			»Tja, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Alice«, meinte Tante Bea rasch. »Wenn du keinen Jungen kennst, den du fragen möchtest, werden Billy oder Paddy dich begleiten.« 

			In dieser Nacht lag Alice schlaflos im Bett und betrachtete die Sterne, während sich in ihrem Kopf die Gedanken überschlugen. Sie war immer zu beschäftigt gewesen, um eine feste Beziehung mit einem Jungen hier am Ort zu beginnen, und obwohl sie schon bei mehreren Tanzveranstaltungen gewesen war, war sie bis jetzt niemandem begegnet, der sie interessierte. Wegen des Unfalls hatte sie den Debütantinnenball völlig vergessen. Sie würde Billy bitten, ihr Tanzpartner zu sein und nicht auf Robert zu achten. Der gute, treue Billy, der immer versuchte, sie zu beschützen. Was Robert und Katie anging, sagte sie sich streng, dass es überhaupt keinen Grund gab, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Schließlich konnte ihr dieser herzlose Mistkerl, dem das Leben eines hilflosen Tiers keinen Pfifferling wert war, einmal im Mondschein begegnen – auch wenn er gut aussah und wunderschöne braune Augen hatte. Sollte Katie doch mit ihm glücklich werden! 

			Allerdings lag sie wach, bis die Sterne bei Morgengrauen verblassten, denn sie konnte ihre Gefühle für Robert nicht vergessen. Von ganzem Herzen wünschte Alice, sie einfach leugnen zu können, doch es war vergeblich. 

		

	


	
		
			Kapitel dreizehn 

			Als Billy Anfang Juni unerwartet nach Hause kam, konnte Alice ihn auf den Ball ansprechen. Da um diese Jahreszeit die Lämmer geboren wurden und es normalerweise viel zu tun gab, waren Ray und Bea überrascht, als sie hörten, dass ihr Sohn zwei Wochen Urlaub hatte. 

			»In diesem Jahr gibt es nicht viele Lämmer«, erklärte Billy nur. 

			Ray, der ziemlich überarbeitet war, hakte nicht weiter nach. Billy seinerseits brannte nicht unbedingt darauf, seinen Eltern zu erzählen, dass Melon, der Aufseher, ein Aborigine, bei einer Prügelei zwischen Billy und einem anderen Farmarbeiter hatte einschreiten müssen. Eigentlich hätte niemand den Zwischenfall an die große Glocke gehängt, wenn George McIain nicht bemerkt hätte, dass Billy betrunken gewesen war. Deshalb hatte er ihn für ein paar Wochen nach Hause geschickt, damit er sich wieder fing. 

			»Sie hatten Glück, dass ich Sie erwischt habe und nicht meine Frau«, gab ihm George zum Abschied mit auf den Weg. »Denn die hätte Ihnen keine zweite Chance gegeben.« Erleichtert hatte Billy sich das Haar aus der Stirn gestrichen und sich, lautlos vor sich hin schimpfend, getrollt. Verdammte McIains. Verdammte Schafe. Allmählich hasste er diese Arbeit. Es musste doch mehr im Leben geben, als einem Schaf in den Hintern zu glotzen. 

			Alices Gegenwart stimmte ihn froh. Vergnügt erklärte er sich bereit, sie zu dem Ball zu begleiten, und nannte sie scherzhaft seine Baby-Cousine. Doch ihn ihm sah es ganz anders aus. Obwohl er seit dem Tag unter der Brücke keinen Versuch mehr unternommen hatte, sie zu küssen, stellte Billy fest, dass er sich immer mehr in Alice verliebte, die inzwischen zu einer jungen Frau herangewachsen war. Alice hingegen behandelte ihn weiter wie einen großen Bruder, und er wusste, das er sich für den Moment mit der Rolle des Cousins und Beschützers zufrieden geben musste. Allerdings kostete ihn das einige Mühe und machte ihn launisch und reizbar. 

			Billy war nicht der Einzige, dem es so erging. Obwohl Robert alles getan hatte, um Alice zu vergessen, wollte es ihm nicht gelingen und er wurde immer unruhiger, je näher der Tag des Balls rückte. Schließlich hielt er es nicht mehr aus und kam zu dem Schluss, dass es besser war, irgendetwas zu unternehmen als tatenlos herumzusitzen. Er griff zum Telefon und wählte die Nummer auf dem zerknitterten Zettel, erfuhr aber nur, dass Katie nicht da sei. Ärgerlich hinterließ er eine Nachricht und stürmte hinaus zu den Koppeln. 

			Katie erhielt Roberts Nachricht am folgenden Tag, als sie mit Sophie in Mosman eintraf, um dort das Wochenende zu verbringen. Sie rief ihn sofort zurück. 

			»Hallo, Katie«, erwiderte Robert, als sie ihn freudig begrüßte. »Pass auf. Ich würde gern auf deinen Vorschlag zurückkommen. Was hältst du davon, nächsten Freitag zum Essen und ins Kino zu gehen?« Der Klang von Roberts Stimme brachte Katies Blut in Wallungen. 

			Nachdem sie Uhrzeit und Treffpunkt verabredet hatten, legte Katie triumphierend den Hörer auf und machte sich auf die Suche nach Sophie. Sophies Tante und Onkel hatten Katie mit offenen Armen in ihre Familie aufgenommen. Da Bea und Ray die Reise nach Sydney nicht oft machen konnten, waren sie ihnen sehr dankbar, dass sie die Rolle von Ersatzeltern übernahmen. An dem Tag, an dem Robert in Sydney erwartet wurde, kramte Katie im Internat in ihrem Schrank und fragte sich, welches Kleid wohl am aufreizendsten aussah, ohne dabei zu offensichtlich zu wirken. Nachdem sie zu dem Schluss gekommen war, dass sie nichts Passendes besaß, lieh sie sich von einer Mitschülerin ein gewagtes kurzes Kleid und machte sich eilig auf den Weg nach Mosman. Zu ihrer Überraschung traf sie Sophie allein und mit finsterer Miene an, als sie ins Haus gestürmt kam. 

			»Irgendein Verwandter ist gestorben, und sie mussten sofort zur Beerdigung«, erklärte Sophie. »Wenn sie nicht hingingen, würde vermutlich eine Familienfehde ausbrechen. Tante Jemma ist es gar nicht recht, dass Robert hier übernachtet, obwohl ich ihr versichert habe, dass wir auch allein zurechtkommen.« Sie verzog das Gesicht. »Es wäre sicher spitze geworden, aber du kennst sie ja. Sie ist überzeugt davon, dass wir schwanger werden, wenn wir nur einem Jungen die Hand schütteln. Und deshalb hat Onkel Matt darauf bestanden, dass Johnny kommt und den Anstandswauwau spielt. Außerdem müssen wir um halb zehn zu Hause sein.« Johnny war Sophies zweiundzwanzigjähriger Cousin, der in puncto Mädchen eine sehr altmodische Haltung vertrat. Nur bei Jane machte er eine Ausnahme, denn er schwärmte schon seit sechs Monaten für sie und hatte sie schon zwei Mal fast gefragt, ob sie mit ihm ausgehen würde. Katie flehte, dass Jane auch dabei sein würde. 

			Die Party fand in Cremorne, unweit von Mosman, statt. Robert wusste, dass er zu viel trank, doch wenigstens lachte Katie, und der dumpfe Schmerz, der inzwischen sein ständiger Begleiter war, war zumindest vorübergehend betäubt. Außerdem hatte Robert sich fest vorgenommen, Alice während des Wochenendes nicht zu erwähnen. Gegen halb elf schlug jemand vor, gemeinsam zum Balmoral Beach zu fahren. Katie fing Sophie auf der Toilette ab. 

			»Meinst du, Johnny wird es es uns erlauben?«, flüsterte sie. 

			Sophies Augen funkelten spitzbübisch. »Hast du ihn gesehen? Seit Monaten schon ist er hin und weg von Jane, und ich habe beobachtet, wie die beiden sich in der Küche geküsst haben. Bestimmt möchte er auch mit. Wollen wir wetten, dass ich es schaffe, unsere Ausgangssperre hinauszuschieben?« Sophie behielt Recht. Johnny legte Jane den Arm um die Taille und erklärte sich einverstanden, bis elf zu bleiben. Die meisten Gäste waren in Roberts Alter und mit dem Auto da. Also zwängten sich alle johlend in die verschiedenen Fahrzeuge und rasten zum Strand. Jemand zündete ein Lagerfeuer an, und dann gaben die Anwesenden, gestärkt vom Alkohol und ziemlich falsch, verschiedene beliebte australische Volkslieder zum Besten. Roberts Stimme war die lauteste. 

			Trotz des lodernden Feuers und des Weins fror Katie bald. Das geliehene Kleid war zwar warm genug für geschlossene Räume, genügte aber nicht, um die beißende Nachtluft im Juni abzuhalten. Der Wind pfiff um ihr kaum verhülltes Hinterteil und wehte ihr den Sand gegen die nackten Beine. Der Abend hatte erstaunlich gut angefangen, und bis zum Aufbruch zum Strand hatte sie sich wunderbar amüsiert. Zu ihrer Überraschung hatte sie auch nicht die Seelentrösterin spielen müssen, denn Robert hatte Alice seit seiner Ankunft kein einziges Mal erwähnt. Im Laufe des Abend hatte er ihr immer wieder Komplimente über ihr Kleid gemacht und eng mit ihr getanzt, was sie unglaublich erregt hatte. Auf Außenstehende musste es wirken, als seien sie beide ein Paar. Dennoch spürte Katie die unsichtbare Mauer, mit der er sie auf Abstand hielt. Inzwischen war Robert sturzbetrunken, und sie fürchtete schon, ihr Plan, sich von der schwesterlichen Beraterin in eine leidenschaftliche Liebhaberin zu verwandeln, könnte kläglich scheitern. Die Arme wegen des Windes vor der Brust verschränkt, stand sie da, während der Minirock um ihre Schenkel flatterte. Sie wünschte, sie wären zurück zum Haus von Sophies Tante und Onkel gefahren, anstatt die anderen zum Strand zu begleiten. Robert taumelte auf sie zu, nahm mit einem betrunkenen Grinsen noch einen Schluck aus seiner Flasche und schlang ihr den Arm um die Schulter. Als er sie berührte, wurde das sehnsüchtige Pochen zwischen ihren Beinen stärker. Obwohl er alkoholisiert war, fand sie ihn unbeschreiblich attraktiv. Sophie war mit dem jungen Mann beschäftigt, der sie zum Strand gefahren hatte. Von Johnny und Jane war nichts zu sehen. 

			»Du hast tolle Beine«, lallte Robert, der offenbar gar nicht bemerkte, wie sehr Katie fror. 

			»Können wir gehen, Robert? Mir ist kalt.« Zitternd schmiegte sie sich an Robert und war ausnahmsweise bereit, freiwillig nach Hause zu fahren. 

			»Gehen? Die Nacht ist doch noch jung. Komm, ich wärme dich.« Wild umherrudernd legte Robert ihr einen Arm um die Taille und zog sie an sich. Dabei verlor er das Gleichgewicht, sodass sie zusammen in den Sand fielen. Katies Kleid wurde hochgeschoben, und ihr knappes schwarzes Höschen kam in Sicht, was ihr anzügliche Bemerkungen von den anderen Jungen einbrachte. 

			»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du tolle Beine hast?«, wiederholte Robert, der noch halb auf Katie lag. Angesichts seiner Worte verflog ihre schlechte Laune. Einer der Gäste begann, »The Geebung Polo Club« zu rezitieren, wurde aber von einer ziemlich betrunkenen Version des Hamlet-Monologs übertönt. Mit einem Stöhnen setzte sich Robert auf. 

			»Dazu bin nicht einmal ich blau genug«, murmelte er und rappelte sich hoch. Auch Katie erhob sich, klopfte sich den Sand von Kleid und Armen und lachte über Roberts vergebliche Versuche, ihr dabei zu helfen. 

			»Ich finde, wir sollten jetzt nach Hause fahren«, verkündete Robert, den ein lauter Schluckauf quälte. Außerdem hatte er Sehstörungen, und als er seinen Autoschlüssel herauszog, fiel er ihm aus der Hand. Hoffnungsvoll hob Katie ihn auf. 

			»Ich fahre. Das geht schneller.« 

			Die Heimfahrt, während der Robert darauf bestand, eine anzügliche Version des sonst so frommen Liedes »Onward Christian Soldiers« zum Besten zu geben, dauerte zehn Minuten. 

			Nachdem Katie den Wagen geparkt hatte, kramte sie den Türschlüssel aus ihrer Handtasche hervor. Als sie ihn endlich gefunden hatte, hatte Robert schon drei Mal vergeblich versucht, aus dem Wagen zu steigen. 

			»Ich glaube, ich bin blau!«, verkündete er mit einer großartigen Geste und schaffte es endlich, sich aus dem Auto zu hieven. »Und ich fühle mich großartig!« Mit diesen Worten wollte er einen Laternenpfahl hochklettern, und es kostete Katie einige Mühe, ihn ins Haus zu bugsieren. Schwankend schleppte sie ihn den Flur entlang und ins Gästezimmer, wo sie ihn mit einem erleichterten Seufzer aufs Bett schob. Als Robert wieder zu singen anfing, hielt sie ihm den Mund zu. Daraufhin setzte er sich auf, ließ die Hände ihre nackten Beine entlanggleiten und zog sie an sich. 

			»Du hast wunderschöne Beine«, lallte er, während er die Hände auf und nieder bewegte. Katies Magen zog sich aufgeregt zusammen. »Alice hat auch schöne Beine, aber sie hält mich für einen Dreckskerl.« Tränen des Selbstmitleids traten ihm in die Augen. Katie erschrak, als sie den Namen ihrer Cousine hörte. »Du hältst mich doch nicht für einen Dreckskerl, oder, Katie?«, fragte er und schlang ihr den Arm um die Taille. Katies Puls ging schneller, als Robert sie auf seinen Schoß zog. »Du bist meine beste Freundin, Katie. Die beste Freundin, die ein Mann je haben kann. Du verstehst mich und weißt, dass ich eigentlich Alice liebe. Nur dass sie eine Spielverderberin ist. Wie kann man eine Spielverderberin lieben? Sie ist eine Spielverderberin. Du bist keine, oder?« Mit vor Aufregung zitternden Fingern streichelte Katie ihm die Wange. 

			»Nein, Robbo, ich bin keine Spielverderberin, und du bist auch kein Dreckskerl.« Sie küsste ihn auf die Lippen. Roberts Hände glitten Katies Rücken hinauf, und sie spürte, dass er ihren Kuss leidenschaftlich erwiderte. Das Herz klopfte ihr bis zum Halse. Alles würde gut werden. 

			Die Sonne fiel in das Schlafzimmerfenster, und in einem nahen Baum kreischten zwei Kakadus. Robert öffnete die Augen und schloss sie sofort wieder, als er das grelle Licht bemerkte und ihm ein scharfer Schmerz durch die Schläfe schoss. Wie hatte er gestern Nacht nur so dumm sein können, so viel zu trinken! Er hatte keine Ahnung, wie er ins Bett gekommen war, und erinnerte sich nur noch an den Aufbruch zum Strand. Allerdings wusste er nichts mehr davon, dass er sich ausgezogen hatte, aber es musste wohl so gewesen sein, denn er war splitternackt. 

			Mein Gott, Katie musste ihn für einen Barbaren halten! Vorsichtig setzte er sich auf, hielt sich mit einer Hand den Kopf und tastete mit der anderen, die Augen noch immer halb geschlossen, nach seinem Hemd. Doch er berührte weiches Nylon. Erschrocken riss er die Augen auf und erkannte entsetzt, dass er ein schwarzes Höschen in der Hand hielt. Gleichzeitig drehte sich Katie neben ihm um und schob die Decke zurück. 

			»Ist es schon Morgen?«, murmelte sie schläfrig. Schlagartig war Robert hellwach, und er starrte das nackte Mädchen neben sich entgeistert an. 

			»Was zum Teufel …?« Im nächsten Moment dämmerte ihm die schreckliche Wahrheit. Er deckte Katie wieder zu, zog eine Ecke des Lakens um sich, um seine eigene Nacktheit zu verbergen, hob Hemd und Unterhose vom Boden auf und schlüpfte hinein. Dann sah er sich nach seiner Hose um. 

			»Komm wieder ins Bett, Robbo. Es gibt keinen Grund zur Eile«, murmelte Katie. 

			Robert errötete. »Katie, es tut mir wirklich Leid. Das alles ist ein furchtbarer Fehler. Ich wollte nicht, dass es so weit kommt.« 

			Als Katie sich aufsetzte, fiel ihr das lange goldene Haar verführerisch über die festen Brüste. »Ich bin dir nicht böse, Robbo.« Herausfordernd sah sie ihn an und streckte die Hand aus. 

			Robert ließ sich schwer aufs Bett fallen und wusste nicht, wie er beginnen sollte. »Katie, pass auf, ich …« Er hielt inne. 

			So ein schwieriges Gespräch konnte er nicht halb bekleidet führen. »Wo ist meine Hose?« 

			»Du wolltest sie unbedingt unter dem Teppich verstecken«, neckte Katie kichernd. »Du sagtest, so würde sie nicht knittern.« Robert wurde ganz heiß vor Verlegenheit. Als er zu Boden blickte, bemerkte er, dass die Hose unter einer Kante des Teppichs hervorlugte. Aber Katie war zu schnell für ihn. Sie kniete sich aufs Bett, packte Robert und zog ihn zurück. 

			»Du warst einfach phantastisch, Robbo. Ich wusste gar nicht, dass es so schön sein kann.« 

			Robert stöhnte auf. Mit Nachdruck schob er Katies Arme weg und rettete seine Hose. Nachdem er, peinlich berührt, hineingeschlüpft war und den Reißverschluss zugezogen hatte, drehte er sich zu Katie um, die immer noch splitternackt auf dem Bett lag. 

			»Katie«, begann er und sah ihr ernst ins Gesicht. »Ich wollte wirklich nicht, dass es so weit kommt, und ich fühle mich ziemlich miserabel. Du hast mir Freundschaft angeboten, und ich tue dir so etwas an. Das hätte nie passieren dürfen. Was werden Sophies Tante und Onkel von mir denken? Und ihr Cousin? Oh, Gott.« Er sank aufs Bett und schlug die Hände vors Gesicht. 

			»Alles ist in Ordnung. Johnny wird keine Schwierigkeiten machen, denn Tante Jemma würde ihm den Kopf abreißen, wenn sie rauskriegte, dass er sich mit Jane verdrückt hat, anstatt auf uns aufzupassen. Außerdem braucht er es ja nicht zu erfahren. Wir verschwinden einfach, bevor er aufwacht. Er schläft wie ein Toter«, erwiderte Katie beschwichtigend und streichelte Roberts Nacken. »Sophie wird auch den Mund halten.« Ihr Tonfall wurde eindringlich. »Es war so bestimmt, verstehst du das nicht, Robbo-Liebling?« 

			Robert fuhr zurück und warf Katie ihr Kleid zu. 

			»Zieh dich an«, befahl er mit leiser Stimme. »Und jetzt hör mir mal gut zu, Katie. Was mich betrifft, war es ein schrecklicher Fehler, der nie hätte passieren dürfen. Ich wollte dich nicht ausnutzen.« Katie schmollte. Sie schlüpfte geschmeidig aus dem Bett, griff aufreizend nach einem Handtuch und schlang es sich um. Allmählich bekam sie es mit der Angst zu tun. Sie hatten doch das ganze Wochenende zusammen verbringen wollen. »Du weißt, dass es für mich nur eine Frau gibt, und das ist Alice«, fuhr Robert fort. »Du warst so gut und verständnisvoll zu mir. Ich hätte mich nicht sinnlos betrinken dürfen. Ich weiß nicht, wie ich mich je bei dir entschuldigen soll. Ich würde es verstehen, wenn du nie wieder ein Wort mit mir sprichst.« 

			Katies Augen blitzten gefährlich. »So etwas hätte ich dir nie zugetraut«, rief sie zornig aus. »Du hast mich einfach benutzt. Und jetzt willst du dich aus dem Staub machen?« 

			Wenn es möglich gewesen wäre, wäre Robert noch heftiger errötet. »Du weißt, dass es nicht so ist, Katie«, stammelte er und überlegte fieberhaft, wie er dieser Situation wohl entrinnen könnte. »Du bist ein hübsches, reizendes Mädchen. Nie würde ich dich so behandeln. Ich habe Mist gebaut. Bitte verzeih mir.« 

			»Begleitest du mich trotzdem noch zum Ball?«, fragte Katie leise. 

			»Natürlich, wenn du das möchtest«, erwiderte Robert steif. 

			Katies Gefühle überschlugen sich. Sie hatte verloren, und sah nur einen Ausweg. Ganz die geübte Schauspielerin, setzte sie ein zittriges Lächeln auf. 

			»Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Robbo. Es ist wirklich kein Problem. Schließlich war es nicht mein erstes Mal. Am besten vergessen wir das Ganze einfach.« Mit weit aufgerissenen Augen lachte sie leise auf. »Du warst wundervoll. Ich hoffe nur, dass du dein Herz nicht einer Frau geschenkt hast, die nur darauf herumtrampeln wird.« Sie trat auf Robert zu und strich ihm leicht mit den Fingern über die Wange. Dann wechselte sie abrupt das Thema. »Ich ziehe mich rasch an, und dann können wir ja in den Lunapark gehen und uns amüsieren.« 

			»Unter diesen Umständen halte ich es für das Beste, wenn ich nach Hause fahre«, antwortete Robert rasch. 

			Katies Miene verfinsterte sich. »Nein«, schrie sie beinahe heraus. Doch schon im nächsten Moment hatte sie sich wieder gefasst. »Ich hätte wirklich nichts dagegen, wenn du bleibst.« Aber Robert achtete nicht auf ihr Flehen. Auf dem Bett sitzend, sah sie schweigend und bedrückt zu, wie er sich fertig anzog, seine Brieftasche einsteckte und nach dem Autoschlüssel griff. So unbeschreiblich anziehend sie ihn auch fand, wusste sie, dass es keine Möglichkeit gab, ihn am Gehen zu hindern. 

			Schließlich drehte er sich, die Hand schon am Türknauf, zu ihr um. »Katie, es tut mir wirklich Leid, wenn ich deine Freundschaft missbraucht habe. Ich verspreche dir, es nie wieder zu tun, und ich werde dich nicht in Verlegenheit bringen, indem ich darauf anspiele.« 

			Seine Worte hingen noch im Raum, als er längst fort war. 

			Endlich war der große Tag da. Seit einem Monat wurde in ganz Bathurst nur über dieses Ereignis gesprochen. Bea, die wusste, dass es schwierig werden würde, eine Bleibe zu finden, hatte schon vor langem für sie alle Zimmer in einem Hotel neben der katholischen Kirche reserviert. Mit den Müttern der übrigen Debütantinnen verbrachte sie den ganzen Tag damit, die Tische zu dekorieren und den Saal mit Blumen zu schmücken. 

			Um halb sechs war alles vollbracht. Große Blumenarrangements standen in jeder Ecke des Raums, und ein großes Gesteck zierte den Platz vor der Bühne, wo das Orchester spielen würde. Weiße und aprikosenfarbene Luftschlangen hingen an den Wänden. Steifer weißer Tüll fiel wellenförmig von den Kanten der Tische, die mit gestärkten weißen Tischtüchern gedeckt waren. An jeder Raffung prangte ein winziges Sträußchen aus apricotfarbenen Moosröschen. In der Mitte der Tafeln wurde das aprikosenfarbene und weiße Thema durch kleine Blumenschalen fortgesetzt. Besteck blitzte, und Gläser funkelten. Am Tisch der Downings hatte Bea sich selbst übertroffen und eine aprikosenfarbene Rosenknospe vor jeden ordentlich mit einer Tischkarte versehenen Platz gelegt. In der Mitte des Saals hatte man für die Debütantinnen einen roten Teppich ausgelegt, und elf winzige Sträuße lagen bereit, um sie den Mädchen zu überreichen. Die Mütter atmeten erleichtert auf, beglückwünschten einander, rechtzeitig fertig geworden zu sein, und eilten zurück in ihre Hotels, um sich selbst und ihre Töchter für den Ball vorzubereiten. 

			Alice und Katie zogen sich aufgeregt um, während Bea ihnen dabei zur Hand ging. Katie war als Erste fertig. Nachdem sie sich einen letzten Spritzer Femme auf die Handgelenke und hinter die Ohren gegeben hatte, musterte sie sich nervös im Spiegel. Schließlich musste sie für Robert unwiderstehlich aussehen. Sie drehte sich und bewunderte sich von allen Seiten. Der weite weiße Taftrock mit dem Überrock aus Chiffon bauschte sich wie eine Wolke. Das gefährlich tief ausgeschnittene Mieder, war an der Taille sehr eng geschnitten, sodass es Katies Figur umspielte und ihre vollen Brüste zur Geltung brachte. Über ihre rechte Schulter fiel eine breite, locker an der Hüfte geknotete Schärpe im Schottenkaro bis hinunter auf den Rock. In ihrem kornblonden Haar, das sie in weichen Locken aufgesteckt trug, funkelte ein winziges Diadem. An ihrem Hals prangte ein kleines herzförmiges Medaillon mit einem grünen Stein in der Mitte, der ihre gelbgrün leuchtenden Augen betonte. Kette und Parfüm waren Geschenke von ihrem Vater. Ein Täschchen aus passendem Taft baumelte an ihrem Handgelenk. Das soll Alice mir erst einmal nachmachen, dachte sie, als sie die Treppe hinunterrauschte. 

			Alice ahnte gar nicht, wie sie in ihrem weißen Kleid aus Tüll und Spitze wirkte. Das eng anliegende Mieder hatte einen schmeichelnd geschnittenen Halsausschnitt, und die kleinen Puffärmel und der aus mehreren Schichten bestehende bauschige Rock ließen sie wie ein Mädchen aus einer vergangenen Epoche aussehen. Winzige Pailetten aus Perlmutt, jede einzelne von Mrs. Garvin liebevoll angenäht, umrandeten die in die Spitze eingearbeiteten Blumen, sodass das Kleid bei jeder Bewegung funkelte. Alices pechschwarzes Haar war zu einer ähnlichen Hochfrisur aufgesteckt wie Katies, und auch sie trug eine Schärpe im Schottenkaromuster, sodass die beiden Mädchen aussahen wie Schneeweißchen und Rosenrot. Die hübschen tropfenförmigen Ohrringe, die zu den Steinen in ihrem Diadem passten, leuchteten auf ihrer olivfarbenen Haut. Alices Augen blitzten saphirblau, und ihr Gesicht war vor Aufregung gerötet, als sie ihrer Cousine nach unten folgte. 

			Bei Alices Anblick blieb Billy der Mund offen stehen, so zart sah sie aus – was für ein Unterschied zu der burschikosen Reiterin, als die er sie sonst kannte. Selbst Paddy wurde angesichts von so viel Schönheit verlegen. 

			»Hör auf zu glotzen und lass uns gehen, sonst kommen wir noch zu spät«, schimpfte Katie, die es wurmte, dass ihr eigener Bruder derart für Alice schwärmte. Aus Bequemlichkeit hatte sie mit Robert vereinbart, er solle mit den übrigen Tanzpartnern in der Stadthalle warten. Allerdings fühlte sie sich ziemlich unbehaglich bei der Vorstellung, wie er sich wohl in Alices Gegenwart verhalten würde. 

			Aufregung lag über dem winzigen Raum neben der Vorhalle, als die Mutter, die für den Einzug der Debütantinnen verantwortlich war, in einem auffälligen violettgoldenen Kleid hereinrauschte und den Blumenmädchen befahl, sich in einer Reihe aufzustellen. Die vier zierlichen Neunjährigen trugen weiße Rüschenkleider und frische Blumen im Haar. Sie alle erhielten die letzten Anweisungen. 

			»Vergessen Sie nicht, meine Damen«, meinte sie abschließend, »dass heute Ihr Abend ist, und dass Sie sich vorbildlich betragen müssen. Sämtliche Augen werden auf Ihnen ruhen, und alle wissen, wer Sie sind. Also, meine Damen, sind Sie bereit?« Sie zupfte das Kleid eines Blumenmädchens zurecht und nahm einem anderen, das nervös an seinen Nägeln kaute, den Finger aus dem Mund. 

			Ein lauter Tusch aus dem Saal kündigte die Ankunft der Würdenträger an: der Bürgermeister von Bathurst und seine Gattin, die Meister aller Logen des Bezirks mit ihren Frauen und der Meister der veranstaltenden Loge mit seiner Gemahlin, die den Ehrenvorsitz führen und den Mädchen die Sträuße überreichen würde. Alice klopfte das Herz bis zum Halse, als sie den Freimaurer begrüßte, der sie in den Saal geleiten würde. Trotz aller Hindernisse und Tiefen, die ihr bisheriges Leben geprägt hatten, sollte sie nun tatsächlich in die Gesellschaft eingeführt werden. Sie wurde von Dankbarkeit und Liebe für Bea und Ray überwältigt und wünschte sich kurz, ihr Vater möge auch dabei sein. 

			Die Saalbeleuchtung war gedämpft worden, sodass man die Mädchen in ihren bauschigen weißen Kleidern und mit ihren funkelnden Diademen gerade noch erkennen konnte. Gespannt sahen die dreihundert Gäste zu, wie die Prozession langsam hereinkam. Plötzlich befangen, blickte sich Alice über Katies Schulter hinweg nach Billys vertrautem Gesicht um. Doch zu ihrem Entsetzen sah sie, wie ein makellos in die Farben der McIains gekleideter Robert Katie den Arm bot. Der dunkelgrün und blau karierte Kilt, das leuchtend weiße Hemd und die dunkle Samtjacke betonten seine kräftige Figur und bildeten einen starken Kontrast zu Katies Kleid und dem roten Teppich. Seine Aufmachung wurde von dem Dolch abgerundet, der in einem seiner Kniestrümpfe steckte. In dieser Kleidung wirkte er sogar noch männlicher. Als er sich umwandte, um die triumphierend grinsende Katie durch den Bogen zu führen, trafen sich kurz ihre Blicke, und Alice befürchtete schon, sie würde gleich in Ohnmacht fallen. 

			Rasch griff sie nach Billys Arm, drängte entschlossen jeden Gedanken an Robert und an Katie beiseite und wandte sich stattdessen ihrem Cousin zu. 

			»Alles in Ordnung?«, flüsterte Billy, der bemerkt hatte, dass sie erbleicht war. Alice drückte mit einem Nicken seinen Arm. Dann war sie an der Reihe, und Billy führte sie durch den Bogen und vor den Großmeister. 

			Nachdem die Vorstellungen beendet und alle Blumensträuße an die Debütantinnen verteilt waren, wurde der Teppich aufgerollt. Dann forderte der Conferencier den Großmeister, begleitet von einem Trommelwirbel, auf, den Ball zu eröffnen. Der Großmeister wandte sich an die Gäste. 

			»Es ist mir in der Tat eine Ehre, heute hier zu sein, und es macht mich froh, diese jungen reizenden Debütantinnen und ihre Tanzpartner zu bitten, zum Auftakt dieses Abends den Debütantinnenwalzer zu tanzen. Also …« Der Großmeister verstummte kurz, und alle hielten den Atem an. Dann erhob er die Stimme. »Der Ball ist eröffnet«, verkündete er. 

			Sofort stimmte die Kapelle, schneidig in aprikosenfarbene Hemden und schwarze Hosen gekleidet, die ersten Takte von »Pride of Erin« an. Die elf Debütantinnen schwebten, wie so sorgfältig geprobt, in den Armen ihrer Partner in die Mitte des Saals, während die Musik lauter wurde. Bald hatte sich die gerade noch leere Tanzfläche in ein Meer aus wirbelndem Weiß und Schwarz verwandelt. 

			»Sind sie nicht wunderschön?«, seufzte Tante Bea stolz. In ihrem smaragdgrünen Kleid, das ihr dichtes kastanienbraunes Haar zur Geltung brachte und ihren haselnussbraunen Augen ein grünliches Funkeln verlieh, sah sie einfach hinreißend aus. 

			Ray tätschelte ihr den Arm. »Das hast du prima gemacht, Liebling.« 

			»War es in Ordnung, kleine Alice? Ich komme mir in diesen Klamotten wie ein richtiger Idiot vor«, meinte Billy verlegen, während sie sich über die Tanzfläche drehten. Alice, die ihren Schrecken, Robert zu sehen, inzwischen überwunden hatte, lächelte ihrem Cousin liebevoll zu. 

			»Du warst spitze, Billy. Ich bin wirklich stolz darauf, dich als Tanzpartner zu haben.« Billy drückte sie eng an sich, schnupperte den süßen Duft ihres Haares und wurde ein wenig ruhiger. 

			Nachdem der formelle Teil des Abends vorbei war, lockerte sich die Stimmung ein bisschen auf. Die Kapelle spielte statt Foxtrott und Walzern moderne Rhythmen und lebhafte lateinamerikanische Stücke. Alice war fest entschlossen, sich nicht von ihren verwirrenden Gefühlen für Robert den Abend verderben zu lassen und ihr Debüt in vollen Zügen zu genießen. Billy war ein ziemlich guter Tänzer, und sie hatte mit ihm vereinbart, einen Bogen um Robert und Katie zu machen. Alice hatte Spaß beim Tanzen, und als sie bemerkte, in welch ausgelassener Stimmung Tante Bea und Onkel Ray waren, steigerte sich ihre Hochstimmung noch. Sie hatten bereits einige Tänze hinter sich, und inzwischen hatten sich einige Freunde zu ihnen an den Tisch gesellt. Zu Alices Erstaunen unterhielt Ray die anderen mit lustigen Anekdoten aus seiner eigenen Zeit auf Debütantinnenbällen. Obwohl er bereits mindestens eine dreiviertel Flasche Scotch intus hatte, benahm er sich wie ein vollendeter Gentleman, auch wenn seine Geschichten allmählich immer weitschweifiger wurden. Nach einem besonders schnellen Tanz nahm Alice atemlos, aber überglücklich, Platz, ließ sich von Billy ein Glas Champagner reichen und stürzte ihn durstig hinunter. 

			»Ich muss mal kurz an die frische Luft, Billy«, sagte sie und stellte das leere Glas auf den Tisch. 

			Billy blickte ihr nach, als sie zur Tür rauschte, und fragte sich, wie er nur den Abend durchhalten sollte, ohne sie zu küssen. Während er sich einen kleinen Scotch einschenkte, ertappte er Robert dabei, wie er Alice ebenfalls hinterherstarrte. Abrupt wandte Billy sich ab, kippte seinen Drink hinunter und goss sich sofort den nächsten ein. 

			Alice trat in die kalte Nachtluft hinaus und seufzte begeistert auf, als sie den mondlosen Himmel sah, wo Millionen strahlender Sterne funkelten. Fröstelnd hastete sie die dunkle Gasse neben der Stadthalle hinunter und schlüpfte in die Damentoilette. Durch das hohe offene Fenster drangen der Geruch von Zigarettenrauch und Männerstimmen herein. Sie musterte ihr Kleid in dem großen Spiegel, der eigens für diesen Abend aufgestellt worden war, und reckte sich neugierig auf die Zehenspitzen, um herauszufinden, welcher ihrer Freunde hier draußen wohl heimlich eine Zigarette rauchte. Doch sie zuckte zusammen, als plötzlich Billys Name fiel. 

			»Wahrscheinlich werden wir mit Billy später noch was zu lachen kriegen«, verkündete einer der jungen Männer. 

			»Was soll das heißen?« Alice hörte ein Aufstöhnen, gefolgt von einem heftigen Hustenanfall. »Wo hast du denn die Dinger her, Struth?« 

			»Vom Lastwagen gefallen, was sonst?« Die beiden jungen Männer lachten. »Vorgestern Abend im Pub hat er geschworen, er würde jeden verdammten McIain, der seiner kostbaren Alice zu nahe kommt, ordentlich vermöbeln. So eifersüchtig ist er, dass niemand auch nur ein Wort mit Alice wechseln darf. Hast du sein Gesicht gesehen, als ein paar von den Jungs vorhin mit ihr geredet haben? Ich würde mich nie an sie rantrauen. Man riskiert eine Tracht Prügel, wenn man bloß ihren Namen ausspricht.« 

			»Was hat er denn gegen die McIains?« 

			»Die ganze Geschichte kenne ich nicht. Ich weiß nur, dass er sturzbetrunken war und dummes Zeug gelabert hat, als wir nach Wangianna zurückkamen. Und jetzt hat ihm Mrs. McIain den Laufpass gegeben. Er hat sich wieder während der Arbeit beim Saufen erwischen lassen. So ein Idiot. Aber mit den McIains steht er schon seit Jahren auf Kriegsfuß. Erinnerst du dich an das Theater, als Natter vor Jahren diese dämliche Ziege abgeknallt hat?« 

			Alice konnte nicht länger zuhören. Mit einem unterdrückten Aufstöhnen ließ sie sich auf einen Stuhl fallen und versuchte zu verstehen, was sie gerade erfahren hatte. Billy war gefeuert worden? Billy war in sie verliebt? Das konnte doch nicht wahr sein. Langsam dämmerte ihr auch eine andere Wahrheit. Natter, nicht Robert, hatte Dummerchen auf dem Gewissen. Katie hatte sich geirrt. Alices Miene erhellte sich. All die Gefühle, die sie bei der ersten Begegnung mit Robert überwältigt hatten, kehrten nun mit voller Wucht zurück. Doch schon im nächsten Moment verwandelte sich ihre Hochstimmung in Scham. Sie hatte sich blamiert, weil sie geglaubt hatte, dass Robert sich für sie interessierte. Und nun war es zu spät. Ganz gleich, was er zu Anfang auch empfunden haben mochte, es war offenbar nur ein Strohfeuer gewesene, denn ansonsten hätte er ja nicht Katie zum Ball begleitet. Daraus, wie die beiden einander schon den ganzen Abend anlächelten, schloss Alice, dass er sie längst vergessen hatte. Wieder erschauderte sie. Auf einmal hatte sie keine Lust mehr auf den Ball. Sie atmete in tiefen Zügen die frische Nachtluft ein, tupfte sich den Mund mit einem der bereit gelegten Baumwollhandtücher ab und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie konnte ja schlecht den restlichen Abend hier auf der Toilette bleiben, wenn sie nicht erfrieren wollte. Also eilte sie die Gasse entlang und zurück in den Saal, wo gerade ein lebhafter Reihentanz im Schwange war. Nachdem sie drei Mal den Partner gewechselt hatte, war das Stück zu Ende, und sie stand vor Robert McIain. 

			»Bringst du es über dich, mit einem McIain zu tanzen?«, fragte Robert mit klopfendem Herzen. Er hoffte, sie würde nicht auf dem Absatz kehrtmachen und von der Tanzfläche marschieren. 

			»Robert, ich bin dir eine Erklärung schuldig«, stammelte Alice errötend, als ein Walzer einsetzte. Erfreut legte Robert den Arm um sie. Alice wusste nicht, wie ihr geschah, als sie seine Hand unten auf ihrem Rücken spürte und in die unergründlichen Tiefen seiner dunkelbraunen Augen blickte. 

			»Du wolltest mir doch etwas sagen«, murmelte Robert, der den Blick nicht von ihr abwenden konnte. Er fasste es kaum, dass er sie endlich in den Armen hielt. Alice errötete noch heftiger. 

			»Es tut mir wirklich Leid, dass ich so gemein zu dir war«, sprudelte sie nervös hervor. Verlegen hielt sie inne, kam aus dem Takt und trat ihm auf die Zehe. »Hoppla, entschuldige. Ach, Mist. Du brauchst nicht mit mir zu tanzen«, stammelte sie. Es war einfach zu kompliziert. Roberts Griff wurde fester. 

			»Weißt du, das du das hübscheste Mädchen auf dem Ball bist.« Mit weit aufgerissenen leuchtend blauen Augen starrte Alice auf seine Nasenspitze. 

			»Ich dachte, du hättest Dummerchen erschossen«, platzte sie heraus. Robert blieb ruckartig stehen. 

			»Wer ist Dummerchen?« 

			»Meine Ziege«, erwiderte Alice. »Aber jetzt weiß ich, dass du es nicht warst, und es tut mir wirklich Leid. Du hast mir all die Blumen geschickt und mich angerufen …« Allmählich dämmerte Robert, was geschehen war. 

			»Daran lag es also? Warum hast du es mir nicht erklärt? Ich hatte ja keine Ahnung, dass es deine Ziege war«, entgegnete er und begann wieder zu tanzen. 

			»Katie hat gesagt, du und … tja … dann hat Billy sie gefunden …« Alices Stimme erstarb. Robert vollführte eine elegante Rückwärtsdrehung, um nicht mit einem anderen Paar zusammenzustoßen. 

			»Es war ein Unfall«, antwortete er leise. »Wir haben herumgealbert, und die Ziege kam im falschen Moment aus dem Busch gelaufen. Trotzdem war ich wirklich sauer auf Natter, weil er sie erschossen hat. Ich habe nämlich was gegen Tierquälerei.« Verlegen hielt er inne. »Das ist ja schrecklich. Kein Wunder, dass du böse auf mich warst.« 

			»Es ist so lange her. Ich weiß nicht, warum ich mich so aufgeregt habe«, erwiderte Alice höflich, während sie weiter über die Tanzfläche wirbelten. Sie war erleichtert, dass die Wahrheit nun auf dem Tisch war. Allerdings war ihr klar, dass er sich nur aus Freundlichkeit so verhielt. In wenigen Minuten würde er sie stehen lassen und zu Katie zurückkehren. Und dann würde alles vorbei sein. Doch dieser Augenblick gehörte ihr. Sie spürte die Wärme seines Körpers, als er sie fester an sich zog und sie um die anderen Tanzenden herumlotste. Bestimmt spürte er, wie ihr Herz klopfte. 

			Durch die wehenden Ballkleider hindurch beobachtete Katie, wie Alice und Robert miteinander tanzten, als kennten sie sich schon seit einer Ewigkeit. Ihre Katzenaugen hatte sie zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, und auf ihren Lippen stand ein gekünsteltes Lächeln. Verzweifelt sah sie sich um und packte schließlich Russell am Arm, der gerade seiner Tanzpartnerin etwas zu trinken holen wollte. 

			»Russell, tanz mit mir, bitte«, flehte sie unter Aufbietung all ihres Charmes. 

			»Was? Hat dein Kavalier dich wegen einer anderen sitzen gelassen?«, witzelte Russell und ließ den Blick über die Tanzfläche schweifen. Dann stellte er die Gläser weg, wirbelte Katie herum und flüsterte ihr ins Ohr. »Wie kann ich nein sagen, nachdem du beim letzten Mal so phantastisch warst. Warum schickst du ihn nach dem Tanz nicht einfach weg, und wir wiederholen das Ganze? Ich kenne da ein romantisches Plätzchen, wo wir hinfahren könnten.« 

			»Halt den Mund und tanze«, zischte Katie ihm zu. Billy saß mit finsterer Miene am Tisch und kippte den nächsten Whisky in sich hinein. 

			»Alice, ich muss dir etwas sagen …«, murmelte Robert. Seine Wange berührte fast die ihre, und das Blut rauschte in seinen Ohren. Endlich konnte er ihr die Wahrheit offenbaren, die er sich selbst bis jetzt nicht eingestanden hatte, nämlich, dass er sie vom ersten Moment an geliebt hatte. Als seine Wange ihre streifte, wurde er von Sehnsucht ergriffen. Alice bekam weiche Knie. 

			»Es ist schon gut, du brauchst es mir nicht zu erklären«, seufzte sie mit wild klopfendem Herzen. Ihr Augenblick war vorüber. Nun würde er ihr gestehen, dass er Katie liebte. Robert drückte Alice fester an sich. 

			»Alice, ich …«, begann Robert erneut. Doch da wurde er von einer großen Hand gepackt und grob beiseite gezerrt. Billys lautes Gebrüll gellte Alice schmerzhaft in den Ohren. 

			»Lass deine dreckigen Finger von meinem Mädchen, du Mistkerl!« Billy war inzwischen ziemlich betrunken und forderte Robert zum Kampf heraus. Als Alice etwas einwenden wollte, hielt Robert sie zurück. Verärgert über Billys Angriff aus heiterem Himmel und immer noch erregt von Alices Nähe, sah er keinen Grund, Nachsicht mit seinem Widersacher zu üben. Er breitete die Hände aus und meinte ruhig. 

			»Pass auf, alter Junge. Bis jetzt haben wir uns prima amüsiert. Warum wirst du nicht etwas lockerer und wartest, bis du dran bist.« 

			»Ich soll auf mein Mädchen warten, du arrogantes Arschloch? Das kannst du vergessen«, schrie Billy und versetzte Robert einen Kinnhaken, sodass dieser rückwärts in eine Gruppe von Tanzenden geschleudert wurde. 

			»Nein, Billy, nein!«, kreischte Alice. Als Robert sich, um Gelassenheit bemüht, wieder aufrappelte, wurde er sofort erneut niedergeschlagen. Schließlich stand er, rasend vor Wut, wieder auf den Beinen. 

			»Wenn du unbedingt willst, Kumpel«, zischte er und zog die Jacke aus. Billy war bereits in Hemdsärmeln und zerrte an seiner Krawatte. 

			»Das ist Männersache, Alice. Geh aus dem Weg«, befahl Billy. 

			»Billy, Robert, bitte nicht!«, flehte Alice und zog vergeblich an Billys Hemd. Doch ihr Cousin hörte sie gar nicht. Alice verlor das Gleichgewicht, fiel hin und brach sich einen Absatz ab, während sich die beiden Männer aufeinander stürzten. 

			»Du verlogenes kleines Miststück«, zischte Katie, die sich über sie beugte. Die Debütantinnen fingen an zu schreien, die Kapelle verstummte, und alle Anwesenden starrten die Kämpfenden entsetzt an. 

			»Ganz ruhig, Billy«, rief Paddy und wollte sich durch die Gäste drängen. Doch er wurde in die Arme der in Violett und Gold gehüllten Debütantinnenmutter gestoßen, als Natters Faust ihn am Kinn erwischte. 

			Die Frau kippte gegen ihren zu kurz geratenen Ehemann, und alle drei purzelten zu Boden. 

			Alice rappelte sich auf und nahm ein unheilverkündendes Geräusch wahr, als die kostbare mit Pailetten besetzte Spitze an ihrem Kleid einriss. Am anderen Ende des Saals schlug Tante Bea die Hände vors Gesicht. 

			»Oh, mein Gott, Billy prügelt sich!«, stöhnte sie und hastete, gefolgt von Ray, durch den Raum. 

			»Sie müssen ihn aufhalten!«, rief die Debütantinnenmutter, wedelte hilflos mit ihrer goldenen Abendtasche herum und zog sich am Ärmel ihres Mannes hoch. 

			»Bleib von meinem Mädchen weg, du Dreckskerl!«, brüllte Billy Robert an. Seine Brust hob und senkte sich keuchend. 

			»Wir leben in einem freien Land,und ich kann tanzen, mit wem ich will«, schrie Robert und holte nach Billy aus. Inzwischen herrschte ein heilloses Durcheinander. Paddy und Natter prügelten entschlossen aufeinander ein, und immer mehr Jungen warfen sich ins Getümmel. 

			Billy griff Robert wieder an und schlug ihn nieder, schaffte es dabei jedoch auf wundersame Weise, sich aufrecht zu halten. Als Robert sich benommen aufsetzte und sich die blutige Nase hielt, stürzten sich einige kräftige Freimaurer auf die Streithähne. Natter und Paddy leisteten nur wenig Widerstand, doch es waren zwei Männer nötig, um Billy zu bändigen. 

			»Du mieses Schwein!«, brüllte Billy, der sich immer noch sträubte. »Du und ihr anderen dreckigen McIains bleibt gefälligst von meiner Alice weg.« 

			»Wie konntest du das tun, Billy! Du hast uns alles verdorben«, kreischte Katie und hastete auf Robert zu. »Russell, gib mir dein Taschentuch.« Sie griff nach dem hingehaltenen Taschentuch, kniete nieder und presste es auf Roberts heftig blutende Nase. 

			»Halt dich da raus, Katie.« Billy war so betrunken und so wütend, dass er wahllos um sich schlug. Inzwischen stand Ray hinter ihm. 

			»Es reicht, mein Sohn.« 

			»Ich bringe ihn um«, stieß Katie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Als Robert zu Alice hinüberblickte, erkannte Katie, die ihm immer noch das Taschentuch ans Gesicht hielt, seinen sehnsüchtigen Blick. Billy hatte ihn ebenfalls bemerkt, und er wurde plötzlich kleinlaut. 

			»Dafür gibt es keine Entschuldigung«, tobte der Meister der Loge. 

			Rays Stimme war ganz ruhig, als er seine wässrig blauen Augen zuerst auf den Meister und dann auf Billy richtete. »Es ist Zeit zu gehen, mein Sohn«, meinte er leise und nickte den beiden kräftigen Männern zu, die Billy festhielten. Nachdem sie ihn losgelassen hatten, schlurfte Billy mit verlegen gesenktem Kopf zur Tür. Tante Bea eilte ihm nach. »Oh, Billy, warum hast du das getan?« 

			»Komm, Mutter«, befahl Ray. »Wir haben genug geredet. Alice, Katie, ihr beide auch. Zurück ins Hotel. Bob wird sich um den jungen McIain kümmern.« Bob, einer der Männer, die Billy gebändigt hatten, nickte zustimmend. 

			»Ich hole die restliche Familie«, sagte Tante Bea mühsam beherrscht. Plötzlich fühlte sich Alice, als ginge sie das alles nichts mehr an. Ohne auf die peinlich berührten Blicke der übrigen Gäste zu achten, raffte sie ihren zerrissenen Rock, sammelte ihre ruinierten Schuhe ein und humpelte hinter Ray und ihren Cousins aus dem Saal. Selbst die gehässigen Blicke der anderen Mütter, die sich ihr in den Rücken bohrten, konnten sie nicht mehr berühren. Sie hatte die Sehnsucht von Roberts Augen gesehen, als er ihr das letzte Mal nachgeblickt hatte, und das genügte, um den Funken der Hoffnung wieder zu schüren. Als die Familie die Flucht ergriff, stimmte die Kapelle einen Cha-Cha-Cha an. 

			Dank der kühlen Nachtluft wurde Billy auf dem Nachhauseweg wieder nüchterner. »Du liebst ihn, richtig?«, sagte er vor dem Hotel zu Alice. 

			»Bis jetzt wusste ich nicht, wie sehr«, flüsterte Alice. »Sei nicht traurig, Billy.« Ernst malte sich in ihren blauen Augen, als sie zu ihrem hoch gewachsenen stattlichen Cousin aufblickte. Billy lächelte Alice schief zu. 

			»Und ich hab es dir vermasselt«, meinte er mit zitternder Stimme. Dann wandte er sich ab, um seine Niedergeschlagenheit zu verbergen. 

		

	


	
		
			Kapitel vierzehn 

			Alice galoppierte über die Weiden auf Jokers Flugplatz zu. Die Augustsonne hob ihre Stimmung. Es war unmöglich, an einem solchen Tag trüben Gedanken nachzuhängen, wenn ihr eine sanfte Brise die Wangen liebkoste und sie Sherrys kräftige Schritte unter sich spürte. Heute war einer der Tage, an dem man, wie ihre Mutter stets gesagt hatte, die Hand ausstrecken und den Himmel berühren konnte. Die beiden Satteltaschen an Sherrys Flanken quollen über von verschiedenen Briefen und Maschinenteilen, die sie heute austragen musste. Gestern am späten Abend hatte Mrs. Small angerufen und sie gebeten, die abgelegeneren Farmen zu beliefern, da der Postbote wegen eines erneuten familiären Notfalls verhindert sei. Unterwegs dachte Alice über die vergangenen Monate nach. Ray hatte über drei Wochen gebraucht, um sich nach der Keilerei bei den Freimaurern, wie man den Debütantinnenball inzwischen nannte, wieder zu beruhigen. Außerdem untersagte er allen, den Namen McIain in seinem Hause auszusprechen. Anfangs hatte er Alice auch die Flugstunden verboten, doch Bea hatte ihn schließlich überzeugen können, dass es schließlich nicht sie gewesen war, die die Schlägerei angezettelt hatte. 

			Katie war nach Sydney zurückgekehrt, was Alice wie immer rasch in bessere Laune versetzte. Zu Beas Bedauern und Erleichterung hatte sich Billy auf den Weg in den Norden gemacht, um Arbeit zu suchen. Paddy war zwar wieder in Wangianna, redete aber davon, ebenfalls zu kündigen und Billy zu folgen. Was Alice jedoch seit dem katastrophalen Abend hauptsächlich beschäftigte, war die Sehnsucht in Roberts Augen, als er, seine blutende Nase haltend, auf dem Boden des Ballsaals gesessen hatte. Nie würde sie das Glücksgefühl vergessen, das sie in diesem Moment überwältigt hatte, als sie den Blick aus seinen feurigen Augen auffing. Doch als sie im kalten Licht des folgenden Morgens ihr zerrissenes und verschmutztes Kleid betrachtet hatte, waren ihr die ersten Zweifel gekommen. Und nun, zwei Monate später, fragte sie sich, ob sie sich das alles nicht nur eingebildet hatte. 

			Die einzige Lösung war, dachte sie, als sie Sherry zügelte und vor Jokers Haus an ihrer üblichen Koppel aus dem Sattel glitt, war, diesen Menschen einfach aus ihrem Gedächtnis zu streichen. In wenigen Monaten würde sie die Schule abschließen und plante, im nächsten Jahr einen Lehrgang in Schafzucht zu besuchen. Botengänge wie heute und die Stelle im Krankenhaus würden ihr helfen, die Kursgebühren zu bezahlen. Und selbst wenn sie Roberts Blick richtig gedeutet hatte, sagte sich Alice, als sie die schweren Satteltaschen vom Pferd hievte, hätte er sie inzwischen doch wenigstens anrufen können. 

			»Unsere Beziehung hätte sowieso keine Zukunft«, murmelte sie, als sie die Taschen zum Hangar schleppte. Wenn man den Gerüchten glauben konnte, war Robert ohnehin mit einem reichen Mädchen verlobt, das seine Mutter für ihn ausgesucht hatte. »Ich wünsche ihm viel Glück. Wen interessiert das schon?«, versuchte sie sich einzureden und pustete sich eine störrische schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht, die unter ihrem breitkrempigen Hut hervorgerutscht war. Dann eilte sie auf Joker zu, der gerade in einem mit Motoröl beschmierten Overall aus dem Hangar kam und mit einem schmutzigen Lappen an einem Motorteil herumwienerte. 

			»Hallo, Alice«, begrüßte er sie fröhlich. »Ich habe hier ein paar Probleme.« 

			»Ach, wirklich?«, erwiderte Alice gelassen und ging auf die Maschine zu, um die Ausrüstung einzuladen. Sie war absichtlich früh aufgestanden, damit auch ruhig etwas dazwischenkommen konnte. 

			»Die da kannst du nicht nehmen«, fuhr Joker fort. »Der Motor ist hinüber. Ich musste ihn ausbauen.« 

			Besorgt drehte Alice sich um. »Wie lange dauert die Reparatur?« 

			»Keine Ahnung. Dazu brauche ich erst mal die Ersatzteile«, erwiderte Joker. »Aber keine Angst. Bluey ist heute Morgen gekommen. Er hat sicher nichts dagegen, dich zu den Farmen zu fliegen.« Fast hätte Alice vor Schreck die Satteltaschen fallen gelassen, als Robert aus dem dunklen Hangar trat. Ihre Beine begannen zu zittern. In seiner weißen Arbeitshose und dem offenen Hemd sah er unbeschreiblich attraktiv aus. Der breitkrempige Hut hing ihm halb ins sonnengebräunte Gesicht. Die Spuren von Billys Fäusten waren inzwischen nicht mehr wahrzunehmen. 

			»Hallo, Alice«, meinte er ein wenig verlegen. 

			»Hättest du was dagegen, die Kleine ein bisschen herumzufliegen, mein Junge? Aber wehe euch, wenn ihr euch haut.« 

			»Keine Sorge«, erwiderte Robert. Alice grinste verlegen und errötete dann heftig. Inzwischen wusste der ganze Bezirk von der Schlägerei. »Sind das die Sachen?«, fragte Robert und nahm Alice die Taschen ab. »Wohin fliegen wir?« Er klang viel ruhiger, als er sich fühlte. 

			Alice erklärte es ihm. »Es dauert sicher nicht lange, aber einige der Ersatzteile werden dringend erwartet«, fuhr sie fort. »Wenn wir gleich starten, sind wir um die Mittagszeit zurück.« 

			»Gut, dann also los.« Robert grinste breit und ließ blendend weiße Zähne sehen. »Mein Schätzchen steht an der Zapfsäule.« 

			»Passt auf das Wetter auf, Kinder, und benehmt euch«, rief Joker, als Alice Robert folgte, der mit langen Schritten losging. 

			Wie Alice vorhergesagt hatte, dauerten die Lieferungen nicht lange, und bis Mittag war alles abgegeben. Als sie nach dem letzten Zwischenstopp zum Flugzeug schlenderten, wurde sie ganz traurig bei dem Gedanken, wieder nach Hause zu fliegen. Wenn Roberts Finger beim Gehen versehentlich ihre Hand streiften, durchliefen Schauder ihren Körper. Im nächsten Moment griff er plötzlich nach ihrer Hand. Alice starrte unbewegt geradeaus, und ihr Herz klopfte, als sie die verbleibenden Meter zur Cessna zurücklegten. 

			»Es war ein toller Tag«, meinte sie schließlich und wagte nicht, Robert in die Augen zu sehen. 

			»Danke, dass ich dir helfen durfte«, erwiderte Robert förmlich. Als sie die Hand wegziehen wollte, um ins Flugzeug zu steigen, hielt er sie fest und zwang sie sanft, sich umzudrehen. »Mum hat die Köchin dazu überredet, mir etwas Essbares einzupacken, bevor sie heute in die Stadt gefahren ist. Hast du Lust, mit mir zu Mittag zu essen?« Auch er klang atemlos. Alices Herz machte einen Satz. 

			»Nur zu gerne. Hier?«, antwortete sie rasch. Robert hielt immer noch ihre Hand. 

			»Ich dachte, drüben in Wangianna. Ich muss nach der Windmühle am Melonenfeld sehen und kenne dort ein nettes Plätzchen.« 

			»Bringst du dort alle deine Freundinnen hin?«, witzelte Alice und wünschte im nächsten Moment, sie hätte den Mund gehalten. 

			»So bin ich nicht, Alice. Außerdem gibt es für mich sowieso nur noch eine, seit ich dich kenne«, gab er mit belegter Stimme zurück. 

			»Ach, ja?« Alices Herz begann zu klopfen. 

			»Ich habe es auf dem Ball ernst gemeint. Du bist das schönste Mädchen, das ich je kennen gelernt habe, und …« Er hielt inne. 

			»Und?«, flüsterte Alice fast unhörbar. 

			»Und ich will dich nie wieder verlieren.« Aus seinem Blick sprach nichts als Sehnsucht. Alice glaubte, vor Glück zerspringen zu müssen. Ihre Finger in seinen rauen schwieligen Händen zitterten heftig. Langsam beugte Robert sich vor und berührte zart ihre Lippen mit seinen. Alice hielt den Atem an. »Das wünsche ich mir schon, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe«, murmelte Robert. Als ihm einfiel, dass sie mitten auf einem fremden Flugplatz standen, wich er zurück. Er bemühte sich um einen normalen Tonfall, obwohl sein Herz so klopfte, dass er kaum ein Wort herausbekam. »Los, lass uns starten und nach der Windmühle sehen. Außerdem möchte ich dir etwas von Wangianna zeigen.« 

			Zwanzig Minuten später landeten sie elegant auf dem Flugplatz neben dem Haus und ließen die Maschine zum Hangar rollen. Als Robert darin verschwand und mit einem Motorrad zurückkam, dachte Alice erleichtert daran, dass sich Mrs. McIain in der Stadt befand. 

			»Bist du schon mal auf so einem Ding mitgefahren?«, fragte Robert. Lachend schüttelte sie den Kopf. »Regel Nummer eins: gut festhalten«, erklärte Robert und schenkte Alice ein strahlendes Lächeln. »Pete weiß das.« 

			Als er einen Piff ausstieß, kam ein schwarzbrauner Hütehund aus dem Nichts herbeigestürmt und hüpfte auf den Sozius. Mit heraushängender Zunge und aufgestellten Ohren blickte er Robert gleichzeitig bewundernd und auffordernd an. »Runter, Pete. Warte, bis du dran bist«, befahl Robert. 

			Der Hund gehorchte, ließ die Ohren hängen und sprang dann an Alice hoch, die ihn sofort streichelte. Die beiden verstanden sich auf Anhieb. Robert warf Alice einen respektvollen Blick zu. »Normalerweise benimmt er sich bei Fremden nicht so – wahrscheinlich riechst du gut. Aus, Pete.« Er schwang ein Bein über den Sitz und wartete, bis Alice vorsichtig hinter ihn geklettert war. Dann trat er aufs Gaspedal, sodass der Motor aufheulte. Nachdem Alice sich den Hut fester auf den Kopf gedrückt hatte, schlang sie die Arme um Roberts muskulösen Körper und rutschte näher an ihn heran, um Platz für Pete zu machen. 

			»Gut festhalten!«, rief Robert und ließ wieder den Motor aufheulen. Alice spürte die Wärme seines Körpers, als sie über die holperigen Wege zum Melonenfeld rasten. Sie hatten eine Weide, auf der die berühmten Widder von Wangianna grasten, zur Hälfte überquert, als Robert bremste und sich zu Alice umdrehte. 

			»Ich wollte dir das hier zeigen«, sagte er und half ihr, sichtlich stolz, beim Absteigen. Während Pete loslief, um einen Kaninchenbau zu inspizieren, wies Robert auf die etwa zwanzig riesigen Merinowidder, deren gekräuseltes Fell auf Qualität hinwies. »Schau, das sind einige der besten Widder der Welt. Und das hier«, er wies mit einer großartigen Geste auf das Land, »wird eines Tages mir gehören. Und wenn ich dann die richtige Frau an meiner Seite habe, werde ich alles besitzen, was ein Mann sich wünschen kann.« Ehrfürchtig blickte Alice über die weite Ebene. Die Landschaft hatte etwas Verzaubertes an sich, das sie ganz tief in ihrem Innersten berührte. Die Farben, die Würde und Tradition, der Friede und die Art und Weise, wie Land und Himmel am Horizont miteinander verschmolzen. Robert spürte, wie nah es ihr ging. Er wandte sich zu ihr um und berührte ihr störrisches schwarzes Haar. 

			»Ist es nicht ein Traum, Alice?«, seufzte er und versuchte vergeblich zu verbergen, wie aufgewühlt er war. Dann nahm er ihr plötzlich den Hut ab, sodass ihr das Haar offen über die Schultern fiel. Im nächsten Moment küsste er sie sanft auf die weichen lachenden Lippen. Mit einem zufriedenen Seufzer erwiderte Alice seinen Kuss. Bald verwandelte sich die zarte Liebkosung in eine leidenschaftliche Umarmung, die sie beide überraschte und das Blut in ihren Adern in Wallung brachte. Sie wollten sich nie wieder voneinander lösen, und als sie es doch taten, rangen sie beide nach Atem. 

			»Was war das?«, keuchte Alice mit immer noch klopfendem Herzen. 

			»Das war der Anfang der Liebe, die ich für dich empfinde, meine Alice«, erwiderte Robert mit belegter Stimme. »Ich bete dich an, und zwar seit dem Moment, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe.« 

			»Deine Alice?« Sie lachte und hörte erst auf, als er sie erneut in die Arme zog und wieder küsste, diesmal mit scheuer Zärtlichkeit, als befürchte er, sie in seinen Armen zu erdrücken, wenn er zu heftig wurde. Trotz ihrer Unerfahrenheit spürte Alice die unterdrückte Leidenschaft und sehnte sich danach, ihr endlich nachzugeben. Sie erwiderte seine Küsse, so wie sie es vermochte, schloss die Augen, ließ sich von seinem Verlangen anstecken und gestattete ihm, sanft ihre Lippen zu teilen, bis sie seine Zungenspitze im Mund spürte. Erschaudernd von diesem neu entdeckten Gefühl, machte sie sich los, voller Angst, sie könne in Lust ertrinken. 

			»Wollten wir nicht nach einem Bewässerungsgraben schauen?«, meinte sie mit bebender Stimme, betrachtete ihn durch lange dichte Wimpern, betastete sein Hemd und wagte kaum, ihn anzusehen. 

			»Einer Windmühle.« Es gelang Robert, seine Stimme zu beherrschen, obwohl das Herz in seiner Brust klopfte wie wild. Er sehnte sich danach, ihre Wimpern, ihre Wangen, ihren Hals und ihre sinnlichen roten Lippen mit Millionen von Küssen zu bedecken. Da er jedoch befürchtete, sie mit seiner ungezügelten Begierde zu verschrecken, hauchte er ihr nur einen zarten Kuss aufs Haar. »Du riechst immer nach Frühling. Wie machst du das nur?« 

			Nachdem er Pete mit einem Pfiff herbeigerufen hatte, stiegen sie wieder aufs Motorrad und fuhren zum Feld, wo jedes Jahr große Mengen von Paddy-Melonen wuchsen. Sie waren bitter und grün und etwa so groß wie eine Männerfaust. Die Kinder machten sich einen Spaß daraus, sie aufzuschlagen und mit ihrem Saft herumzuspritzen. Während Robert im Zickzackkurs zwischen den Melonen hindurchfuhr, presste Alice sich fest an ihn und hielt mit einer Hand ihren Hut fest, der immer wieder verrutschte. Ihre lange schwarze Mähne wehte in der gelben Staubwolke hinter ihnen her. Nach seinen Küssen vibrierte ihr ganzer Körper. 

			Trotz der Jahreszeit wurde es immer heißer, und nachdem Robert die Windmühle kontrolliert hatte, die offenbar ausgezeichnet funktionierte, holte er eine kleine Decke aus der Satteltasche seines Motorrades und breitete sie aus. Sie setzten sich in den Schatten eines großen Eukalyptusbaums in der Nähe des Grabens, tranken hausgemachtes Ingwerbier und taten sich an köstlichen kalten Pasteten, Salaten und selbst gebackenem Kuchen gütlich, die die Köchin eingepackt hatte. Als sie satt waren, machten sie es sich bequem und lauschten unter dem tiefblauen Blätterdach schweigend den Vögeln und den Geräuschen des Busches. Alice wünschte, dieser wunderschöne Augenblick würde niemals vergehen. Nachdem Pete sie beide abgeschleckt hatte, trollte er sich und lag hechelnd im Schatten. Robert stützte sich träge auf einen Ellenbogen und nahm Alices Hand. 

			»Du hast ja keine Ahnung, wie glücklich ich bin, weil ich endlich wieder bei dir sein kann«, murmelte er und strich zärtlich nacheinander über jede ihrer Fingerspitzen. 

			»Ich fühle mich, als hätte ich endlich meine andere Hälfte gefunden«, flüsterte Alice und streichelte seine Wange. »Ich bin so glücklich, dass mir das Herz zerspringen könnte.« 

			»Bis heute war mir gar nicht klar, wie sehr ich dich liebe«, sagte Robert leise und zog Alice an sich. Erst ganz sanft, dann leidenschaftlich, küsste er sie auf die Lippen und schob sie vorsichtig zurück, bis sie auf dem Boden lag. Alices Puls ging schneller, als sie seine Küsse erwiderte. Obwohl sie nun glaubte zu wissen, was sie erwartete, hatte sie nicht mit der wunderschönen Verwirrung gerechnet, die er in ihr anrichtete. Als Robert sie losließ, lag sie, immer noch zitternd vor Begierde da und war weder fähig, sich zu rühren, noch einen klaren Gedanken zu fassen. Robert betrachtete ihr schönes Gesicht und den liebevollen Ausdruck, der sich so offen in ihren Zügen malte, und sein ganzer Körper wurde von Verlangen ergriffen. 

			»Alice, bin ich … hast du …?« 

			»Ich war noch nie mit einem Mann zusammen«, erwiderte Alice, die Augen vor Sehnsucht geweitet. 

			Wieder küsste Robert sie lang und fordernd. Seine Zungenspitze liebkoste ihre Lippen, teilte sie sanft und erkundete ihren Mund, bis ihr ganzer Körper zu glühen schien. Alice seufzte, als sich seine Lippen von ihren lösten. Erschaudernd spürte sie, wie er mit dem Finger ihre Wange entlangglitt und die weichen Umrisse ihres Halses und ihrer Schultern nachfuhr. Sie ahnte, wie sehr er sich beherrschte, und hielt den Atem an, als er fast zögernd über ihre festen Brüste strich und sah, dass sich die Brustwarzen bereits durch ihre dünne Baumwollbluse abzeichneten. Roberts Hand hielt inne, als er den Knopf der Bluse berührte. 

			»Du kannst ihn aufmachen, wenn du willst«, flüsterte Alice, kaum hörbar. 

			»Alice, ich liebe dich so sehr.« Mit zitternden Fingern öffnete er den Knopf. Seine Stimme war heiser vor Lust. »Ich habe ja solches Glück. Noch nie habe ich so etwas für jemanden empfunden.« Am ganzen Körper erwartungsvoll bebend, sah Alice ihn an. »Du bist so schön. und ahnst ja nicht, was du in mir anrichtest und wie sehr ich mich nach dir sehne. Jeden Tag beim Aufwachen denke ich an dich und an dein Lächeln, stelle mir vor, dass dein wundervoller Körper ganz dicht an meinem ist, und frage mich, wie lange ich das Warten noch ertragen muss. Aber das reicht mir nicht. Ich möchte sichergehen, dass ich dich für den Rest meines Lebens berühren und in den Armen halten kann, wenn ich aufwache.« Alice bemerkte, dass sie den Atem angehalten hatte. Ungeschickt machte Robert den Knopf wieder zu. »Ich liebe dich, und ich werde dich immer in Ehren halten. Und deshalb werde ich nicht mehr von dir verlangen, bis wir verheiratet sind.« Erschrocken fuhr Alice hoch und schnappte nach Luft. »Du heiratest mich doch, oder?« 

			»Soll das ein Scherz sein?«, stieß sie hervor. 

			»Ein Scherz?« Vorsichtig nahm er einen kleinen goldenen Freundschaftsring mit zwei ineinander verschlungenen Herzen aus der Tasche und legte ihn ihr in die Handfläche. »Ich habe ihn gravieren lassen.« Für Alice von Robert lautete die Inschrift. »Einen richtigen Verlobungsring suchen wir gemeinsam aus.« Freudentränen glitzerten in Alices Augen, als sie den Ring an den Finger steckte, an den eigentlich der Ehering hingehörte. Dann schlang sie die Arme um seinen kräftigen sonnengebräunten Hals und versuchte, den zweifelnden Blick zu vertreiben, der noch in seinen dunkelbraunen Augen stand. 

			»Oh, Robert, ich liebe dich so sehr, aber was ist mit deiner Mutter?« Robert machte sich ruckartig los. 

			»Bist du nicht schon mit … ?« 

			»Meine Mutter glaubt entscheiden zu können, wen ich heiraten soll, aber ich suche mir meine Frau selbst aus«, erwiderte Robert mit Nachdruck. »War das ein Ja?« Alice nickte lachend und mit Freudentränen in den Augen. 

			»Oh, Robert, ich fasse es nicht.« 

			»Sag einfach ja.« 

			»Ja! Ja! Ja!« 

			Erschrocken fuhr sie zurück, als er sie so plötzlich losließ, dass sie beinahe gestürzt wäre, und aufsprang. 

			»Da gibt es nur eines!«, rief er aus. Er zog sich das Hemd über den Kopf, schleuderte es zu Boden und lief zum Damm. Immer noch in seiner Arbeitshose, machte er einen Satz ins Wasser und schwamm mit kräftigen Zügen in die Mitte des Grabens, wo er eine Art Kriegstanz aufführte. Alice lachte über sein Herumgealber. 

			»Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«, rief sie. 

			»Ja, aber etwas anderes blieb mir nicht übrig. Komm doch auch rein.« Freudig sprang Alice auf, riss sich Jeans und Bluse vom Leib und schwamm ihm entgegen. In den nächsten Minuten paddelten sie herum, um die durch die körperliche Nähe aufgestaute Energie loszuwerden. Schließlich hatte Robert sich wieder ein wenig gefasst. Er stellte sich ins taillentiefe Wasser und zog Alice wieder an sich. Als sie die langen schlanken Beine um seinen Leib schlang und sich an ihn klammerte, floss ihr das schwarze Haar den Rücken hinunter. 

			»Was wäre die Alternative gewesen?«, neckte sie ihn. Als sie sich erneut küssten, spürte er, wie Begierde in ihm aufstieg, und er fragte sich, wie lange er es wohl aushalten würde, bis seine Willenskraft erlahmte. Entschlossen trug er sie zurück zum Ufer. 

			»Zieh dich an, bevor du mich wieder in Schwierigkeiten bringst«, meinte er lachend, versetzte ihr einen spielerischen Klaps auf den Po und warf ihr sein Hemd zu. »Damit kannst du dich abtrocknen.« Mit diesen Worten nahm er ein paar Schritte entfernt von ihr Platz, kehrte ihr den Rücken zu und versuchte sich auf die Sonnenstrahlen zu konzentrieren, die seine Arbeitshose trockneten. 

			»Weißt du, ich werde einfach das merkwürdige Gefühl nicht los, dass das Schicksal uns füreinander bestimmt hat«, meinte Alice, als sie wieder beide voll bekleidet waren. »Ich wollte dir noch etwas sagen.« Zögernd hielt sie inne, doch Robert blickte sie auffordernd an. »Ich habe einen Traum. Es ist wie … tja, wie ein Feuer, das in mir brennt …« Aufregung ergriff sie, während sie ihm ihre Gefühle schilderte, als ihr Vater sie verlassen hatte. Dann erzählte sie ihm von ihrem Entschluss, die größte Schaffarm in Australien aufzubauen. 

			Als sie fertig war, sprach Robert kein Wort und begann stattdessen hastig die Essensreste und die Decke zusammenzupacken und alles in die Satteltaschen seines Motorrades zu stopfen. Nachdem er Pete mit einem Pfiff herbeigerufen hatte, schwang er sich auf das Motorrad und ließ es an. Alice sah ihn besorgt an, und eine eiskalte Hand legte sich um ihr Herz. 

			»Was ist los? Habe ich was Falsches gesagt?«, rief sie erschrocken. »Du glaubst doch nicht etwa, mir käme es nur …« Doch ihre Worte gingen im Dröhnen des Motors unter. 

			»Steig auf. Mir ist gerade etwas eingefallen«, rief Robert, wandte sich ab und wich ihrem Blick aus. Unter gewaltigem Getöse knatterten sie über drei Felder, während Alice sich an seinen Rücken klammerte. Schließlich hatten sie die Weide erreicht, wo die preisgekrönten Mutterschafe von Wangianna mit ihren Lämmern grasten. Robert ließ die Maschine im Schritttempo rollen und suchte mit Blicken die Wiese ab. Obwohl Alice seinen plötzlichen Stimmungsumschwung nicht verstand, beobachtete sie erfreut die Lämmer. Einige sprangen fröhlich im Gras herum, während andere sich ausruhten oder an den Zitzen ihrer mit dichter Merinowolle bewachsenen Mütter saugten. Die meisten waren acht oder neun Wochen alt und schon markiert. Man hatte ihnen die Hängeschwänze entfernt, und ihr Fell zeigte bereits die typischen Merinolocken. 

			Robert, der offenbar nicht fand, was er gesucht hatte, setzte die Fahrt über die Weiden fort und stoppte schließlich vor einem Schuppen neben den Unterkünften der Landarbeiter, wo ein etwa vierzigjähriger Aborigine stand und ein Stück Draht mit einer Zange bearbeitete. Robert stieg ab, nahm Alice an der Hand und ging auf den Mann zu. 

			»Melon, Sie kennen doch Alice«, begann er. 

			»Aber natürlich, Miss Alice. Der junge Boss redet ständig über Sie.« Melons dunkles Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen, und er tippte sich an den breitkrempigen Buschmannshut, den er auf seinem dichten schwarzen Lockenschopf trug. Alice errötete heftig. »Sie wollen mich wohl kontrollieren, Chef?«, meinte der schwarze Mann dann lachend. 

			»Genau, Melon. Nein, mich interessiert eher, wie es den beiden kleinen Nachzüglern geht, von denen Sie mir erzählt haben.« 

			»Kommen Sie mit und schauen Sie selbst.« Melon drehte sich um und ging um den Schuppen herum, wo ein provisorischer Pferch stand. Begeistert sah Alice zu, wie zwei Zwillingslämmer, das lockige Fell feucht vom Waschen und die Nabelschnüre noch an den Bäuchlein hängend, auf sie zugestakst kamen und dabei fordernd blökten. 

			»Hören Sie sich die beiden Radaubrüder an. Man möchte meinen, sie sind am Verhungern, und dabei habe ich sie erst vor einer Stunde gefüttert«, sagte Melon. Inzwischen war er mit dem Drahtstück fertig und befestigte es als zusätzliches Scharnier am Tor des Pferches. 

			»Also haben Sie mit der Mutter kein Glück gehabt?«, fragte Robert. 

			»Leider nein. Sie war schon zu schwach, als ich sie fand. Und dabei war sie ein gutes Zuchtschaf. Ich habe drei Mal versucht, die armen Würmer anderen Mutterschafen unterzuschieben, aber die waren alle zu geizig und wollten nicht teilen.« 

			»Das arme Ding. Sie hatten schon immer ein gutes Herz, Melon. Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann.« Robert und der gedrungene Mann mit dem wettergegerbten Gesicht grinsten einander zu. Alice bemerkte, wie nah sich die beiden standen. Und da sie immer noch überglücklich wegen Roberts Heiratsantrag war, musste sie auch lächeln. 

			»Aber die beiden werden es bestimmt schaffen.« Melon zwinkerte Robert zu und wies mit dem Kopf auf Alice. »Was haben Sie beiden jungen Leute denn getrieben. Sie sehen ja aus, als hätten Sie einen Krug Sahne getrunken.« 

			»Ich habe Alice gerade gebeten, meine Frau zu werden, und sie hat ja gesagt«, erwiderte Robert strahlend. 

			»Da haben Sie ihm einen großen Gefallen getan, Miss Alice«, meinte Melon und ließ beim Grinsen weiße Zähne aufblitzen, als er ihr zunickte. Robert öffnete das Tor und bedeutete Alice, ihm in den Pferch zu folgen. 

			»Die beiden haben gute Chancen, ordentliche Zuchtschafe zu werden wie ihre Mutter, finden Sie nicht, Melon?« Robert hob eines der Lämmer auf und reichte es Alice. Die Augen vor Freude weit aufgerissen, nahm sie das zappelnde und blökende Tierchen in die Arme. Es roch nach warmer, leicht saurer Milch und schien nur aus Beinen zu bestehen. Das Lamm blickte zu Alice auf, und sein Blöken wurde lauter. 

			»Ich weiß«, murmelte Alice liebevoll. »Die Welt ist gemein, und niemand gibt dir genug zu fressen.« Alice bemerkte einen winzigen schwarzen Punkt auf der Nase des Tieres. Unterdessen musterte Robert das andere Lamm, das reinweiß war. 

			»Die beiden sind der Anfang von deinem Traum«, sagte Robert. Alice blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen. 

			»Aber ich kann doch nicht zwei deiner besten Lämmer annehmen«, stieß sie atemlos hervor und setzte das Lamm auf den Boden. Das Tierchen nuckelte auf der Suche nach Milch an ihrem Finger. 

			»Wenn du es nicht tust, werden sie eingehen«, erwiderte Robert. »Außerdem kriege ich sie sowieso zurück, wenn wir erst mal verheiratet sind.« Alice lachte auf und errötete. »Du hast ja gehört, was Melon gesagt hat. Wir müssen verwaiste Lämmer wie die beiden oft sterben lassen, wenn es uns nicht gelingt, sie einer anderen Mutter unterzuschieben, denn es ist einfach zu aufwändig, sie mit der Flasche großzuziehen. Da die zwei sich offenbar nicht durchsetzen konnten, würdest du sie damit retten. Und um beim Geschäftlichen zu bleiben, muss ich dich darauf hinweisen, dass der schwarze Punkt auf der Nase auf einen Mischling hinweisen könnte.« Alice sah ihn verdattert an. »Es könnte als erstes Lamm ein schwarzes Schaf werfen. Also hat es schon zwei Faktoren gegen sich. Aber das andere ist absolut sauber. Keine Spur von Schwarz.« Er hielt inne und betrachtete Alices freudige Miene. 

			»Oh, Robert, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Sie war überzeugt gewesen, dass Robert ihre Pläne nicht billigen würde. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Ein Lämmchen nuckelte an ihrem Finger, während das andere versuchte, es wegzuschubsen. Alice drehte sich zu Melon um. »Darf ich ihnen noch etwas Milch geben?« Melon nickte, verschwand und kam mit zwei halb vollen Milchflaschen zurück. Als Alice in die Knie ging, wollte jedes der beiden Lämmer das erste sein. 

			»Ich würde mich freuen, wenn dich das für Dummerchen entschädigt«, meinte Robert leise und nahm eine der Flaschen. 

			»Du brauchst mich nicht zu entschädigen«, erwiderte sie mit liebevollem Blick. »Ach, du meine Güte, es gibt noch so viel, was ich lernen möchte.« 

			Robert grinste wie ein kleiner Junge. »Tja, offenbar haben sie dich als Mutter angenommen.« Die Lämmer tranken den letzten Tropfen aus der Flasche und trollten sich, als nichts Essbares mehr zu holen war. Alice stand auf. Obwohl sie über das ganze Gesicht strahlte, versuchte sie, eine missbilligende Miene aufzusetzen. 

			»Tu so was nie wieder.« 

			»Was?« 

			»Dass du plötzlich so abweisend und kühl wirst wie vorhin. Du hast mir einen Riesenschrecken eingejagt. Wenigstens hättest du mich ansehen können.« 

			»Ich kann nicht gut schwindeln. Meine Augen verraten mich immer, und du hättest sofort gemerkt, dass ich etwas im Schilde führe. Glaubst du, deine Familie hat etwas dagegen?« 

			»Tante Bea hilft mir bestimmt«, antwortete Alice. Ihre Augen leuchteten saphirblau. »Vielen Dank«, fügte sie, plötzlich schüchtern, hinzu. 

			Die Erwähnung von Bea erinnerte sie beide daran, wie spät es inzwischen war. Alice sah auf die Uhr und stellte fest, dass der Nachmittag schon weiter fortgeschritten war, als sie vermutet hatte. Während Melon sich auf die Suche nach einer Kiste machte, um die Lämmer zu transportieren, strich Robert mit den Fingern durch Alices Haar und ließ sie über ihr Gesicht bis hinunter zu ihren lächelnden Lippen gleiten. 

			Dann fasste er sie unters Kinn und küsste sie behutsam auf den Mund. Alice, die befürchtete, dass Melon jeden Moment erscheinen würde, fuhr verlegen und mit hochroten Wangen zurück. Plötzlich leuchteten Roberts Augen auf. 

			»Wo habe ich nur meinen Verstand? Fürs Erste fliegen wir nirgendwo hin. Mum müsste inzwischen zurück sein. Komm, wir überbringen allen die gute Nachricht.« Er packte Alice an der Hand und rannte zurück zum Motorrad. »Wir kommen später wieder«, rief er Melon zu, während sie auf die Maschine sprangen. Diesmal lief Pete voraus, als sie auf das Haus zusteuerten und auf dem harten Lehmboden der Auffahrt parkten. 

			Melon blickte ihnen kopfschüttelnd nach. Beschützend schlossen sich Roberts schwielige Finger um Alices Hand. Dann eilten die beiden, trotz der Hitze zwei Stufen auf einmal nehmend, auf die große Veranda. 

			»Ist jemand zu Hause?«, rief Robert aufgeregt. Im nächsten Moment trat Elizabeth durch die Fliegengittertür. Sie blieb wie angewurzelt stehen, und Erstaunen und Missbilligung zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab, als sie Alice bemerkte. 

			»Hallo, Alice. Was für eine Überraschung.« Elizabeths eisiger Blick glitt über sie hinweg und blieb schließlich an Robert hängen. »Robby, mein Schatz, du hast Besuch.« Alice erschauderte unwillkürlich. 

			»Oh«, meinte Robert verdattert. »Wer ist es denn?« 

			»Katie Downing. Sie ist kurz vor zwei hier eingetroffen und war völlig außer sich. Wir haben ein langes Gespräch geführt. Ich habe versucht, dich per Funk zu erreichen, aber offenbar hattest du das Gerät abgeschaltet.« Sie warf Alice einen viel sagenden Blick zu. »Robby, ich glaube, du musst einiges klären.« 

			»Katie?«, rief Robert aus. Im nächsten Moment erschien Katie mit bleichem, angespanntem Gesicht auf der Schwelle. Alice trat auf ihre Cousine zu. 

			»Katie, was ist passiert? Es ist doch nicht etwa ein Unglück geschehen?« 

			Katie lachte barsch auf. »Das kommt ganz auf die Betrachtungsweise an. Robbo, ich muss mit dir reden.« 

			»Klar, Katie. Was gibt es denn?« 

			»Unter vier Augen.« 

			»Ich habe keine Geheimnisse vor Alice«, erwiderte Robert, plötzlich gereizt. 

			»Ich hielte es für besser, wenn wir allein miteinander sprechen.« 

			»Meiner Ansicht nach eine ausgezeichnete Idee«, mischte sich Elizabeth mit Nachdruck ein. 

			Alice errötete verlegen und zuckte die Achseln. »Schon gut, Robert«, meinte sie. Robert und Katie verschwanden im Haus. 

			Mit herablassender Miene wandte sich Elizabeth an Alice. »Warum warten Sie nicht hier draußen, wo es kühler ist, Alice? Ich besorge uns beiden etwas Kaltes zu trinken.« Mit diesen Worten ging sie hinein. 

			Alice ließ sich in einen der breiten Rattansessel sinken, die auf der Veranda standen, starrte in den strahlenden Sonnenuntergang hinein und kaute an ihren Fingernägeln. Ihr wurde flau im Magen. Elizabeth kehrte mit zwei Gläsern Fruchtsaft zurück, und in der nächsten halben Stunde betrieb Alice verzweifelt höfliche Konversation, während das unangenehme Gefühl in ihrer Magengrube stärker wurde. 

			Offenbar hatten Robert und Katie etwas Wichtiges zu besprechen, und Elizabeth wusste, worum es sich handelte. Weshalb sonst verhielt sie sich ihr gegenüber so gekünstelt freundlich? Die Minuten schleppten sich dahin, bis Robert schließlich zurückkehrte. Er war leichenblass. Elizabeth ging wortlos ins Haus. 

			»Robert, was ist los?«, fragte Alice entsetzt. Robert ging mit Alice zum Rand der Veranda und befingerte verlegen das Geländer. Als er sich endlich zu ihr umdrehte, hob sich sein Gesicht wie ein schwarzer Schatten vor der untergehenden Sonne ab. 

			»Ich weiß nicht, wie ich es dir beichten soll, Alice. Am besten sage ich einfach die Wahrheit.« Alices Magen krampfte sich zusammen. »Katie ist schwanger und behauptet, ich sei der Vater.« Alice glaubte, ihre Beine würden jeden Moment nachgeben. Als sie den Mund öffnete, um zu sprechen, brachte sie keinen Ton heraus. Und als es ihr schließlich doch gelang, klang es, als rede eine Fremde. 

			»Das kann nicht stimmen.« 

			Robert stand am Rand der Veranda und hatte die Hände so fest zu Fäusten geballt, dass sich seine Knöchel weiß verfärbten. »Alice …«, stieß er mit erstickter Stimme hervor. 

			Plötzlich wurde Alice aus ihrer Erstarrung gerissen. Wut ergriff sie. 

			»Hast du mit Katie geschlafen?«, zischte sie. »Du hast mit Katie geschlafen, und mir flunkerst du etwas von Liebe und Achtung vor!« Zornestränen traten ihr in die Augen, aber sie drängte sie mit Macht zurück. »Hast du das ernst gemeint, oder war ich für dich auch nur eine Eroberung, mit der du dich brüsten kannst? Hattest du überhaupt je vor, mich zu heiraten?« Robert erbleichte bei ihren heftigen Worten. 

			»Alice, ich liebe dich und würde alles tun, um dieses Problem aus der Welt zu schaffen.« Verzweifelt sah er sie an. 

			»Natürlich würdest du das. Und jetzt gibst du Katie wohl den Laufpass. Wann hast du es denn getan?«, brüllte sie. »Wann? Wo? Nach dem Ball? Vor dem Ball? War das alles auch nur Lüge?« Inzwischen wusste sie nicht mehr, was sie sagte, und wollte ihm nur noch so wehtun, wie er ihr wehgetan hatte. 

			»Ich weiß nicht.« 

			»Was soll das heißen, du weißt nicht?« 

			»Ich kann mich an nichts erinnern.« Alice starrte Robert an, und sah kurz einen Hoffnungsschimmer. 

			»Heißt das, du bist vielleicht gar nicht der Vater?« 

			Robert schüttelte den Kopf. »Bitte setz dich. Ich will versuchen, dir alles zu erklären.« 

			»Ich möchte mich aber nicht setzen. Ich stehe lieber«, schluchzte Alice. Dann jedoch dämmerte ihr etwas. Sie räusperte sich und fügte ein wenig ruhiger hinzu: »Ich möchte stehen, während du mir alles erklärst.« Robert scharrte verlegen mit den Füßen. 

			»Gut. Also hör zu. Als du nichts mehr mit mir zu tun haben wolltest, war ich ziemlich niedergeschlagen, und Katie hat mir angeboten, mich bei ihr auszuweinen. Nach dem langen Wochenende fühlte ich mich wirklich elend, und deshalb habe ich mich in Sydney mit Katie getroffen.« Für Alice versetzte jedes Wort ihrer Liebe erneut den Todesstoß. »Alles zwischen uns war rein freundschaftlich. Sie hat mir nie etwas bedeutet, Alice, Ehrenwort. Sie hat mich zu einer Party mitgenommen, und ich … ich habe mich voll laufen lassen, und mehr weiß ich nicht mehr, bis …« Sein unvollendeter Satz hing zwischen ihnen in der Luft, und er sah Alice flehend an. Doch ihre Augen waren leuchtend blau und hart wie Kristalle. 

			»Bis?« 

			»Als ich am nächsten Tag aufgewacht bin, hat sie mir gesagt, wir hätten miteinander geschlafen.« Alice konnte den Schmerz nicht mehr ertragen. Es klingelte in ihren Ohren, und sie rang mühsam nach Luft. 

			»Was macht dich so sicher, dass es dein Baby ist, Robert?« 

			»Würde ich lügen, was den Vater meines eigenen Kindes angeht?« 

			Alice wirbelte herum und starrte in Katies funkelnde Katzenaugen. 

			»Tja, da du ja sonst immer lügst wie gedruckt, wüsste ich nicht, warum du in diesem Fall eine Ausnahme machen solltest.« 

			»Alice, bitte …«, rief Robert aus. Als Alice ihn ansah, konnte sie sich nicht mehr beherrschen. 

			»Es tut mir Leid, ich dachte wirklich …« Ihre Stimme erstarb, und in ihren dichten dunklen Wimpern schimmerten Tränen. Ihr trauriger Blick zerriss Robert fast das Herz, als er hilflos mit ansehen musste, wie sie litt. Ganz langsam zog sich Alice den Freundschaftsring vom Finger, legte ihn auf den Tisch und wagte nicht, Robert anzublicken. Dann betrachtete sie Katie, die neben Robert stand. Ihr blondes Haar umrahmte ihr Gesicht wie ein Heiligenschein und ließ es im Abendlicht weicher wirken. Alice fand, dass ihre Cousine noch nie strahlender und schöner ausgesehen hatte. Eine Weile starrten sie einander an, und Alice erbleichte, als sie das triumphierende Glitzern in Katies Augen erkannte. Das genügte, um ihre Trauer in eiskalte Wut zu verwandeln. 

			»Jetzt hast du es ja geschafft, ihn dir zu angeln. Gratuliere«, sagte Alice in hartem Ton. Sie hielt ihr die Hand hin. 

			»Glaubst du, ich hätte das absichtlich getan?«, rief Katie aus. 

			»Wer weiß? Gib mir bitte die Schlüssel. Ich nehme an, du bist mit dem Auto hier«, forderte Alice sie kühl auf. Katie legte die Schlüssel des Geländefahrzeugs in Alices ausgestreckte Hand. Bei ihren Worten zuckte Robert zusammen. »Du kannst doch jetzt nicht einfach losfahren«, stammelte er. »Du wirst mehr als zwei Stunden brauchen. Und was ist mit den Kängurus? Es ist viel zu gefährlich.« 

			»Lieber würde ich sterben, als auch nur eine Sekunde länger in deiner Gegenwart zu verbringen. Ich wünsche dir noch ein schönes Leben.« Alice machte auf dem Absatz kehrt, marschierte die Stufen der Veranda hinunter, stieg in den Wagen und fuhr davon, ohne sich noch einmal umzusehen. 

		

	


	
		
			Kapitel fünfzehn 

			»Du musst ihn vergessen«, sagte Ben. »Schließlich darfst du dir von so einem Idioten nicht das Leben ruinieren lassen.« 

			»Aber ich liebe ihn, Ben. Ich liebe ihn wirklich«, weinte Alice. »Was habe ich Katie bloß getan, dass sie mich so sehr hasst. Wie soll ich je wieder glücklich werden?« Alice vergrub das Gesicht im Kissen, um die Schluchzer zu unterdrücken, die ihren Körper erschütterten. 

			»Es tut mir ja Leid für dich, Schwesterchen, aber er heiratet nun einmal Katie, und damit müssen wir uns eben abfinden. Wie oft hast du mir gepredigt, dass es Zeit- und Energieverschwendung ist, sich über Dinge aufzuregen, die man sowieso nicht ändern kann? Zugegeben, der Typ ist ein Schwein, aber dafür führst du dich auf wie eine Heulsuse, Prinzessin.« Bei Bens Worten fuhr Alice hoch. Seit ihr Vater fort war, hatte niemand mehr sie Prinzessin genannt. Doch anstatt wehmütige Erinnerungen in ihr zu wecken, löste der Kosename in ihr ein Gefühl der Geborgenheit aus. Alice hörte auf zu weinen, setzte sich auf und putzte sich die Nase. 

			»Ich bin keine Heulsuse«, protestierte sie. »Sei nicht so gemein.« 

			»Dann benimm dich nicht wie eine«, beharrte Ben. 

			Alice schluckte. Ben hatte Recht. Sie hielt sich nicht mehr an ihre eigenen Grundsätze. Und außerdem dachte sie überhaupt nicht an Bea und Ray, die nach Katies Eröffnung am Boden zerstört waren. 

			»Gut. Was schlägst du also vor?« 

			»Keine Ahnung. Du musst etwas wirklich Aufsehenerregendes tun.« 

			»Was zum Beispiel?«, fragte Alice tonlos. Sie spürte, wie sich wieder Niedergeschlagenheit in ihr breit machte. 

			»Komm schon, Alice. Was ist mit deinem Traum? Unserem Traum? Den kann dir niemand wegnehmen, ganz gleich, was sie dir sonst antun.« 

			Alice sah ihren Bruder erstaunt an. »Seit wann bist du denn so erwachsen?«, wunderte sie sich. 

			Erleichtert, dass Alice ihm endlich richtig zuhörte, fuhr Ben fort. »Was ist der nächste Schritt zur Verwirklichung unseres Traums?« 

			Alice zog die Beine an, stützte das Kinn auf die Knie und überlegte. »Tja, eine Herde haben wir ja schon – bestehend aus ganzen zwei Tieren.« Bedrückt lachte sie auf, und ihre Augen funkelten plötzlich zornig. »Denn die werde ich behalten und damit den Grundstein für unsere eigene Schafzucht legen.« Eine gesunde Wut ließ sie ihren Schmerz vergessen. »Und dann brauchen wir …« 

			»… Land«, unterbrach Ben sie ungeduldig. »Und um Land zu kaufen, brauchen wir Geld. Wie viel hast du?« 

			Alice rechnete nach. »Etwa sechs Pfund.« 

			»Mit meinen vier sind das zehn. Wenn ein halber Hektar ein Pfund kostet und Hungry Spirit morgen bei den Mittwochsrennen bei einer Quote von dreißig zu eins gewinnt, kriegen wir dafür hunderfünfzig Hektar gutes Weideland.« 

			»Hungry Spirit – was weißt du über ihn?« 

			»Nichts, aber wie kann man mit so einem Namen verlieren?« 

			»Du verlangst von mir, dass ich mein Geld auf ein Pferd setze, nur weil dir der Name gefällt? Du spinnst wohl!«, rief Alice aus. 

			»Richtig«, erwiderte Ben mit einem triumphierenden Grinsen und brachte sie damit zum ersten Mal seit drei Tagen zum Lächeln. 

			Wenn im Leben alles schief zu gehen scheint, geschehen zuweilen die seltsamsten Dinge. Hungry Spirit gewann mit einer Quote von siebzehn zu eins. Über das ganze Gesicht grinsend, holte Ben den Gewinn von einem Freund ab und machte sich auf die Suche nach Alice. 

			»Warum fragst du nicht Hal Tyson, ob irgendwo in der Nähe von seiner Farm Land zu verkaufen ist?«, schlug Ben vor und wedelte Alice zufrieden mit den Geldscheinen unter der Nase herum. »Ich habe mich ein bisschen umgehört. Die Gegend dort ist gutes Weidegebiet. Man kann ja nie wissen. Vielleicht tritt er dir ja ein Stückchen von seinen Weiden ab.« 

			»Du steckst voller Überraschungen, Ben«, meinte Alice lachend. 

			»Besser, als den Trauerkloß zu spielen.« Er versetzte seiner Schwester einen freundschaftlichen Rippenstoß. 

			Als Alice am folgenden Freitag von einem Botengang für Mrs. Small zurückkehrte, dachte sie über Bens Worte nach. Sie litt immer noch schrecklich wegen Roberts Verrat und weigerte sich, auch nur ein Wort mit Katie zu wechseln. Aber zumindest hatte Ben es geschafft, sie aus ihrer Verzweiflung zu locken und ihren Kampfgeist zu wecken. Am nächsten Tag wollte sie mit ihm zur landwirtschaftlichen Genossenschaft zu fahren, um herauszufinden, wo Land zum Verkauf stand. 

			Sie flog eine viersitzige Cessna Skylane 182, deren Rufzeichen XDX deutlich am Rumpf prangte. Die Passagier- und Copilotensitze hatte man entfernt, um Platz für die Post und größere Frachtstücke zu schaffen. Weitere Päckchen ließen sich hinter ihr im Rumpf verstauen. Auf dem Hinweg war die Maschine ziemlich schwer beladen gewesen, doch nun war sie wesentlich leichter und deshalb einfacher zu handhaben. »X-Ray Delta X-Ray«, murmelte Alice vor sich hin, froh der Stimmung im Haus entronnen zu sein. Nachdem Katie verkündet hatte, sie sei schwanger, hatte sie die Schule abgebrochen. Seit zwei Wochen litt sie unter morgendlicher Übelkeit, und seit ihre Schwangerschaft kein Geheimnis mehr war, spielte sie mit den Gefühlen ihrer Mutter. Manchmal verhielt sie sich reumütig und kleinlaut, veranstaltete dann wieder ein Riesentheater wegen der anstehenden Hochzeit und verlangte, dass sich alles um ihre eigenen Bedürfnisse und die des erwarteten Kindes drehte. Der Hochzeitstermin war für Anfang Oktober angesetzt. Währenddessen fühlte sich Tante Bea, die eine gekünstelte Fröhlichkeit an den Tag legte, zwischen ihrem Wunsch, für ihre Tochter zu sorgen, und dem Versuch, Alice, die sich immer mehr hinter eine Mauer zurückzog, nicht zu vernachlässigen, hin und her gerissen. 

			Als Alice am besagten Samstagabend völlig niedergeschlagen aus Wangianna zurückgekehrt war, hatte sie in Gegenwart der Familie keine Träne vergossen, sondern mit den anderen gescherzt und gelacht. Allerdings war ihr Lachen zu schrill und ihr Lächeln gekünstelt gewesen. Am nächsten Tag hatte sie sich mit noch größerem Feuereifer auf ihren Lernstoff gestürzt, büffelte seitdem bis spät in die Nacht und schlief dann erschöpft ein. Dennoch vergaß sie nie, sich um Sherry und die zwei verwaisten Lämmer zu kümmern, die sie auf Roberts Beharren hin behalten hatte. Die beiden blökten immer aus vollen Halse, wenn sie sie sahen. 

			Alice nahm Kurs auf zu Hause und überlegte dabei, welches Land sie am besten mit dem so unverhofft gewonnenen Geld kaufen sollte. Vor dem Start hatte sie den Wetterbericht abgehört. Zwischen drei und fünf Uhr nachmittags wurde eine Gewitterfront erwartet, die vom Süden her über die Ebenen im Westen heranzog. Inzwischen konnte Alice die schweren, aufgeplusterten Kumuluswolken südlich von Billabrin erkennen, die sich mit hoher Geschwindigkeit nach Norden bewegten. 

			Beim Start war die Luft heiß und drückend gewesen, typisch vor einem schweren Unwetter. In der letzten halben Stunde hatte sie mit schwerem Gegenwind zu kämpfen gehabt und viel Treibstoff verbraucht. Ein Blick auf die Karte sagte ihr, dass sie bald die Farm der Johnsons erreicht haben würde. Von dort aus waren es nur noch zwanzig Minuten bis nach Hause. Sie kontrollierte die Tankuhr und kam zu dem Schluss, dass der Treibstoff gerade noch reichte, um wohlbehalten ans Ziel zu kommen. Doch als sie die grüne Landschaft unter sich nach der vertrauten Baumreihe absuchte, hinter der sich der Fluss und die Farm der Johnsons befanden, wurde ihr klar, dass etwas nicht stimmte. Der Fluss befand sich zu weit im Westen, und der Damm, ihr zweiter Orientierungspunkt, hatte die falsche Form. Überhaupt sah es hier völlig anders aus als rings um die Farm der Johnsons. Alice rieb sich die Augen und schaute noch einmal hin. Da sah sie zu ihrer Erleichterung Sonnenstrahlen auf einem Blechdach funkeln. Alice atmete auf und flog auf das Gebäude zu, bis sie die großen schwarzen Buchstaben lesen konnte, die deutlich auf dem Dach des Hauses prangten. »Bowen« stand da. 

			»Bowen?« Alices Fluch übertönte das Dröhnen des Motors. Offenbar hatte sie auf dem Rückflug eines der winzigen Städtchen verwechselt. Das bedeutete noch eine gute Stunde Flugzeit und auf keinen Fall durfte sie riskieren weiterzufliegen, ohne aufzutanken. Zum Glück waren die Bowens an ihre Überraschungsbesuche gewöhnt. Alice griff zum Funkgerät. 

			»Bowen Farm, Bowen Farm, hier ist X-Ray Delta X-Ray. Hören Sie mich?« Keine Antwort. Doch nach dem dritten Versuch knisterte eine Stimme durch den Lautsprecher. 

			»X-Ray Delta X-Ray, hier ist Bowen Farm. Fraser am Apparat. Bist du das, Alice?« 

			»Hallo, Fraser! Ja, ich bin es wieder einmal. Alice Ferguson. Ich habe gerade einen Blick auf die Tankuhr geworfen und festgestellt, dass ich fast auf Reserve bin. Kann ich landen und bei euch auftanken?« Alice mochte Fraser. Der kräftig gebaute blonde Dreiundzwanzigjährige hänselte sie immer wegen ihrer burschikosen Art und behauptete, man hätte den Frauen nie das Wahlrecht gewähren dürfen. Angeblich wünsche er sich seine Frau »barfuß, mittellos und in der Küche«. Doch Alice hatte rasch herausgefunden, dass genau das Gegenteil zutraf und dass Fraser die unabhängigen und durchsetzungsfähigen Frauen des australischen Outback bewunderte. 

			»Kein Problem, Alice. Ist ein bisschen windig hier unten. Wo bist du?« 

			»Etwa fünfundzwanzig Kilometer von eurer Farm entfernt. Ich komme von Nordwesten. Jeden Moment müsste ich eure Landebahn sehen.« 

			»Prima! Momentan ist niemand im Haus. Ich bin an der untersten Weide und quäle mich mit irgendwelchen idiotischen Baumstümpfen ab. Du musst dich also selbst bedienen. Pass nur mit der Zapfsäule auf, die hat so ihre Macken. Ich habe einen Freund von dir hier. Den kann ich dir schicken, damit er dir hilft. Aber halte dich nicht zu lange auf. Ich habe gerade im Radio gehört, dass später schwere Gewitter erwartet werden.« Wegen des Knisterns im Funkgerät konnte Alice kaum etwas verstehen. 

			»Danke, Fraser. Ich habe den Wetterbericht auch gehört, doch ich glaube nicht, dass ich Probleme kriege. Nur der Wind macht mir zu schaffen. Jetzt sehe ich eure Landebahn.« Sie änderte den Kurs, landete eine Viertelstunde später, ließ die Maschine zur Zapfsäule rollen und trat in den böigen Wind hinaus. 

			Die Augen vor dem wehenden Staub schützend, blickte sie dem zerbeulten Geländewagen entgegen, der sich näherte. Im nächsten Moment sprang ein braun und schwarz gefleckter Hütehund von der Ladefläche. Alice krampfte sich der Magen zusammen, als sie erst den Hund und dann Robert erkannte. Alice war so wütend über Roberts mangelndes Taktgefühl und darüber, dass sie ihm gegenübertreten musste, dass sie am liebsten wieder in die Maschine gestiegen und ohne aufzutanken losgeflogen wäre. Doch im nächsten Moment wurde ihr klar, dass das Wahnsinn gewesen wäre, und sie riss sich mühsam zusammen. Mit versteinerter Miene marschierte sie auf die Zapfsäule zu. Als der Hund auf Alice zustürmte, an ihr hochsprang und vor Freude jaulend wild mit dem Schwanz wedelte, tätschelte sie ihn unter Tränen. 

			»Hallo, Pete, alter Junge.« 

			»Hallo, Alice«, begrüßte Robert sie verlegen. »Fraser weiß nicht …« 

			»Hallo«, unterbrach Alice ihn mit finsterer Miene. Sanft schob sie Pete weg und griff nach dem Zapfhahn. Doch ihre Hände zitterten so sehr, dass sie den Hebel nicht herausziehen konnte. 

			»Lass mich mal.« 

			»Nein danke.« Doch der Hebel hatte sich verklemmt und Alice blieb nichts anderes übrig, als Platz zu machen und sich von Robert helfen zu lassen. 

			»Wir roden gerade die untere Weide«, meinte Robert, um Konversation zu betreiben. 

			»Oh«, sagte Alice und zeigte ihm die kalte Schulter, bis die Maschine aufgetankt war. Während Robert den Zapfhahn wieder einhängte, beugte Alice sich ins Cockpit und betätigte das Funkgerät. »Ich lege das Geld für den Treibstoff ins Haus.« 

			»Sei doch nicht albern, Alice. Du brauchst nicht zu bezahlen.« 

			»Widersprich mir nicht, Fraser.« Alice lachte blechern auf. »Viel Spaß beim Roden. Bis bald!« Sie legte das Funkgerät weg. 

			»Wenn du möchtest, bringe ich das Geld zum Haus«, erbot sich Robert. Alice beachtete ihn nicht, sondern versteckte rasch ein paar Banknoten unter einem Stein auf der Veranda und betrachtete ihre Maschine. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war, stieg sie ein, schnallte sich an und startete den Motor. Bedrückt stand Robert, die Hände in den Taschen, da und blickte Alice nach, als sie davonflog. 

			»Hier verschwindet meine einzige Chance, glücklich zu werden, Pete«, sagte er und tätschelte das Ohr des Hundes. »Wie konnte ich nur so dämlich sein, mich in eine solche Lage zu bringen und mich anschließend nicht einmal daran zu erinnern.« Pete jaulte und wedelte mitleidig mit dem Schwanz. 

			Traurig betankte Robert den Geländewagen und fuhr dann zurück, um Fraser zu helfen. 

			»Das ist der letzte dämliche Baumstumpf, den ich heute rausreiße, Kumpel. Ich bin total erledigt«, sprach er ins Funkgerät, während er über die von Spurrillen durchzogene Straße holperte. 

			Fünf Minuten nach dem Start nahm Alice mit Rückenwind Kurs auf zu Hause. Ihre Gedanken überschlugen sich. Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn er sie angebrüllt oder ihr die Hilfe verweigert hätte. Doch stattdessen war er so freundlich gewesen. So widerwärtig nett und ekelhaft gut aussehend! Nie hätte sie sich von einem Menschen, der so unverschämt attraktiv war, derart verletzen lassen dürfen. Und nun verhielt er sich so unbeschwert, als wäre nie etwas zwischen ihnen gewesen. Sie konnte den Schmerz nicht ertragen. Verzweifelt biss Alice die Zähne zusammen. Warum hatte er ihr überhaupt Liebe vorgespielt? Wenn sie es nur schaffen würde, ihn zu hassen. Als die Maschine einen plötzlichen Ruck machte, konzentrierte sie sich wieder aufs Fliegen. Falls sie nicht aufhörte, über Robert nachzugrübeln, würde sie nie nach Hause kommen. 

			Zumindest musste sie nicht mehr gegen den Wind anfliegen, doch dieser wurde immer stärker und rüttelte und schüttelte die Maschine, dass Alice all ihr Können aufbringen musste, um den Kurs zu halten. Das blendende Weiß der Wolken hatte sich in ein bedrohliches Grau verwandelt, und die Gewitterfront zog rasch auf Billabrin zu. Wenn das Unwetter losbrach, stand ihr ein unruhiger Flug bevor. Ängstlich sah sie auf die Uhr. Zwanzig vor vier. In knapp drei Stunden würde es dunkel werden, aber Alice kannte sich in dieser Gegend gut aus und wusste, dass sie trotz des Windes und des sich verfinsternden Himmels rechtzeitig zu Hause sein würde. In der Ferne durchzuckte ein Blitz den Himmel. Alice rutschte in eine bequemere Sitzposition, flog weiter und wischte die lautlosen heißen Tränen weg, die ihr die Wangen hinunterkullerten. Wieder blitzte es. Das Funkgerät sprang an, und Alice erschrak, als sie zufällig mithörte, wie Robert und Fraser das Roden des nächsten Baumstumpfes erörterten. 

			»Was treibst du denn da, Bluey? Bist du etwa eingepennt? Jetzt gib schon Gas, damit wir das verdammte Ding rauskriegen und für heute Schluss machen können.« 

			»Ich versuche ja mein Bestes, Kumpel. Aber auf dieser Holperpiste geht’s nicht schneller. Also hetz mich nicht, Blödmann.« 

			»Doch. Ich lechze nämlich nach einem Drink. Und außerdem geht mir der Wind auf die Nerven.« 

			Alice schaltete das Funkgerät ab, denn sie konnte den Schmerz nicht ertragen, der sie wie Tausende von Dolchstichen durchfuhr, als sie Roberts Stimme hörte. »Bluey, so habe ich ihn nie genannt«, dachte sie bedrückt. Dann aber stellte sie das Funkgerät wieder an. Bei diesen Wetterverhältnissen war es besser, mit Funk zu fliegen. Sie musste sich beruhigen und vernünftig sein, anstatt sich von ihren Gefühlen leiten zu lassen. 

			Währenddessen redeten die beiden jungen Männer weiter. »Dieser Baumstumpf ist ein ziemliches Ungetüm, aber ich denke, das schaffen wir mit ein paar Anläufen, ohne dass es gleich den Traktor zerlegt. Ich ziehe einfach mal kräftig daran.« 

			»Sei kein Idiot, Mann. Allein kriegst du das nicht hin. Ich bin in ein paar Sekunden bei dir.« 

			»Hältst du mich für bescheuert, Bluey? Den Traktor lass ich dich fahren.« Alice musste über Frasers Neckereien lachen. Als Schweigen am Funk entstand, vermutete sie, dass die beiden Männer über die Aufgabenverteilung nachdachten. Dann ergriff Fraser wieder das Wort. 

			»Okay, Bluey, immer mit der Ruhe. Bleib stehen, Kumpel. Bleib stehen!« Plötzlich stellten sich Alice die Nackenhaare auf, denn das Kreischen eines durchdrehenden Motors dröhnte durch den Lautsprecher. 

			»Mein Gott, das ganze Ding fällt auf mich drauf!«, schrie Robert. »Zurück, Fraser. Verdammt, fahr zurück!« Der Funkkontakt brach ab. 

			Mit einem Schlag wurde Alice aus ihren traurigen Grübeleien gerissen. Aufgeregt griff sie nach dem Funkgerät. »Bowen Farm, hier ist X-Ray Delta X-Ray. Fraser, ich komme zurück.« Das Herz klopfte Alice bis zum Halse. Sie riss die Maschine herum, schob das Steuerhorn nach vorne und flog in rasendem Tempo zurück zur Landebahn. Dabei stellte sie sich vor, wie Robert, bis zur Unkenntlichkeit zermalmt, unter dem Traktor lag. Während sie die Maschine anflehte, schneller zu fliegen, musste sie gegen die verzweifelte Angst ankämpfen, sie könnte zu spät kommen. Das Fliegen gegen den Wind kostete sie wertvolle Zeit, doch schließlich landete sie und brachte das Flugzeug schliddernd zum Stehen. 

			Fraser sprang aus dem Geländewagen und eilte zu Robert hinüber. Der Traktor hatte sich rückwärts überschlagen, sodass Robert vom Sitz geschleudert worden war. Nun lag er auf dem Rücken, sein rechtes Bein war unter der Motorhaube eingeklemmt. Der gewaltige Baumstumpf, der wie ein bösartiger Wachposten auf einem kahlen grauen Hügel aufragte und seine riesigen Wurzeln emporreckte, hatte sich keinen Millimeter von der Stelle gerührt. Robert war aschfahl vor Schmerzen. 

			»Mein Gott, Kumpel, hier wirst du mich nie rauskriegen«, stöhnte er. 

			»Das klappt schon, keine Sorge«, keuchte Fraser. Er wagte nicht, sich Robert zu nähern, während er die Situation rasch einschätzte. Wenn er den Traktor nicht wegschob, würde Robert sterben. Und so, wie das Fahrzeug dort lag, bestand nur wenig Hoffnung, dass es ihm gelingen würde, es allein von dem zerschmetterten Bein wegzudrücken. Selbst wenn er kräftig genug gewesen wäre, um es hochzustemmen, war das Risiko zu groß, dass es umkippte und Robert dabei zermalmt wurde. Ganz gleich, wie er es anging, es war einfach zu gefährlich. Allerdings konnte er ihn auch schlecht hier liegen lassen. Robert stöhnte. 

			»Halt durch, alter Junge«, rief Fraser, rannte zum Geländewagen, griff nach dem Funkgerät und betätigte mit zitternder Hand die Sprechtaste. »X-Ray Delta X-Ray. Alice, verstehst du mich?« 

			»X-Ray Delta X-Ray, laut und deutlich. Ich bin gerade auf eurer Farm gelandet. Was soll ich tun, Fraser?« Alice klang so ruhig, dass Fraser nichts von dem Aufruhr ahnte, der in ihr tobte. Als Alice seine nächsten Worte vernahm, legte sich ihr eine eiskalte Hand ums Herz. 

			»Robert ist unter dem Traktor eingeklemmt. Ich traue mich nicht, das Ding allein zu verschieben. Du musst den anderen Traktor und eine Kette herbringen, damit wir ihn wegschleppen können. Der Traktor steht im Schuppen rechts vom Haus neben der Zapfsäule. Die Kette liegt dort in einer Ecke.« 

			»Habe verstanden, Fraser. Bin schon unterwegs«, erwiderte Alice. 

			»Und fahr nicht zu schnell, sonst kippst du den anderen Traktor auch noch um.« Fraser wischte sich den Schweiß von der Stirn und sprang aus dem Geländefahrzeug. Den Verbandskasten in der Hand, lief er zu seinem Freund hinüber. Robert war noch immer nur halb bei Bewusstsein. Blut floss aus einer großen Risswunde auf seiner Stirn, nur wenige Millimeter von seinem rechten Auge entfernt. Außerdem lag er unbequem verrenkt da. Man konnte nicht sagen, ob er sich innere Verletzungen zugezogen hatte, aber wenigstens lebte er noch. Nachdem Fraser Roberts Stirn mit seinem Taschentuch verbunden hatte, wickelte er ihn in seine Jacke ein. 

			»Pass auf, Kumpel, du musst noch ein Weilchen durchhalten, bis wir das Ding wegziehen und dich ins Flugzeug bringen können. Alice hat uns gehört und ist Gott sei Dank umgekehrt. Jetzt bringt sie den anderen Traktor her. Wie geht es deinem Rücken?« Robert verzerrte die bleichen Lippen zu etwas, das wohl ein Lächeln sein sollte. 

			»Ziemlich mies, Kumpel.« 

			»Kannst du deine Zehen spüren?« 

			»Ich weiß nicht«, stieß Robert hervor. 

			»Wir müssen den Traktor nur ein paar Zentimeter anheben, um dich rausziehen zu können. Es wird höllisch wehtun, Kumpel, aber es gibt keine Alternative.« Fraser griff nach seinem Flachmann. »Hier, trink einen Schluck.« Er goss Robert etwas Rum in den Mund. Robert hustete und prustete zwar, schluckte aber den Großteil der Flüssigkeit. 

			»Damit könnte man vermutlich auch einen Vergaser durchspülen«, witzelte Fraser, um Robert aufzuheitern. »Trink noch was.« Er verabreichte Robert einen weiteren kräftigen Schluck. 

			Zwanzig Minuten später traf Alice mit dem zweiten Traktor ein. Unter Frasers Anleitung manövrierte sie das Fahrzeug rasch und geschickt in die richtige Position, befestigte die Kette an dem umgekippten Traktor und dann an der Karosserie der zweiten Zugmaschine und unternahm sämtliche Sicherheitsvorkehrungen, damit Robert beim Anheben nicht zermalmt wurde. 

			»Wenn ich dir sage, dass du losfahren sollst, du aber hörst, dass der Motor durchdreht, stoppst du sofort«, befahl Fraser, nachdem er sich vergewissert hatte, dass alles so gut wie möglich festgemacht war. Alice nickte und biss sich auf die Unterlippe. 

			»Also los, Kumpel«, murmelte Fraser und betete, dass er Robert keine weiteren Verletzungen zufügen würde, wenn er ihn wegzog. 

			Auf Frasers Kommando ließ Alice den Traktor langsam vorwärts rollen, lauschte aufmerksam dem Motorengeräusch und spürte den Widerstand, als sich die Kette spannte und das Fahrzeug ein paar Zentimeter von Roberts Bein weghob. Der Abstand genügte, damit Fraser ihn herausziehen konnte. Robert verlor das Bewusstsein, doch Alice eilte sofort an seine Seite und bandagierte sein Bein rasch mit alten Lumpen aus dem Geländefahrzeug. Dann schiente sie den Bruch mit einigen Zweigen, während Fraser aus kräftigen jungen Schösslingen und einem Seil eine Trage bastelte. Als sie fertig waren, fielen die ersten Regentropfen. 

			»Gut, dass er bewusstlos ist. Im Geländewagen wird er es nicht sehr bequem haben. Können wir ihn jetzt reinheben?« Alice nickte. Ihre Gesicht war so aschfahl wie das von Robert, als sie ihn mit einer Plane zudeckte. Robert schlug die Augen auf. 

			»Bist du wieder wach, Kumpel?«, meinte Fraser und gab ihm noch einen Schluck Rum. »Du hast ja ein tolles Mädel hier. Sie wird dich nach Walgett ins Krankenhaus fliegen, du Glückspilz«, fuhr er bemüht fröhlich fort. Alice überprüfte die Trage. 

			»Wie geht es dir, Kumpel? Können wir?«, fragte Fraser. 

			»Sie ist in Ordnung«, erwiderte Robert mit schleppender Stimme. Fraser sah, dass der Rum wirkte, doch die Schmerzen beim Transport konnte er dennoch nicht vollständig betäuben. Er reichte seinem Freund ein dickes Tauende. 

			»Hier, beiß da drauf.« Fraser und Alice hoben gemeinsam an. Das Tau fiel Robert aus der Hand, da er sofort wieder die Besinnung verlor. 

			Die Fahrt zurück zum Flugzeug dauerte fünfunddreißig quälende Minuten. Alice saß neben Robert auf der Ladefläche und duckte sich wegen des peitschenden Regens unter die Plane, voller Angst, dass sie das Krankenhaus vielleicht nicht rechtzeitig erreichen würden. Immer wieder fühlte sie Robert den Puls und beobachtete, wie sich seine Brust leicht hob und senkte, um sicherzugehen, dass er noch amete. Bei jeder Erschütterung musterte sie Roberts bleiches Gesicht und betete leise, er möge nicht zu starke Schmerzen haben. Vor Sorge hatte sie vergessen, wie wütend sie eigentlich auf ihn war, und sie versuchte, das schreckliche Gefühl der Ohnmacht wegzudrängen. Wegen des schlechten Wetters wurde es rasch dunkel, und der Weg wurde immer glitschiger und morastiger. Dann waren sie endlich beim Flugzeug. 

			»Wie viel Platz ist da drin?«, fragte Fraser. 

			»Es reicht für die Trage und für mich. Wir müssen die Trage quer über den Frachtraum für die Postsäcke schieben. Du passt wahrscheinlich nicht mehr rein.« Alice deckte Robert mit der Plane zu. Sie und Fraser waren nass bis auf die Haut, als sie den Verletzten ordentlich festgeschnallt hatten und alles für den Start bereit war. 

			»Wirst du es schaffen, Alice?«, überschrie Fraser das Tosen von Wind und Regen. 

			»Ich muss.« 

			»Hier. Gib ihm noch etwas Rum, wenn er wieder zu sich kommt.« Er reichte Alice die Rumflasche. Ihre Hände zitterten, und ihr klapperten die Zähne. »Du könntest selbst einen Schluck gebrauchen.« 

			Alice steckte die Flasche in eine Tasche an der Kabinentür. »Erst nach der Landung.« 

			Fraser warf einen letzten Blick auf Robert, der aschfahl und reglos in der kleinen Maschine lag. »Pass auf, Kumpel. Wehe, wenn du schlappmachst, kapiert?« 

			»Ich tue mein Bestes«, murmelte Robert, der einen Moment die Augen aufschlug. 

			»Ich verständige das Krankenhaus in Walgett per Funk, dass ihr kommt«, rief Fraser Alice zu. »Halt unterwegs Funkkontakt.« Er beugte sich vor und küsste sie rasch auf die Wange. »Du bist ein tolles Mädchen. Der Junge hat wirklich Glück mit dir.« Alice hatte einen Kloß im Hals, als sie die Startklar-Liste durchging und die Maschine dann die Startbahn entlangrollen ließ. Es regnete noch immer wie aus Eimern, und die Startbahn verwandelte sich allmählich in Morast. So einen schweren Start hatte Alice noch nie hingelegt, und als sie endlich in der Luft waren, wiederholte sie im Geiste nur immer wieder: »Lass ihn leben. Bitte, lieber Gott, lass ihn leben.« Währenddessen funkte Fraser das Krankenhaus an, erhielt aber keine Antwort. 

			Inzwischen hatte der Wind stark zugenommen und beutelte die Maschine. Als Alice in den Steigflug ging, prasselte der Regen gegen die Frontscheibe, sodass die Sichtweite nahezu bei null lag und sie sich nur anhand ihrer Instrumente orientieren konnte. Auch der Funkempfang wurde immer schlechter, und nach zehn Minuten war nur noch ein lautes Knistern zu hören, als sie versuchte, Fraser zu erreichen. Hin und wieder warf sie einen Blick auf Robert und stellte fest, dass das Blut die Verbände an Bein und Kopf durchweicht hatte. Sein Atem ging immer noch flach und stoßweise, und er sah zum Fürchten aus. Wahnwitzige Gedanken rasten ihr durch den Kopf. Vielleicht würde ja alles wieder gut werden, weil sie umgekehrt war und ihn gerettet hatte. Möglicherweise war Katies Baby ja doch nicht von ihm und sie konnten es adoptieren. Was war, wenn Katie sich nach diesem Unfall plötzlich weigerte, Roberts Frau zu werden? Was, wenn er sie nicht mehr heiraten wollte? Konnte es sein, dass Katie das alles nur erlogen und dass er überhaupt nicht mit ihr geschlafen hatte? Um zwanzig nach fünf schätzte Alice, dass es noch eine Stunde bis Walgett war. Solange sie sich auf das Fliegen konzentrierte, würden sie es noch vor Einbruch der Dunkelheit schaffen. Und dazu musste sie mit diesen Phantastereien aufhören und Robert als Notfallpatienten betrachten. Ihr eigenes Leid spielte jetzt keine Rolle. Sie erschrak, als der Motor stotterte. Wieder betätigte sie das Funkgerät, doch es war nur ein Knistern zu hören. 

			Ben lag unter Onkel Rays Geländewagen und schraubte am Auspuff herum, obwohl er viel lieber den neuen Funkempfänger ausprobiert hätte, den er vor kurzem selbst gebastelt hatte. Am vergangenen Abend, als der Ionosphärenspiegel gefallen war, hatte er sogar einen Sender aus Perth aufgefangen. Doch er hatte klare Anweisungen: Zuerst musste er den Auspuff reparieren und ein Ersatzteil ausliefern, dann durfte er wieder mit seinem Funkempfänger spielen. Allmählich schlief ihm der Arm ein, und immer wieder fielen ihm Rostbröckchen in die Augen. 

			»Gleich haben wir es«, murmelte Onkel Ray, der auf der anderen Seite des Wagens mit einem Hammer gegen das Auspuffrohr klopfte. Verstohlen sah Ben auf die Uhr. Zwanzig nach vier. Die Zeit reichte noch für einen Testlauf. Sobald er hier fertig war, würde er Phil anrufen und sich dann in den Busch verdrücken. Onkel Ray schlug noch einmal mit dem Hammer zu, dass es dröhnte, und das Auspuffteil saß an der richtigen Stelle. 

			»Jetzt müsste das Ding wieder funktionieren«, verkündete Ray. 

			Ben kroch unter dem Wagen hervor und wischte sich die ölverschmierten Hände am Overall ab. »Darf ich jetzt ein bisschen spazieren fahren, Onkel Ray?« 

			»Warum kannst du dein Funkgerät denn nicht hier ausprobieren, mein Junge?« 

			»Um Sendung und Empfang zu testen, darf man nicht in der Nähe eines Hauses sein. Phil und ich wollen einen Test-lauf machen.« 

			»Du hast ein Händchen für Funkgeräte«, sagte Ray anerkennend. »Also gut. Du kannst eine kleine Spazierfahrt machen, nachdem du die Ersatzteile ausgeliefert hast. Aber sei bloß vorsichtig. Ich möchte nicht, dass deine Tante aus Walgett zurückkommt und hören muss, dass sie morgen keinen fahrbaren Untersatz mehr hat.« 

			»Danke, Onkel Ray.« 

			»Schon gut«, brummte Ray. Er mochte Ben und teilte seine Leidenschaft für alles Elektrische. »Aber sei ja rechtzeitig zum Tee bei Mrs. Bloomfield zurück, sonst kriegen wir beide richtig Ärger.« 

			»Jawohl, Sir.« Ben zog den Overall aus, den er über Jeans und Hemd trug, und sprang auf den Fahrersitz. Um viertel nach vier hatte er die Lieferung abgegeben, und nachdem er ein bisschen an seinem Funkgerät herumgespielt hatte, erreichte er Phil tatsächlich. 

			»Es funktioniert wirklich. Ist das nicht Spitzenklasse!«, begeisterte sich Ben. »Wie ist bei dir der Empfang, Phil?« Wegen des statischen Knisterns konnte er Phils Antwort kaum verstehen. »Okay, Phil. Ich versuche es noch einmal. Ich muss vorher nur noch etwas einstellen.« Ein plötzlicher Knall ließ ihn zusammenzucken. Als er den Kopf hob, sah er in der Ferne einen Blitz durch die Wolken zucken und bemerkte, wie dunkel es plötzlich geworden war. »Es muss am Gewitter liegen.« Diesmal erhielt er keine Antwort. 

			»Mist, jetzt habe ich ihn verloren«, schimpfte Ben. Diese dämlichen Wetterumschwünge. Offenbar war ein ordentliches Gewitter im Anzug. Überall wimmelte es von fliegenden Ameisen, eindeutigen Schlechtwetterboten. Wie immer umkreiste der Sturm Billabrin zunächst, bevor er sich mit wilder Wut auf das Städtchen stürzte. Ben fummelte an einigen Kontakten herum, bis er Phils Stimme deutlich hören konnte. Zwei große Regentropfen zerplatzten auf der Windschutzscheibe des Geländewagens, und ein heißer Wind wirbelte den Staub auf. »Pass auf, Phil. Gleich fängt es richtig zu regnen an. Ich fahre besser nach Hause.« 

			»Okay, Kumpel.« Ben wollte das Gerät gerade abstellen, als er eine andere leise Stimme bemerkte, die sich durch das Knistern Gehör zu verschaffen versuchte. Obwohl sie kaum zu verstehen war, lauschte Ben aufmerksam. 

			Alices Besorgnis wuchs. Der Motor lief noch immer nicht auf vollen Touren, und außerdem musste sie mit heftigen Turbulenzen kämpfen. Robert, dessen Schmerzen inzwischen stärker geworden waren, stöhnte jedes Mal auf, wenn der Wind die Maschine traf. Die Sicht war ausgesprochen schlecht, und es wurde rasch dunkel. Mittlerweile waren es nur noch sechzig Kilometer nach Walgett, doch Alice hatte trotz aller Versuche weder mit dem Krankenhaus noch mit dem Flugplatz Funkkontakt aufnehmen können. Dabei hätte der Tower in Walgett ihr Signal doch längst empfangen müssen. Wieder griff sie nach dem Funkgerät. 

			»Flugplatz Walgett, Flugplatz Walgett, hier spricht X-Ray Delta X-Ray. Ich melde einen Notfall. Ich bin unterwegs nach Walgett und fliege eine viersitzige Cessna Skylane. Vermutliche Ankunftszeit in zwanzig Minuten, derzeitige Position sechzig Kilometer südwestlich von Walgett. Ich habe einen Passagier an Bord, der dringend ärztliche Hilfe braucht. Wir haben starken Wind und Probleme mit dem Motor. Erbitte Rettungsteam und Krankenwagen bei Landung. Ende.« Zunehmend bestürzt lauschte sie dem Knistern, das, unterbrochen von lautem Knattern, aus ihren Kopfhörern drang. 

			»Flugplatz Walgett, Flugplatz Walgett, hier spricht X-Ray Delta X-Ray. Das ist ein Notruf. Notfall! Notfall!« Weiterhin nichts als Knistern. Immer noch hustete und keuchte der Motor. Und dabei hatte sie bei Landung und Start jedes Mal alles vorschriftsgemäß überprüft. Ihr blieb nichts anderes übrig, als weiter in die Dämmerung hineinzufliegen und entgegen aller Wahrscheinlichkeit zu hoffen, um eine Notlandung herumzukommen. Immer wieder gingen ihr die Worte ihres Fluglehrers im Kopf herum: »Fliege, navigiere, kommuniziere. Und wenn das Letzte nicht klappt, musst du dich eben mit den ersten beiden begnügen.« 

			Ihr Herz machte vor Freude einen Satz, als sie im Funk Bens Stimme hörte. 

			»Alice, Alice, hier spricht Ben. Ich habe deinen Funkspruch aufgefangen und werde dem Tower in Walgett sagen, dass du kommst.« 

			Alice konnte die Tränen der Erleichterung nicht unterdrücken. »Ben, Gott sei Dank!«, überschrie sie das Knistern. Ihre Gefühle drohten, sie zu übermannen. »Oh, Ben, ich habe Robert hier im Flugzeug. Er ist schwer verletzt.« Der Empfang war sehr schlecht. Alices Unterlippe zitterte. »Richte dem Tower in Walgett aus, dass ich ein Rettungsteam und einen Krankenwagen brauche.« 

			Ben saß im Auto und hatte Mühe, Alice zu verstehen. Wegen des Gewitters war der Empfang katastrophal. Zum Glück ließ der Platzregen noch auf sich warten, aber der Wind frischte zunehmend auf. 

			»Ich funke den Tower in Walgett an, Alice. Der Empfang ist miserabel. Wiederhole deine Position und die voraussichtliche Ankunftszeit.« Er kannte die Bestimmungen für den Funkverkehr in Notfällen ebenso gut wie Alice, denn er hatte mit ihr gebüffelt, als sie für ihren Pilotenschein gelernt hatte. 

			»… Kilometer südwestlich der Bundaberg Farm. Voraussichtliche Ankunftszeit …« 

			»Wiederhole deine Position.« Der Funkkontakt brach ab. Ein lauter Donnerknall ließ Ben zusammenzucken. Mit wild klopfendem Herzen drehte er am Funkgerät herum, aber vergeblich. Allerdings hatte er verstanden, dass es Probleme mit dem Motor gab. »Jetzt denk vernünftig nach«, sagte er laut, um sich zu beruhigen. »Wenn sie die Bundaberg Farm erwähnt, muss sie etwa eine halbe Flugstunde von Walgett entfernt sein.« Wieder versuchte er, sie anzufunken, aber er bekam keine Verbindung. Laut fluchend ließ er den Motor an und raste so schnell er konnte über die buschige Ebene nach Billabrin. Inzwischen zerrte der Wind an den kleineren Bäumen. Der Wagen schlingerte über die steinige Piste, und Ben musste immer wieder großen Felsstücken ausweichen. Da das Gelände bretteben war, hielt nichts die zu Knäueln zusammengeballten dünnen Gräser auf, die der Wind vor sich hertrieb. 

			Als Ben an Alices liebster Windmühle vorbeikam, hörte er plötzlich einen lauten Knall, und der Wagen kippte leicht zur Seite. Ben stoppte das Fahrzeug, stieg aus und stellte fest, dass der rechte Vorderreifen geplatzt war. Verzweifelt raufte er sich die Haare. 

			»Das hat mir gerade noch gefehlt, verdammt!« Ben versetzte dem Reifen einen Tritt, knallte die Wagentür zu und rannte so schnell er konnte nach Hause, wo er, mit hochrotem Gesicht und nach Luft schnappend, zum Telefon griff. Die Leitung war tot. Offenbar hatte der Sturm die Masten umgerissen. Das geschah häufig bei Unwettern, und wenn sein Telefon nicht funktionierte, ging es dem Rest von Billabrin vermutlich genauso. Was sollte er jetzt tun? Als er an Alice dachte, die sich schutzlos in der Luft befand, wäre er beinahe in Panik geraten. Da hörte er ein verängstigtes Wiehern. Sherry! Natürlich! Er schnappte sich einen Apfel und Zaumzeug, rannte aus dem Haus über die Weide und rief Sherry mit einem Pfiff zu sich. Der Wind verwehte zwar das Geräusch, doch das Tier hatte ihn bemerkt. Ben hielt der verängstigten Stute den Apfel hin und ging langsam auf sie zu. Aber das Pferd warf den Kopf zurück und musterte ihn nervös und mit angelegten Ohren. Als er Sherry erreichte, wäre sie beinahe davongelaufen, doch dann überlegte sie es sich anders. Ben gab ihr den Apfel, redete besänftigend auf sie ein und streifte ihr das Zaumzeug über den Kopf. 

			»Wir müssen Alice helfen.« Er sprang auf Sherrys Rücken, bohrte die Fersen in ihre Flanken und tätschelte ihr den Hals, als er auf die Farm jenseits des Flussbetts zupreschte. Die Leute dort hatten einen eigenen Generator und sicher noch die Möglichkeit, Kontakt mit der Außenwelt aufzunehmen. Wenn nur sein Funkgerät nicht den Geist aufgegeben hätte! Sherry scheute und tänzelte. Auf dem rasenden Ritt über die Ebene zuckte sie bei jedem Donnerschlag zusammen. 

			Ben hörte den gewaltigen Knall direkt über seinem Kopf nicht mehr und spürte auch den sintflutartigen Regen nicht, der binnen Sekunden sein Hemd durchweichte. Ein gewaltiger Blitz durchzuckte den schwarzen Himmel, Sherry bäumte sich in panischer Angst auf, und Junge und Pferd sackten in sich zusammen. Beide waren tot, bevor sie den schlammigen Boden berührten. 

			Der Regen peitschte gegen die Frontscheibe des Cockpits, und der Wind beutelte die Maschine. Alice warf einen ängstlichen Blick auf Robert. Seit mindestens zehn Minuten hatte er keinen Laut mehr von sich gegeben. Gott sei Dank hatte sie Ben erreicht. Nun war sie wenigstens nicht mehr ganz allein. Er würde sich mit dem Tower in Walgett in Verbindung setzen, sodass man sie erwarten und einen Krankenwagen bereitstellen würde. Ängstlich lauschte sie dem Keuchen und Husten des Motors, denn sie wusste, wie gefährlich eine Notlandung unter diesen Bedingungen war. Plötzlich schlug sie sich mit der Handfläche auf die Stirn. Aber natürlich! Wo hatte sie nur ihre Gedanken? Bestimmt war der Vergaser vereist und deshalb lief der Motor so unrund. Sie betätigte den Hebel am Armaturenbrett, um den Vergaser zu heizen, eine Maßnahme, die normalerweise sofort Erfolg brachte. Zehn Sekunden später jubelte sie laut, denn der Propeller hustete noch zwei Mal und lief dann wieder mit voller Geschwindigkeit. Alice schob das Steuerhorn vor und überprüfte ihre Position. Erleichtert stellte sie fest, dass sie das Schlechtwettergebiet verließ. Sie würden es zum Flugplatz in Walgett schaffen. Das Prasseln des Regens gegen ihre Windschutzscheibe hatte aufgehört, und sie flogen inzwischen ruhiger. Seit ihrem Gespräch mit Ben hatte sie immer wieder versucht, Funkkontakt aufzunehmen. Und nun, beim Landeanflug, erhielt sie endlich Antwort. 

			»X-Ray Delta X-Ray, hier spricht Walgett Tower, Sie haben Landeerlaubnis für Landebahn zwei sieben. Ein Rettungsteam steht bereit. Bitte erläutern Sie Ihren Notfall.« Zum letzten Mal wiederholte Alice ihren Notruf und wunderte sich, warum Ben nicht alles bereits erklärt hatte. Was hätte ihn daran hindern können, den Funkspruch abzusetzen? Alice ging in den Sinkflug, flog eine Kurve und setzte zur Landung an, während die Frage ihr weiter im Kopf herumging. Robert hustete. 

			»Ich liebe dich, Robert. Du musst noch durchhalten.« Alices Stimme klang erstickt, als sie die Nase des Flugzeugs herunterdrückte. 

			Noch ehe sie richtig standen, näherten sich bereits ein Krankenwagen und ein Löschzug der Feuerwehr. Eine Krankenschwester gab Robert eine Morphiumspritze und setzte ihm eine Sauerstoffmaske auf. Steif, durchgefroren und erschöpft taumelte Alice aus dem Flugzeug. Jemand legte ihr eine Decke um und sprach auf sie ein, während Robert zum Krankenwagen gebracht wurde. Nach einer Dreiviertelstunde war die Maschine versorgt, und es war bereits dunkel, als Alice endlich ins Krankenhaus kam. An Robert wurde eine Notoperation durchgeführt, teilte man ihr mit. Müde, aber zu aufgeregt, um zu schlafen, ließ sie sich auf einen Stuhl im Wartezimmer sinken und nahm dankbar den heißen süßen Tee und die trockenen Kekse an, die eine Krankenschwester ihr reichte. 

			»Warum gehen Sie nicht einen Happen essen, meine Liebe?«, schlug die Krankenschwester einige Zeit später vor. »Es wird noch eine Weile dauern, bis wir Neues wissen.« Alice schüttelte den Kopf. Sie würde das Krankenhaus erst verlassen, wenn sie wusste, dass Robert außer Gefahr war. 

			Als Fraser ins Wartezimmer kam, war Alice eingenickt. Als er sich mit seinem Hut in der Hand neben sie setzte, fuhr sie erschrocken hoch. 

			»Gibt es schon Neuigkeiten, Alice?« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn er es schafft, hat er das nur dir zu verdanken.« Schweigend warteten sie weiter, bis endlich ein Arzt erschien. 

			»Sie haben großen Mut bewiesen, junge Frau«, sagte er. »Sie haben ihm das Leben gerettet. Sicher freut es Sie zu hören, dass der Patient außer Lebensgefahr ist. Er hat ziemlich viel Blut verloren und sich das Bein und einige Rippen verbeult, ganz zu schweigen von seinem Gesicht. Wahrscheinlich behält er eine kleine Narbe am linken Auge zurück, aber sonst ist er bald wieder wie neu.« Alice war sichtlich erleichtert. 

			»Das ist ja wunderbar«, stieß sie hervor. 

			»Bestimmt interessiert es Sie auch, dass seine Mutter gerade angerufen hat. Und auch seine Verlobte, Katie. Sie ist doch Ihre Cousine, richtig? Sie kommen beide heute später noch vorbei.« Fraser hatte den Eindruck, dass Alice schlagartig in sich zusammenfiel. 

			»Aber ich dachte, du und Bluey …«, begann er, nachdem der Arzt fort war. Alice schüttelte den Kopf. 

			»Es hat zwischen uns nicht geklappt.« Mit einem steifen Lächeln stand Alice auf. »Sieht aus, als würde ich hier nicht mehr gebraucht. Ich rufe Onkel Ray an und sage ihm, wo ich bin.« An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Wusstest du, dass es Ben mit seinem selbst gebastelten Funkgerät war, der dafür gesorgt hat, dass ich nicht den Verstand verloren habe. Das Gefühl, dass jemand mich hören kann …« Sie hielt inne und putzte sich die Nase. »Ich bin völlig erledigt.« Als sie den Krankenhausflur entlang zum Telefon ging, kam Tante Bea gerade aus dem Ärztezimmer in die Rezeption. 

			»Tante Bea!« Alice sah ihre Tante erstaunt an. »Hat Ben es dir erzählt?« 

			»Alice, mein liebes Kind.« Tante Bea schien um zehn Jahre gealtert. 

			»Was ist denn passiert?« Alice erbleichte. 

			»Es war ein Unfall. Ben ist auf Sherry geritten. Sie wurden beide vom Blitz getroffen und waren sofort tot. Mein liebes Kind, es tut mir ja so Leid.« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. 
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			Kapitel sechzehn 

			Alice musterte die beiden Reagenzgläser. 

			»Ich glaube, wir haben den Rezeptor ausgetrickst, Alice«, meinte Professor John Dixson begeistert. »Stimmen Sie mir zu, dass das linke Reagenzglas voller ist?« Es war eher eine Feststellung als eine Frage, und der Professor klang ziemlich atemlos. Alice betrachtete die klare Flüssigkeit. Es war zwar nur ein winziger Unterschied, aber dennoch vorhanden. 

			»Phantastisch«, sagte Alice, ebenso aufgeregt wie er. Professor Dixson war Chefarzt an einem führenden Londoner Krankenhaus und erforschte die Zuckerkrankheit. Dabei verfolgte er vor allem zwei Ziele. Erstens wollte er eine schluckbare Form von Insulin entwickeln, und zweitens plante er die Einrichtung von Kliniken in Großbritannien und Irland, wo die Patienten lernen sollten, mit ihrer Krankheit zu leben. Durch Experimente mit Mäusen und Meerschweinchen hatte Professor Dixson ein kleines Molekül dazu gebracht, mit einem Rezeptor zusammenzuarbeiten und ihn so zu täuschen, dass er insulinähnliche Resultate hervorbrachte. 

			Es handelte sich um den zweiten von drei bedeutenden und wissenschaftlich interessanten Schritten seiner Forschungsarbeit, an deren Ende eine Testreihe an Tieren und letztlich auch an Menschen stehen sollte. Wenn alles gut ging, dann könnte mit diesem Molekül, das dieselbe Wirkung wie Insulin hervorrief, der für Diabeteskranke so wichtige Blutzuckerspiegel besser kontrolliert werden. Alice arbeitete inzwischen seit achtzehn Monaten als Laborassistentin bei Professor Dixson und hatte seine Bemühungen verfolgt und seinen Erläuterungen gelauscht. Sie verstand, wie gewaltig der heutige Durchbruch war und teilte seinen Jubel. 

			Als sie wie jeden Morgen die benutzten Reagenzgläser und Geräte wegräumte, hörte sie, wie er zufrieden vor sich hin summend die Ergebnisse noch einmal durchsah. Auf seinem Schreibtisch türmte sich ein unordentlicher Haufen von Papieren, abgerissenen Zetteln und voll gekritzelten Briefumschlägen, auf denen er alles Mögliche notiert hatte. Alice sollte sie abtippen und anschließend abheften. 

			Es war ein kühler englischer Märztag im Jahr 1963. Alice konnte kaum fassen, wie schnell die Zeit vergangen war. Im September nach Bens Tod war sie in London gelandet, emotional aufgewühlt und unfähig, im Leben einen Sinn zu sehen. Bea hatte darauf bestanden, sie zu begleiten, und war so lange geblieben, bis Alice sich in ihrem kleinen Einzimmerapartment in einem vierstöckigen Haus in Earls Court eingerichtet hatte, wo noch sechs weitere Australierinnen lebten. 

			Gemeinsam hatten Bea und Alice alles neu eingerichtet, die Wände gestrichen und das durchgesessene, staubige Sofa durch zwei neue Sessel mit Chintzbezügen ersetzt. Bea hatte sogar die Kosten übernommen, Vorhänge nähen zu lassen. Das fröhliche Zimmer mit den persönlichen Gegenständen hatte seine Wirkung nicht verfehlt, und im Laufe der Monate legte sich Alices Trauer. Ihre Lebensfreude kehrte langsam zurück, und schließlich konnte sie sogar an Ben denken, ohne gleich in Tränen auszubrechen. Eigentlich hatte sie sogar Mitleid mit Bea, die ihr nicht nur von Ben und Sherrys Tod erzählen, sondern ihr auch noch eine Hiobsbotschaft von ihrem Vater überbringen musste. 

			Am Tag von Bens Tod war Thomas’ Auto an einem Bahnübergang zermalmt worden. Er war sofort tot gewesen. Bea hatte es kaum ertragen, und sie hatte eine Woche gewartet, bis sie es Alice mitteilte, da sie das Mädchen nicht mit zu viel Trauer überfordern wollte. Alice jedoch hatte kaum reagiert, so sehr hatte sie sich inzwischen in sich selbst zurückgezogen. Doch als sie langsam wieder zu sich kam, löste der Gedanke, dass ihr Vater endgültig aus ihrem Leben verschwunden war, ohne sich je richtig von ihr zu verabschieden, Schmerz und Leere in ihr aus. 

			Bea hatte auch darauf bestanden, erst dann nach Australien zurückzukehren, wenn Alice eine Arbeitsstelle gefunden hatte. Als sie eines kalten Oktobernachmittags nach Hause kam und verkündete, dass sie als Laborassistentin bei einem Professor anfangen würde, der in einem der größten Krankenhäuser Londons Diabetesforschung betrieb, war Bea ihr erleichtert um den Hals gefallen. Nachdem sie zwei Wochen später sicher sein konnte, dass Alice allein zurechtkommen würde, war sie zurück nach Australien geflogen. 

			»Komm nach Hause, wenn du bereit bist, Kind«, sagte Bea, als sie ihre Nichte am Flughafen Heathrow zum Abschied umarmte. Sie hatte bereits versprochen, regelmäßig zu schreiben und sich um Alices Lämmer zu kümmern. »Und wenn du Geld brauchst, sag uns Bescheid. Schade, dass du bei Katies und Roberts Hochzeit nicht dabei sein wirst. Wir alle werden dich vermissen. Aber ich möchte, dass du dir Zeit lässt und wieder lernst, das Leben zu genießen.« Roberts Namen zu hören, hatte Alice einen Stich ins Herz versetzt. Beide Frauen mussten die Tränen unterdrücken, als Bea in Richtung Abflughalle verschwand. 

			Nie hatte Alice mit Bea über Roberts Heiratsantrag oder ihre Gefühle für ihn gesprochen. Nach Katies Enthüllung war es ihr sinnlos erschienen und hätte das Verhältnis der beiden Familien nur vergiftet. Also hatte Alice versucht, nicht mehr daran zu denken und sich in die Arbeit geflüchtet, da sie nur diesen Weg kannte, um den dumpfen Schmerz zu betäuben. Und je mehr der Professor sie in die Labortätigkeit einwies und ihr die Versorgung der Versuchstiere anvertraute, desto klarer wurde ihr, wie viel seine Forschungsarbeit ihr bedeutete. 

			Mit Anfang fünfzig war Professor Dixson ein ausgesprochen anerkannter Wissenschaftler, der bereits mit Dr. Jonas Salk, dem Entdecker des Impfstoffes gegen Kinderlähmung, zusammengearbeitet hatte. Er war ein temperamentvoller und energischer Mann und außerdem ein typischer zerstreuter Professor, der ständig etwas verlegte, insbesondere seine Brille, die sich zumeist auf seinem wirren, schlohweißen Haarschopf befand. Wie er Alice erklärte, lag sein wahres Interesse trotz seiner immunologischen Experimente darin, einen besseren Weg zur Behandlung von Diabetes zu finden. Obwohl er nicht selbst an der Krankheit litt, waren sein Onkel und sein Großvater daran gestorben, und als auch die Schwester seiner Frau einem diabetischen Koma erlegen war, hatte er beschlossen, das Fach zu wechseln und sich von nun an seiner wahren Leidenschaft zu widmen. 

			Seine übersprudelnde Begeisterung und seine freundliche Art trösteten Alice über ihren Schmerz hinweg, als sie erfuhr, dass Katie und Robert einen Sohn bekommen hatten. 

			»Er wurde letzte Woche von Vater O’Reilly auf den Namen Stewart Raymond McIain getauft«, schrieb Tante Bea. »Er ist ein niedliches Kerlchen, und sein Vater verwöhnt ihn bereits noch mehr, als der Rest der Familie es tut.« Blind vor Tränen hatte Alice das Foto von den dreien und den Rest des Briefes, der ungelesen blieb, in die Tasche gesteckt. Mit einer Sonnenbrille auf der Nase war sie zu spät zur Arbeit erschienen, wo sie alles fallen ließ, was sie in die Hand nahm. Als sie auch noch die Reagenzgläser zerbrach, die der Professor gerade erst vorbereitet hatte, verlangte er eine Erklärung. 

			»Wenn Sie möchten, gehe ich sofort«, murmelte Alice. »Es tut mir so Leid, Professor Dixson. Jetzt habe ich alles kaputtgemacht.« Der Professor kramte herum, während Alice das Meerschweinchen, das sie Greta genannt hatte, zurück in seinen Käfig setzte, und ihren weißen Laborkittel auszog. »Ich hole nur noch meine Sachen«, sagte sie, schon auf dem Weg zur Tür. 

			»Sie werden nichts dergleichen tun, junges Fräulein. Stattdessen räumen Sie das Durcheinander auf, ziehen einen sauberen Kittel an und nehmen die Sonnenbrille ab. Und dann trinken wir beide eine Tasse Kaffee.« Er fuhr sich mit den Händen durch den weißen Haarschopf und schüttelte den Kopf. »Es ist alles meine Schuld, weil ich Sie zu diesen unmenschlichen Arbeitszeiten verdonnert habe. Rosie schimpft mich immer, dass ich Sie zu sehr schinde. Aber wenn ich arbeite, vergesse ich alles um mich herum, und Sie sind mir eine große Hilfe.« Er blickte sie über den Rand seiner Brille mit den dicken Gläsern an. Alices saphirblaue Augen leuchteten riesengroß in dem herzförmigen Gesicht. »Sie sehen zum Fürchten aus. Haben Sie überhaupt schon gefrühstückt?« 

			»Soll das heißen, Sie werfen mich nicht hinaus?«, fragte Alice ungläubig. 

			»Mein liebes Kind, so ein Goldstück wie Sie lässt man nicht einfach gehen. Sie sind meine rechte Hand, und nur die weiß, was die linke gerade tut.« Nach zwei Tassen starkem schwarzem Kaffee und zwei Brötchen fühlte Alice sich schon etwas besser. Sie erklärte ihr Verhalten damit, sie habe wegen eines Briefes ihrer Tante und der Geburt ihres Neffen plötzlich Heimweh bekommen. Das stimmte beinahe, und der Professor glaubte ihr sofort. Zu guter Letzt bestand er darauf, dass Alice am nächsten Wochenende zu ihm und seiner Frau Rosie zum Essen kam. Es war der Beginn einer herzlichen und engen Freundschaft. 

			Alice kroch in einen schmutzigen Overall und auf allen vieren auf dem Boden herum, um sauber zu machen. Sie lächelte, als sie an die Aufregung des Professors wegen seiner heutigen Entdeckung und an ihr eigenes Glück dachte, weil sie eine Arbeit gefunden hatte, die sie wirklich liebte. Als sie die Mäusekäfige reinigte und das herausgerieselte Sägemehl auffegte, musste sie niesen. 

			Da sie darüber grübelte, wie sie es wohl schaffen sollte, alle Notizen des Professors über die letzten Experimente noch vor drei Uhr morgens abzutippen, zuckte sie zusammen, als sie eine Frauenstimme hörte. Der Duft von Miss Dior schwebte durch die Luft. 

			»Hallo.« 

			Alice richtete sich auf, verärgert darüber, dass sie jetzt herumstehen und plaudern musste, obwohl sie doch so viel zu tun hatte. Als sie allerdings sah, wie schön die junge Besucherin war, schnappte sie nach Luft. 

			»Ich bin Harriet Stoneham-Clarke, aber alle nennen mich Harry«, verkündete die Frau und hielt Alice die Hand hin. 

			Alice brauchte eine geschlagene halbe Minute, bis sie sich von ihrem Schrecken erholt hatte. Rasch wischte sie sich die Hände an ihrem Overall ab. Sie war tief beeindruckt und kam sich schrecklich unscheinbar vor. »Harry« war nach der neuesten Mode gekleidet, trug ihr üppig glänzendes und dichtes braunes Haar mit einem Haarband zusammengefasst und sah aus, als sei sie gerade der Titelseite von Vogue entstiegen. Ihre freundlichen dunkelbraunen Augen brachten ihre helle Haut zum Leuchten. Alice fand, dass ihr Spitzname überhaupt nicht zu ihr passte. 

			Die junge Frau löste mit einer ganz und gar nicht mannequingemäßen Bewegung ihr Haarband, hielt es mit dem Mund, während sie sprach und ihre Frisur ordnete. »Es ist immer ein wenig verwirrend, wenn eine Freundin sagt, sie möchte Harry übers Wochenende mitbringen«, meinte sie lachend und knotete ihr Haarband fest. Ihr Verhalten lockerte die Stimmung sofort auf. Harriet war es gewöhnt, dass die Menschen bei ihrem Anblick erstarrten. 

			»Nein, sagen Sie es nicht, das tun nämlich alle: Ich hätte Mannequin werden sollen. Ich habe es versucht, aber es ging einfach nicht. Mummy wollte, dass ich mit den anderen Debütantinnen auf die Mannequinschule gehe, weil ich nicht in ein Mädchenpensionat in der Schweiz wollte. Aber das habe ich ebenfalls verweigert und habe mich stattdessen zur Krankenschwester ausbilden lassen. Die arme Mummy! Sie und Daddy sind fast tot umgefallen, als ich es ihnen gebeichtet habe. Und dabei soll ich mich doch auf den Richtigen vorbereiten, Horden von Enkelkindern in die Welt setzen und mich auf Wohltätigkeitsveranstaltungen herumtreiben.« Ihr Akzent klang nach englischem Oberschicht-Internat. 

			Alice hatte sich inzwischen von ihrem Schrecken erholt und stellte fest, dass ihr die Frau, die sie bei der Arbeit gestört hatte, gefiel. »Hallo, ich bin Alice Ferguson«, sagte sie freundlich. 

			»Ich weiß. Sie sind die Australierin, von der hier alle reden. Tja, für mich sehen Sie ganz normal aus.« Alice musste über ihre Offenheit und ihren Akzent grinsen. 

			»Suchen Sie jemanden?« 

			»Dicky.« 

			Alice sah sie verständnislos an. 

			»Ihren Chef. Ich habe mich vor zwei Jahren bis über beide Ohren in ihn verliebt, und er hat mir das Herz gebrochen. Ab und zu schaue ich bei ihm rein, um festzustellen, ob er immer noch so ein Traummann ist wie früher. Inzwischen bin ich endlich über ihn hinweg.« Sie stieß einen übertriebenen Seufzer aus und lachte wieder auf. Dann beugte sie sich zu Alice hinüber und zischte verschwörerisch. »Lassen Sie bloß die Finger von ihm, er ist schrecklich verheiratet.« 

			»Setzen Sie meiner neuen Laborassistentin Flausen in den Kopf, Miss Stoneham-Clarke?« Professor Dixson kam im weißen Mantel aus seinem Arbeitszimmer. Die Hornbrille war ihm auf die Nasenspitze gerutscht. 

			»Würde ich das je tun, Dicky, mein Schatz?«, gurrte Harry, zauste ihm das Haar und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Darf ich sie auf ein Tässchen Kaffee entführen? Ich muss mehr von diesem wundervollen Akzent hören.« Alice und der Professor sahen gleichzeitig auf die Uhr. 

			»Zehn Minuten«, erwiderte Professor Dixson gespielt streng und nickte Alice zu. »Hier bei uns wird nämlich gearbeitet.« 

			»Geben Sie mir zwei Sekunden zum Frischmachen«, sagte Alice. Sie lief lachend hinaus und kehrte kurz darauf in einem sauberen weißen Kittel zurück. Darunter trug sie Jeans und einen türkisfarbenen Pulli, der ihre Augen meerblau wirken ließ. 

			Beim Kaffee erfuhr Alice, dass Harriet dreiundzwanzig war und zusammen mit zwei anderen Mädchen in South Kensington wohnte, einem gediegeneren und teureren Pflaster als Earls Court. Sie war im letzten Ausbildungsjahr am St. Bartholomew’s Hospital. Schon nach zehn Minuten plauderten sie wie alte Freundinnen. 

			»Wir suchen noch eine Mitbewohnerin. Warum ziehst du nicht bei uns ein?«, schlug Harriet auf dem Rückweg zu Professor Dixsons Büro vor. 

			»Das würde ich ja gerne, aber irgendwie hänge ich an meiner kleinen Bude in Earls Court«, erwiderte Alice. 

			»Wegen des Geldes brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Darum kümmere ich mich schon. Wir müssen nur dafür sorgen, dass du aus der Känguruecke rauskommst.« Alice wollte Harriet nicht kränken und so legte sie sich ihre Worte sorgfältig zurecht. 

			»Das ist wirklich nett von dir, aber wir Australier sind da ein bisschen komisch. So fühlen wir uns nicht so weit weg von zu Hause. Außerdem weiß ich ja noch gar nicht, wie lange ich in England bleibe.« 

			»Schon gut, ich will dich zu nichts zwingen. Aber du darfst auf keinen Fall abreisen, bevor ich dich über das Wochenende eingeladen habe, damit ich dich meinen Freunden vorführen kann.« 

			Alice legte lachend den Kopf in den Nacken. »Sind wir wirklich so seltsam?« 

			»Drücken wir es einmal so aus«, meinte Harriet. »Meine Freunde werden nicht glauben, dass es dich wirklich gibt, wenn sie dich nicht persönlich sehen. Ein richtiges lebendiges Wesen aus Australien.« Als sie sich vorbeugte, leuchteten die braunen Augen aufgeregt aus ihrem Gesicht. »Und du musst mir unbedingt ein paar eurer Redensarten beibringen.« Dabei ahmte sie so schrecklich falsch einen australischen Akzent nach, dass Alice sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. »Ihr redet euch doch nicht wirklich mit Kumpel oder alter Junge an, oder?« 

			»Aber klar doch«, antwortete Alice, die gar nicht mehr aufhörte zu schmunzeln. »Und wenn ich jetzt ein Kerl wäre, würde ich dich als dufte Biene bezeichnen.« Sie wünschte sich so sehr die Freundschaft dieser jungen Frau. 

			»Als was? Damit steht die Sache fest. Ich muss dich unbedingt mit Roody bekannt machen.« Harrys Gelächter hallte über den Flur, als sie davonging. In der folgenden Woche lud sie Alice zum Abendessen ein. 

			»Alice klingt viel zu gesetzt für dich. Ich glaube, ich nenne dich Känga«, verkündete Harry, während sie in einem Schrank in der unordentlichen, aber gut ausgestatteten Küche nach einer Flasche Rotwein suchte. »Wie in Känguru. Sonst habt ihr doch nichts in Australien. Bis auf ein paar Millionen Schafe natürlich.« 

			»Das stimmt nicht ganz«, gab Alice in gespielter Entrüstung zurück und nahm das Glas Wein entgegen. Aber der Name blieb hängen. 

			»Auf dein Wohl, Känga«, meinte Harry und leerte ihr Glas zur Hälfte. »Ich glaube, wir beide werden viel Spaß zusammen haben.« 

			»Also prost, Harry«, erwiderte Alice grinsend. 

			In diesem Jahr fiel das Osterfest auf einen frühen Termin. Harry lud Alice zu sich nach Hause ein. Das Anwesen ihrer Eltern war eine wunderschöe alte Sandsteinvilla in einem winzigen Dorf, gut sieben Kilomter entfernt von Cirencester in den Cotswolds. Mrs. Stoneham-Clarke, die all das verkörperte, was Harry auf keinen Fall werden wollte, fand Alice auf Anhieb sympathisch. In der angenehm warmen Frühlingssonne unternahmen die beiden Mädchen Spaziergänge über die Wiesen, schütteten einander ihr Herz aus, bewunderten die Schlüsselblumen, die schüchtern aus den Hecken lugten, und streiften durch die Glockenblumen, die tapfer dem letzten Frühjahrsfrost trotzten. Alice, die von Katie nur Ablehnung und Feindschaft erfahren hatte, freute sich, in Harry endlich eine Freundin gefunden zu haben. Es war ihre erste echte Freundschaft mit einer Gleichaltrigen, und die Mädchen kamen sich im Laufe des kurzen Wochenendes immer näher. 

			Am Ostersonntag fand ein ausgiebiges Mittagessen statt, zu dem auch Freunde eingeladen waren und das sich bis in den späten Nachmittag hinzog. Alice fühlte sich in Harrys Freundeskreis wohl, auch wenn alle das Mädchen aus den Kolonien liebevoll auf den Arm nahmen. Alice ihrerseits gab dafür einige unglaubliche Anekdoten zum Besten. 

			Am Tag vor ihrer Abreise nach London schlenderten Alice und Harry noch einmal über einen der windgepeitschten Feldwege. Ihre Wangen und Fingerspitzen waren weiß vor Kälte, als Alice Harry endlich von Robert erzählte, und davon, wie all ihre Träume innerhalb einer einzigen Woche zunichte gemacht worden waren. Über Bens Tod und Roberts Verrat zu sprechen, erleichterte ihr die Last. Doch Harry konnte den Schmerz kaum ertragen, der ihrer Freundin ins Gesicht geschrieben stand. 

			»Seien wir mal ehrlich: Alle Männer sind Schweine«, witzelte sie, um Alice ein wenig aufzuheitern. »Wenn du sie ernst nimmst, Känga, ist es aus und vorbei mit dir. Du solltest es machen wie ich, eine Weile Spaß mit ihnen haben und dann weiterziehen, bevor sie Macht über dich gewinnen.« 

			»So wie du und Dicky?«, neckte Alice. 

			»Das war etwas anderes. Ich war zum ersten und einzigen Mal im Leben wirklich verliebt.« 

			Alice verstummte. 

			»Tut mir Leid«, sagte Harriet, der die Taktlosigkeit ihrer Bemerkung aufgefallen war. »Ich bin darüber hinweg gekommen«, fügte sie leise hinzu. »Mit der Zeit tut es weniger weh. Du musst nur daran glauben. Und nun …«, ihr Tonfall wurde wieder vergnügt, »habe ich drei wahnsinnig gut aussehende Männer gleichzeitig an der Angel, und keiner von ihnen weiß von der Existenz der anderen. Es ist ganz schrecklich unmoralisch und macht einen Riesenspaß. Du solltest es mal ausprobieren.« Beim Sprechen funkelten ihre Augen. 

			»Gehört der arme Roody auch dazu?« Alice hatte Roody, einen Offizier der Luftwaffe, kennen gelernt, und es war offensichtlich, dass er bis über beide Ohren in Harry verliebt war. 

			Harry nickte. »Er sieht spitze aus, findest du nicht? Eigentlich weiß ich schon die ganze Zeit, dass er der Richtige ist, aber er soll noch ein bisschen schwitzen, bevor ich mich in seine leidenschaftliche Umarmung sinken lasse«, beendete sie dramatisch den Satz. 

			»Du bist grausam und herzlos«, schimpfte Alice im Scherz. 

			»Du musst reden! Ich habe gesehen, wie du gestern auf der Party deine blauen Augen eingesetzt hast. Es ist ungerecht, dass Menschen Augen haben wie du. Die Männer haben dir zu Füßen gelegen.« 

			Entspannt schweigend gingen die beiden Mädchen weiter. In der Kälte war ihr Atem als weiße Wölkchen zu sehen. Alice fühlte nach dem dicken Angoraschal um ihren Hals, den ihr Mrs. Dixson zum letzten Weihnachtsfest geschenkt hatte. 

			»Eines Tages werde ich Wolle herstellen, die noch feiner ist als die hier«, vertraute sie Harry an und schob sich den Schal aus dem Gesicht, damit die seidigen Fädchen ihr nicht in den Mund gerieten. 

			»Diese Schafgeschichte ist dir wohl sehr wichtig.« Alice nickte. »Und mit deiner Entschlossenheit schaffst du es sicher auch.« Harry klappte den Jackenkragen hoch. »Da fällt mir noch etwas ein. Ich habe mit Roody verabredet, dass er und ein Freund uns beide zum Essen ausführen, wenn wir wieder in London sind. Er kennt nur erstklassige Junggesellen, die ich dir persönlich empfehlen kann.« 

			»Du willst mich doch nicht etwa verkuppeln!«, entsetzte sich Alice. 

			»Ich? Wie kannst du mir so etwas unterstellen?« Die Mädchen fingen wieder einmal an, einander freundschaftlich zu necken. Die Wangen von der Kälte gerötet, liefen sie zurück zum Haus, um Tee zu trinken. 

			Als Alice wieder in London war, stürzte sie sich gleich mit Feuereifer in ihre Arbeit bei Professor Dixson. Bei jedem winzigen Schritt des Experiments teilte sie Begeisterung und Enttäuschung mit ihm, als er sich bemühte, den Blutzuckerspiegel der Versuchstiere zu kontrollieren. Die Zeit verging wie im Fluge. Bald würde es Juni sein, der Monat, für den Alice Bea ihre Rückkehr angekündigt hatte, und dann würde sie in einem Flugzeug nach Australien sitzen. Immer wieder sagte sie sich, dass es schön sein würde, wieder nach Hause zu kommen. Ihren Schmerz verdrängte sie. Schließlich hatte sie eine Menge Pläne. Mit einer Empfehlung von Professor Dixson konnte sie in jedem beliebigen Labor eine Stelle bekommen. Und endlich würde sie sich wieder eine dauerhafte Sonnenbräune zulegen können. Tief in ihrem Herzen war sie jedoch unsicher, ob sie schon bereit war, nach Hause zu fliegen. 

			An einem späten Abend Ende April stattete Alice Harry einen Besuch in ihrer Wohnung in South Kensington ab. Sie war erschöpft, aber guter Dinge. Gerade hatte sie erfahren, dass Professor Dixson bei einem großen Medizinerkongress an der Universität Cambridge zwei Vorträge halten sollte, und er hatte darauf bestanden, dass sie ihn begleitete. 

			»So eine tolle Nachricht musste ich dir persönlich überbringen«, verkündete Alice. Müde von der Spätschicht, lümmelte sie sich auf dem großen geblümten Sofa. Harry wurde ganz aufgeregt. 

			»Hast du gerade Cambridge gesagt, Känga? Das ist genau der Vorwand, den ich brauche. Ich habe mich im letzten Monat förmlich kaputtgeschuftet und einen kleinen Urlaub verdient. Wir können uns so richtig amüsieren.« 

			»Wirklich?«, fragte Alice, die für jeden verrückten Vorschlag von Harry aufgeschlossen war. 

			»Ich nehme mir das Wochenende frei. Und wenn du dich für einen Abend von deinem Kongress loseisen kannst, trommle ich ein paar Freunde in Cambridge zusammen und wir ziehen mit dir durch die Kneipen. Was hältst du vom King’s Run? Sieben oder acht Pubs in einer Straße. Ich habe es einmal versucht, aber nach dem vierten habe ich den Überblick verloren.« Mit einem lauten Lachen ließ sich sich wieder aufs Sofa fallen und suchte zwischen den Polstern, Kuchenkrümeln und alten Zeitschriften nach ihrem Telefonverzeichnis. Nachdem sie es durchgeblättert hatte, ratterte sie ein paar Namen herunter und grinste Alice spitzbübisch zu. »Vielleicht triffst du dann endlich den Mann deiner Träume. Wer weiß. Cambridge. Frühling. Die Osterglocken am Flussufer. Romantik.« Sie seufzte auf. 

			»Wehe«, gab Alice mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen zurück. »Ende Juni sitze ich in einer Qantas-Maschine nach Hause. Alles ist schon gebucht.« 

			»Das Leben schlägt manchmal seltsame Kapriolen«, meinte Harry sinnierend. 

			»Vergiss es, Harry«, entgegnete Alice mit Nachdruck. Sie lächelte ihrer Freundin zu und hob die Kaffeetasse. »Trinken wir auf ein tolles Wochenende in Cambridge.« 

			An einem milden Maiabend um kurz vor sieben schlenderten Alice und Harry durch eine der schmalen Seitenstraßen hinter dem Trinity College in Cambridge, als plötzlich drei Gestalten, die in ihren flatternden schwarzen Gewändern aussahen wie überlebensgroße Fledermäuse, auf Fahrrädern auf sie zugesaust kamen. Zu spät erkannten die drei Radfahrer, dass der Platz nicht zum Vorbeifahren reichte. Einer trat auf die Bremse und blieb ruckartig stehen. Alice und Harry schrien gleichzeitig und wussten nicht, in welche Richtung sie ausweichen sollten, als die zweite Gestalt an ihnen vorbeischlingerte. Das dritte Ungeheuer bremste kräftig, aber vergeblich, und geriet bei seinen Versuchen, nicht mit den Mädchen zusammenzustoßen, heftig ins Trudeln. Als er bemerkte, dass ihm nichts anderes übrig blieb, um eine Kollision mit Alice zu vermeiden, wendete er sein Rad und landete an der Mauer, wo er umkippte, sodass sein Gefährt aufs Pflaster fiel. 

			»Teddy!«, schrie Harry auf, stürzte sich auf den Unglücksraben und gab ihm einen schmatzenden Kuss. Der Mann schwankte unter ihrem Ansturm. 

			»Harry! Was zum Teufel machst du denn hier?«, rief er aus. Nachdem er sich so würdevoll wie möglich aufgerappelt hatte, ordnete er seinen Talar und löste ihn von den Speichen. Anschließend strich er sich das dichte blonde Haar aus der Stirn und richtete sein verbeultes Fahrrad auf. Blicke aus zwei strahlend blauen Augenpaaren trafen aufeinander, als Alice die Hände vors Gesicht schlug und den Fremden entgeistert anstarrte. Er besaß das gute Aussehen eines exzentrischen Landedelmannes, ein Eindruck der durch die kleinen Fältchen um seine Augen, die auffällige rote Weste aus Wildleder, das offene Hemd, die Reithose aus Twill und eine marineblau und rostrot gestreifte Krawatte noch verstärkt wurde. 

			Alice schätzte ihn auf etwa achtundzwanzig. 

			»Wir sind übers Wochenende hier«, erklärte Harry und nahm Alice am Arm. »Känga, das ist Teddy. Richtig heißt er Edward Turlington, aber wir nennen ihn Teddy. Teddy, das ist Känga, meine australische Freundin. Das war ja eine schöne Begrüßung für eine alte Bekannte. Warum hast du es eigentlich so eilig?« 

			Teddy betastete die Beule an seinem Hinterkopf und rückte Krawatte und Weste zurecht. »Hallo, wie geht’s? Tut mir schrecklich Leid, dass ich dich fast über den Haufen gefahren hätte.« Er schüttelte Alice die Hand und lachte auf, um seine Verlegenheit zu verbergen. »Und der Trottel hinter dir ist Adrian Slade.« Es kostete Alice einige Mühe, ihren Blick von seinem Gesicht zu wenden, und sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, als sie seinen Freund begrüßte. Rasch sah Teddy auf die Uhr und blickte dann Alice und Harry an. »Das ist mir entsetzlich peinlich. Der Dekan erwartet uns in seinem Haus zu einem Doktorandengespräch. Das hat vor fünf Minuten angefangen, und wir wollten eigentlich auf keinen Fall zu spät kommen. Können wir uns nicht nachher treffen?« 

			»Um wie viel Uhr? Ich habe Alice eine Kneipentour durch Cambridge versprochen, bevor sie England verlässt.« 

			»Ausgezeichnet. Dann sehen wir uns um viertel vor acht im Mill. So haben wir genug Zeit, unsere Aufwartung zu machen und uns vor dem Abendessen unauffällig zu verdrücken. Du kennst dich doch hier aus, Harry?« Harry nickte. »Tut mir wirklich sehr Leid, dass wir euch so erschreckt haben.« Teddy hauchte Alice einen Handkuss auf. »Das war keine sehr gute Art, um sich bekannt zu machen.« Alice errötete noch heftiger. 

			»Ist er nicht göttlich?«, seufzte Harry, als die drei Männer verschwunden waren. Teddy musste sein Rad schieben, denn die vordere Felge war so verbogen, dass er nicht mehr darauf fahren konnte. »Wenn ich mein Herz nicht schon an Roody verschenkt hätte, könnte ich mich unsterblich in Teddy verlieben.« 

			Um fünf vor acht traf der ehrenwehrte Edward Turlington im Mill am Ufer des Flusses Cam ein, durchquerte das Lokal und trat in den Garten hinaus. Da es ein milder Abend war, hatten sich die beiden Mädchen vor dem Gedränge im Raum nach draußen geflüchtet, tranken am Ufer Radler und beobachteten die Boote, die an der Silver-Street-Brücke vor Anker lagen und immer wieder gegeneinander stießen. 

			»Du kannst unmöglich abreisen, ohne die Kneipen von Cambridge kennen gelernt zu haben, Känga«, erklärte Teddy und stellte sein Bierglas auf den Tisch. Dann streckte er sich und sah auf die Uhr. »Adrian sollte sich besser beeilen. Wir haben schon eine gute Stunde Trinkzeit verschwendet.« Wieder musterten seine blauen Augen Alice, und sie spürte, wie ihre Wangen glühten, während sie sich fragte, was dieser schräge Vogel sich wohl als Nächstes würde einfallen lassen. Als Adrian kurz darauf eintraf, brachen die vier zu der versprochenen Kneipentour auf. Auf dem Weg von Lokal zu Lokal erfuhr Alice, dass Teddy am Trinity College promovierte, seine Doktorarbeit in alter Geschichte schrieb und aus Stow on the Wold in Gloucestershire, unweit von Harrys Elternhaus, stammte. Seine größte Leidenschaft galt der Geschichte der Türkei und der alten Seidenstraße. Erstaunt stellte Alice fest, dass er ein angenehmer Gesprächspartner war. Seine ruhige Art empfand sie als anziehend, und er schien aufrichtig interessiert, als sie ihm ihre Arbeitsstelle in London schilderte. 

			»Also liebst du Tiere. Reitest du eigentlich?«, erkundigte sich Teddy, als sie aus dem vierten Pub kamen. Mittlerweile war es schon nach neun, und Alice fühlte sich ein wenig aufgekratzt, denn sie hatte inzwischen einige Radler getrunken, ohne etwas zu essen. Doch als er von Pferden sprach, wurde sie jäh in die Wirklichkeit zurückgeholt. Teddy bemerkte, dass Alice sich plötzlich in sich zurückzog, und wechselte rasch das Thema. Sie schlenderten über die großen leicht abschüssigen Wiesen, die hinter den Colleges verliefen und am Fluss endeten. Im sanften Abendlicht waren noch die Beete mit den bunten Frühlingsblumen zu erkennen. »Wir müssen unseren schlechten Einstand wieder gutmachen. Adrian, alter Freund, was hältst du davon, diese beiden Schönheiten zum Abendessen ins Tickell Arms in Whittlesford einzuladen?« 

			»Prima Idee, alter Junge«, erwiderte Adrian, nun eindeutig beschwipst. 

			»Dann wartet hier, während ich uns einen fahrbaren Untersatz besorge«, befahl Teddy und hastete die Straße entlang. 

			»Ist es weit?«, erkundigte sich Alice, dachte an die Fahrräder der Studenten, die in langen Reihen vor dem prachtvollen Torbogen zum King’s College standen, und fragte sich, ob sie noch nüchtern genug zum Radfahren war. Erleichtert atmete sie auf, als hinter ihnen eine Hupe ertönte und Teddy in einem leuchtend roten Austin-Healy-Sportwagen mit offenem Verdeck vorfuhr. 

			Er sprang hinaus und hielt Alice die Beifahrertür auf. »Steig ein. Whittlesford ist nur ein paar Kilometer von Cambridge entfernt. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es, bevor sie schließen.« Nachdem Harry und Adrian sich hinten auf den Notsitz gezwängt hatten, fuhren sie einen knappen Kilometer weiter, um Adrians grünen MGB zu holen. 

			»Probiert das Rindfleisch auf Burgunderart«, rief Adrian, als Harry wohlbehalten in seinem Auto saß und sich die vier in Kolonne auf den Weg gemacht hatten. Die Mädchen mussten ihre Haare festhalten, damit sie ihnen nicht in die Augen geweht wurden, während die Wagen dahinrasten. Das Tickell Arms erfüllte alle Erwartungen, und die beiden Paare saßen nach dem Essen gemütlich bei Kaffee und Pfefferminzplätzchen beisammen, bis sie die letzten Gäste im Restaurant waren. Schließlich brachen sie widerwillig auf und fuhren gemeinsam zurück nach Cambridge. Am Stadtrand angekommen, hupte Adrian, und Harry winkte. Dann beschleunigte das kleine grüne Auto, bog nach rechts ab und verschwand. Alice und Teddy blieben allein zurück. 

			»Es war ein wunderschöner Abend«, meinte Alice auf der Fahrt zu Harry und ihrer Unterkunft. 

			»Gut, dass du das nach so einem unglücklichen Auftakt noch sagen kannst«, antwortete Teddy und lächelte Alice zu. »Ich fand es auch wunderschön.« Alice seufzte, als der Wagen anhielt und Teddy ausstieg, um sie zur Tür zu begleiten. 

			»Es ist eine komische Vorstellung, dass all das in zwei Monaten nur noch ein Traum sein wird. Ich bin dann wieder am anderen Ende der Welt.« Sie blickte zu Teddy auf. 

			»Ich wünschte, wir hätten uns schon vor zwei Jahren kennen gelernt«, erwiderte Teddy. Dann beugte er sich vor und streifte ihre Wange mit seinen Lippen. Ein Schauder durchlief Alice, als sie sich plötzlich wieder unter dem alten Eukalyptusbaum sah und die Berührung von Roberts Lippen spürte. Sie unterdrückte die Tränen, die ihr plötzlich in die Augen schossen, und wich rasch zurück. 

			»Gute Nacht, Teddy«, sagte sie schüchtern und war froh, dass es so dunkel war. »Und noch einmal vielen Dank für den wundervollen Abend.« Als sie ins Haus ging, schalt sie sich, weil sie Robert immer noch liebte. Der Gedanke, dass sie vielleicht nie wieder einen anderen Mann würde lieben können, erfüllte sie mit Trauer. Und dennoch hatte sie Teddys Kuss genossen. Alice klammerte sich an diese Hoffnung. 

			Alice war kaum eine Woche zurück in London, als Teddy sie anrief und sie zum Maiball des Trinity College einlud. Sie sagte zu, nicht zuletzt dank des Drängens einer begeisterten Harry. »Wir gehen zusammen«, beschloss sie, und dann zogen die beiden Mädchen los zum Kleiderkaufen. 

			Die Maibälle der Colleges fanden jedes Jahr in den ersten beiden Juniwochen statt und waren in Cambridge ein gesellschaftliches Ereignis. Nach dem Druck der Abschlussexamen und den anstrengenden Ruderwettbewerben bedeuteten sie für viele die letzte Gelegenheit, sich noch einmal richtig auszutoben. Die Bälle dauerten die ganze Nacht und endeten erst bei Morgengrauen. Im Haupthof und auf dem gesamten Collegegelände wurden riesige Zelte und Tanzböden aus Holz aufgebaut. Bunte Lampions schmückten die makellosen Rasenflächen, und die beeindruckenden Collegegebäude aus dem sechzehnten Jahrhundert wurden von Scheinwerfern angestrahlt. In jedem Zelt spielten Orchester alle möglichen Musikrichtungen von Standard bis Rock’n’Roll. Die Damen trugen Abendkleider, die Herren Frack und Fliege. 

			Es war Tradition, vor dem Ball zum Essen auszugehen, und deshalb war Alice ein wenig beschwipst vom Champagner, als sie kurz vor zehn aus Teddys rotem Sportwagen stieg. Ihr schimmerndes türkisfarbenes Gewand schmeichelte ihrer Figur, und ihre Hände steckten in weichen cremefarbenen Glacéhandschuhen mit Perlenknöpfen an den Handgelenken. An ihren Ohrläppchen baumelten tropfenförmige Ohrringe aus Zuchtperlen, gefasst in achtzehnkarätiges Gold – ein Geschenk von Teddy – und gaben ihrer Aufmachung den letzten Schliff, als sie Arm in Arm auf dem Ball eintrafen. Die Sterne funkelten, und hin und wieder huschte ein Wölkchen über den Himmel. Nach seinem ersten Anruf hatte Teddy Alice einige Male in London besucht und sie in teure Restaurants und Nachtclubs geführt. Sie stellte fest, dass sie zu diesem komplizierten Mann, der einerseits sehr sanft und dann wieder so überdreht sein konnte, immer mehr Vertrauen fasste. 

			Der Maiball verging in einem Wirbel aus Romantik, Champagner und Lachen. Teddy und Alice tanzten in allen Zelten und schlenderten gemächlich über das ganze Gelände. Stolz stellte Teddy Alice seinen Freunden vor. 

			»Aber eigentlich möchte ich dich allein für mich haben«, meinte er und sah ihr in die Augen. Sie standen auf einem Nachbau der Seufzerbrücke. Die Trauerweiden am Ufer schimmerten silbern im Mondlicht. 

			Alice ahnte, dass sie sich in diesen Mann verlieben könnte, wenn sie es zuließ. Falls sie Robert nicht endlich vergaß, würde sie noch ihr ganzes Leben ruinieren. 

			»Storniere deinen Flug und heirate mich.« Verblüfft über seinen unerwarteten Antrag wich Alice zurück. »Känga«, flehte Teddy, griff nach ihrer behandschuhten Hand und zog sie an sich. »Du hast doch sicher bemerkt, dass ich mich in dich verliebt habe.« Alice sah den ernsten Ausdruck auf Teddys gütigem Gesicht und konnte nicht anders, als ihm über die Wange zu streichen. 

			»Auch wenn du mich jetzt noch nicht liebst, bin ich bereit, das Risiko einzugehen und abzuwarten, bis du es tust.« 

			»Oh, Teddy.« Das Schweigen zwischen ihnen konnte man mit Händen greifen. Die Gefühle, die Teddy in ihr weckte, waren nicht mit der herzzerreißenden, alles vereinnahmenden Liebe vergleichbar, die sie für Robert empfunden hatte. Doch sie waren da. Eine stetig wachsende Geborgenheit, eine angenehme und wohlige Sicherheit, die sich mit der Zeit vielleicht in Liebe verwandeln würde. 

			»Versprich mir, dass du wenigstens darüber nachdenkst, bevor du mir einen Korb gibst.« Teddys Stimme zitterte. Alice sah ihn sanft an. 

			»Ich verspreche es dir, Teddy«, flüsterte sie. Langsam beugte Teddy sich vor und küsste sie zart auf die Lippen. Diesmal machte sie sich nicht los, sondern erwiderte die Liebkosung. Schließlich gab Teddy sie frei, legte ihr den Arm um die Taille und räusperte sich. 

			»Ich muss etwas trinken. Komm, wir besorgen uns ein Glas Champagner und tanzen noch ein wenig, bevor die Sonne aufgeht.« Die Sterne verblassten bereits, und der Himmel im Osten erhellte sich. Als sie die Brücke verließen, erschien auf einmal ein Fotograf, der die Spannung zwischen ihnen ein wenig auflockerte. Auf dem Weg in die große Halle des Trinity College plauderten sie wieder angeregt miteinander. Obwohl sich im Saal viele Menschen befanden und das Orchester mit viel Schwung einen Walzer anstimmte, war die Tanzfläche leer. 

			»Worauf warten die denn alle?«, rief Teddy und bahnte für Alice einen Weg durch die Menge, während der Wiener Walzer erklang. »Weißt du, dass du die schönste Frau im Saal bist?«, sagte er, als er sie auf die Tanzfläche führte. Alice hörte nicht auf die Stimmen aus der Vergangenheit und ließ sich in seinen Armen treiben. Ihr Herz klopfte wie wild, und sie tanzten eine volle Runde durch den Raum, bis sich endlich andere Paare zu ihnen gesellten. Als sie nach draußen gingen, war es schon hell. 

			In der kühlen Morgenluft trafen sie sich mit Harry und Adrian und gingen zum traditionellen Maiball-Frühstück in den malerischen Green Man Pub in Granchester. Müde, aber überglücklich kehrte Alice mit Harry, beide noch im Abendkleid unter den warmen Jacken, im Zug zurück nach London. Als das Taxi sich durch den morgendlichen Londoner Berufsverkehr quälte, fragte sich Alice, was sie denn zu verlieren hatte, wenn sie diesen Mann heiratete. Wann würde sie endlich aufwachen? Ob es ihr nun gefiel oder nicht, Robert war mit Katie verheiratet. Die beiden hatten einen Sohn, und sicher war inzwischen schon das zweite Kind unterwegs. Zu Hause in Australien erwarteten sie nur Kummer und traurige Erinnerungen. Teddy hingegen war zärtlich und amüsant und hatte gesagt, er sei bereit zu warten, bis sie ihn lieben lernte. Was konnte sie mehr verlangen? Vielleicht würde es ihr mit der Zeit gelingen, Robert zu vergessen und mit diesem exzentrischen Engländer glücklich zu werden. Als sie in ihrer Londoner Wohnung einschlief, träumte sie von goldenen Sternen, die auf sie herabregneten und dass sie auf kilometerlangen Strängen der weichesten Wolle lag. Zwei Tage später rief sie Teddy an und sagte ihm, sie hätte ihren Flug nach Australien storniert. 

		

	


	
		
			Kapitel siebzehn 

			Begleitet von seinem Vater George, dem Vorarbeiter, Scheich Abdul Ahmed Saleem und dessen vierköpfigem Gefolge, eilte Robert McIain zu den Ställen. Der kleine Stewart thronte lachend auf den Schultern seines Vaters. Scheich Abdul Ahmed war am Morgen mit seinem Privatflugzeug eingetroffen, um die einhundert Merinowidder und Mutterschafe zu inspizieren, die er zu kaufen beabsichtigte. Katie hatte Robert angefleht, Stewart mitzunehmen, denn sie und Roberts Mutter mussten die vier vollkommen verschleierten Ehefrauen des Scheichs unterhalten, von denen keine auch nur ein Wort Englisch sprach. 

			»Diese Widder werden erstklassige Wolle für Sie produzieren, Sir«, erklärte Robert und führte den Scheich durch den Stall, wo eine Auswahl seiner besten Widder zur Besichtigung bereitstand. 

			»Wenn Sie die mit unseren Mutterschafen kreuzen, werden Sie sicher zufrieden sein«, fügte George hinzu und beobachtete mit Stolz, wie sein Sohn den Geschäftsabschluss tätigte. Robert hielt einen Widder, der gerade versuchte, ihm die Hose anzuknabbern, am Kopf fest und zeigte sein breites klares Gesicht, die wachen Augen und das weiche Maul, alles Hinweise auf die hochwertige Wolle. Als er sich die volle Aufmerksamkeit des Scheichs gesichert hatte, teilte er die Wolle, sodass unter dem Grau das Weiß zum Vorschein kam. Die gleichmäßigen Wellen der Strähnen waren so dicht, dass man, auch wenn man sie auseinander drückte, die Haut des Schafes kaum sehen konnte. 

			Der Geschäftsmann Scheich Abdul besaß unter anderem eine große Schaffarm im nördlichen Tafelland im Norden von Tamworth. Obwohl er einen zuverlässigen Geschäftsführer und viele Farmarbeiter beschäftigte, ließ er es sich nicht nehmen, einmal im Jahr Australien zu besuchen, um die Zuchtwidder und Mutterschafe aus Wangianna persönlich auszuwählen. Robert machte sich keine Sorgen um das Geschäft, denn der Scheich war schon seit drei Jahren Stammkunde. Allerdings hatte Robert zum ersten Mal selbst mit dem Araber zu tun, und er wollte sichergehen, dass Scheich Abdul wirklich die besten Zuchttiere erhielt, denn das Geschäft würde eine Stange Geld einbringen und möglicherweise zu lukrativen Folgeaufträgen führen. Robert machte Platz, damit die Araber die Schafe gründlich unter die Lupe nehmen konnten, und ließ Stewart auf seinen Schultern hüpfen. Als Stewart mit Roberts dichtem kastanienbraunem Haar herumzuspielen begann, zog dieser die winzigen Fingerchen seines Sohnes über seine Augen, und sie spielten eine Weile Kuckuck. Doch schließlich wurde Stewart quengelig. George, der Roberts Blick auffing, nickte ihm zu, und Robert ging mit seinem Sohn nach draußen. Es war ein langer anstrengender Tag gewesen, und er freute sich über die kurze Pause. 

			Während er zusah, wie der kleine Junge auf unsicheren Beinchen herumtrippelte, konnte er es kaum fassen, wie es möglich war, dass ein so winziger Mensch ihn derart glücklich machte. Inzwischen war Stewart fast achtzehn Monate alt und konnte seit drei Monaten laufen. Äußerlich war er nach Katie geraten und hatte hellblondes Haar und gelbe Katzenaugen, die staunend die Welt betrachteten und bis auf einige Lausbubenstreiche nichts Böses kannten. Wie sehr unterschied sich ihr unschuldiger und liebevoller Blick von dem tückischen und gerissenen Ausdruck, den Robert manchmal bei Katie bemerkte! Der kleine Junge und Wangianna waren sein Leben. Denn er mussste sich eingestehen, dass sich seine Ehe mit Katie zu einer Katastrophe entwickelt hatte. 

			Nach der Hochzeit hatten George und Elizabeth das Haus umgeräumt und den jungen Leuten den Ostflügel überlassen. So hatten sie ihr eigenes Reich und außerdem genug Platz für Stewart und sein Kindermädchen. Es bedeutete auch, dass sie ihre Mahlzeiten nicht unbedingt mit dem Rest der Familie einnehmen mussten, was sie jedoch meistens taten. Roberts Brüder Ian und Jordie wohnten noch bei den Eltern. Seine Schwester Sarah lebte während des Semesters in Sydney, wo sie am East Sydney Technical College ein Designstudium begonnen hatte. 

			Nach den Flitterwochen hatte es zwischen Robert und Katie eine kurze Zeit der Nähe gegeben. Aber Stewarts Geburt war sehr schwierig gewesen, und anschließend hatte Katie kein Interesse mehr an einer sexuellen Beziehung gehabt. Als Robert den Wunsch nach einem zweiten Kind geäußert hatte, hatte Katie einen Tobsuchtsanfall bekommen, ihn angeschrien und ihm vorgeworfen, er sei absolut gefühllos und ohne eine Spur von Verständnis. Robert hatte es nicht wieder versucht. Stattdessen war er einige Male mit ihr in Melbourne ins Theater gegangen und hatte ihr teuren Schmuck gekauft. Allerdings wusste er, dass er ihr nie das würde geben können, was sie sich wirklich wünschte, und das war seine Liebe. Stirnrunzelnd rieb Robert sich die Augen und betastete die Narbe neben seinem linken Auge. Die Wunde war nicht unerheblich gewesen und hatte einige Zeit gebraucht, um zu heilen. Doch sie gab seinem Gesicht etwas Verwegenes, auch wenn er sich inzwischen ganz und gar nicht mehr danach fühlte. Wie anders hätte sich sein Leben ohne Stewart entwickelt. Und dennoch musste man den kleinen Kerl einfach gern haben. 

			Ohne Stewart wäre er heute mit Alice verheiratet. Immer wieder versuchte Robert, diesen Gedanken zu verdrängen und Alice endlich zu vergessen. Doch die Erinnerung an den Duft ihres Haars, an ihre weiche Haut und an das glückliche Strahlen in ihren Augen, als er sie gebeten hatte, seine Frau zu werden, verfolgte ihn. Jeder Besuch beim Melonenfeld war eine Qual für ihn. An schlechten Tagen fuhr er häufig hinaus zur Windmühle, um den Schmerz in seinem Herzen noch einmal zu durchleben. Wenn er mit geschlossenen Augen dastand, glaubte er manchmal für einen Moment, Alice wieder in den Armen zu halten. Hin und wieder erwartete er fast, sie würde gleich hinter dem Eukalyptusbaum hervortreten, wo sie gelegen und sich geküsst hatten. Aber dann musste er wieder an ihren traurigen und verzweifelten Blick denken, als er ihr erzählt hatte, dass Katie schwanger war. Alice hatte ihm das Leben gerettet, und er liebte sie. Und trotzdem hatte er sie auf unverzeihliche Weise verletzt und sie für immer verloren. Er verstand, dass sie ihn hasste. Obwohl er sie immer noch so liebte wie damals, wusste er, dass er sie loslassen musste. Katie hatte er nie geliebt, aber sie war nun einmal seine Frau, und wegen seines Sohnes hatte er die Pflicht, ihre Ehe zu retten. Doch immer, wenn er sie in die Arme nahm, wurde er von schrecklichen Schuldgefühlen ergriffen. 

			»Daddy, Daddy, Pipi.« Stewart hielt sich den Bauch, zerrte verzweifelt am Hosenbein seines Vaters und holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Stewart, sein Liebling, sein wunderbarer Sohn. Seine Hoffnung für die Zukunft. Er lachte über das Herumgezappel des Kleinen und half ihm, sich hinter einem Busch zu erleichtern. Stewart war der Einzige, der Roberts Augen wirklich zum Leuchten brachte. 

			»Los, mein Sohn, wir sollten mal schauen, wie weit die anderen inzwischen gekommen sind«, sagte er, setzte ihn wieder auf die Schultern und kehrte mit ihm zurück in den Stall. Wie erwartet war Scheich Abdul begeistert, und auch sein Vater war mit der Auswahl der Widder einverstanden. Dann wandten sie sich den Mutterschafen zu, die zur Ansicht zusammengetrieben worden waren. 

			Anschließend gab es im Haus ein Mittagessen, und am frühen Nachmittag war der Handel komplett. Nachdem der Scheich mit George die Einzelheiten des Transports der Schafe ins nördliche Tafelland und einen Termin mit den Anwälten vereinbart hatte, stieg er mit seiner Begleitung vergnügt in sein Flugzeug und verließ Wangianna. 

			Beim Abendessen sprachen alle über den erfolgreichen Tag. George, der sich einige Gläser guten Rotwein und zwei Whisky genehmigt hatte, war sehr zufrieden mit Robert und lobte Katies Talente als Gastgeberin. 

			»Gar nicht so leicht, Leute zu unterhalten, mit denen man kein Wort wechseln kann. Wenn wir nächstens Gäste haben, muss Katie sie bewirten, findest du nicht, Liebling?«, meinte George, wobei sich der letzte Satz an Elizabeth wendete. Katies Augen leuchteten auf, als sie dieses unerwartete Lob hörte. Sie war sich sehr wichtig vorgekommen, weil sie diese bedeutenden Gäste hatte betreuen dürfen. Selbst ihre Schwiegermutter hatte sich erfreut über ihre Umgangsformen geäußert. 

			Elizabeth nickte und stand gähnend auf. »Ein bisschen Abwechslung wäre sicher gut für Katie«, erwiderte sie. »Es war wirklich ein sehr erfolgreicher Tag, aber jetzt bin ich müde. Lass uns zu Bett gehen, Liebling«, sagte sie zu George. »Gute Nacht, Kinder.« George leerte sein Whiskyglas und stand auf. Dann zogen sich die beiden zurück. Sobald seine Eltern den Raum verlassen hatten, hob Ian das Glas. »Auf die schönste Frau, die ich kenne. Katie McIain. Mit dir würde ich mich nächsten Monat gern auf dem Wohltätigkeitsball zeigen, Katie.« 

			Katie fühlte sich offensichtlich geschmeichelt und fing an, scherzhaft mit Iain zu flirten. 

			Robert war plötzlich unglaublich müde und ärgerte sich über das Verhalten seines Bruders. »Warum packst du nicht öfter mal mit an, anstatt hier den Playboy zu mimen?«, zischte er. 

			Ian warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wenn du nicht so ein Geizkragen wärst, würde ich es ja tun. Obwohl wir Schafe an arabische Könige verkaufen, wird uns die Bude bald über dem Kopf zusammenbrechen. Immer wieder biete ich dir an, die Unterkünfte für die Farmarbeiter zu renovieren, aber du gibst mir ja kein Geld für Holz.« Es wurmte Ian, dass Elizabeth in finanziellen Dingen stets Robert um Rat fragte. George, der eigentlich dafür verantwortlich gewesen wäre, allerdings wusste, dass er absolut nicht mit Geld umgehen konnte, hatte diesen Bereich gleich nach der Hochzeit Elizabeth übertragen. 

			»Er hat Recht, Bluey«, mischte sich Jordie, der Jüngste der drei Brüder, ein. »Jetzt reg dich nicht gleich auf und sieh die Dinge mit mehr Humor. Ian und Katie machen doch nur Witze.« 

			»Du weißt genau, dass Mum in Geldangelegenheiten das letzte Wort hat, also Schluss damit«, gab Robert ein wenig leiser zurück. »Und du halt dich da raus«, fauchte er Jordie an. 

			»Also glaubst du, dein wunderbarer, rücksichtsvoller und vernünftiger Mann lässt mich die dämliche Baracke bauen, Katie?«, neckte Ian. Robert, der befürchtete, dass sich das Gespräch zu einem ausgewachsenen Familienstreit entwickeln könnte, stand auf und wollte gehen. 

			»Du bist betrunken, Ian, und ich bin müde. Ich lege mich schlafen. Kommst du auch, Katie?«, fragte er in viel sagendem Ton. Katie verzog das Gesicht und tätschelte Ian den Arm. 

			»Ich bin gleich da. Kannst du nach Stewart sehen?« Robert nickte und verließ den Raum, während Ian noch eine Weinflasche öffnete. Als Katie eine Stunde später ins Schlafzimmer schlüpfte, fühlte sie sich ziemlich beschwipst. Robert, der sich immer noch über Ians Bemerkungen ärgerte, lag im Bett und ging die Buchführung der letzten sechs Monate durch. Er ließ die Akten sinken, als Katie hereinkam. 

			»Tut mir Leid, dass ich vorhin so brummig war. Es war ein langer Tag«, sagte er. 

			»Du warst nicht zufällig ein kleines bisschen eifersüchtig?«, spöttelte Katie, setzte sich auf ihn, sodass ihre Nase sein Kinn berührte, und klimperte mit den Wimpern. Ein sinnlicher Duft ging von ihr aus. Etwas regte sich in Robert, und er streckte die Hand aus, um ihre Wange zu berühren. 

			»Habe ich denn Grund dazu?«, erwiderte er schmunzelnd, fest entschlossen, seine Unfreundlichkeit von vorhin wieder gutzumachen. 

			»Vielleicht«, antwortete Katie und schlüpfte rasch aus ihrem Kleid. Darunter trug sie nur einen tief ausgeschnittenen Büstenhalter und ein knappes Höschen. »Ich würde mich geschmeichelt fühlen.« Dann presste sie sich an Robert. »Können wir es nicht noch einmal miteinander versuchen?« Robert war völlig überrascht und schlang zögernd die Arme um sie. 

			»Ich bin nicht zerbrechlich«, meinte Katie aufmunternd und wandte ihm das Gesicht zu. 

			Robert küsste sie auf die vollen, sinnlichen Lippen. Als sie seine Zärtlichkeiten erwiderte, ließ er die Lippen über ihre Wangen, ihren Nacken und ihr weiches Dekolleté gleiten. Katie öffnete ihren Büstenhalter und warf ihn auf den Boden. Voller Leidenschaft drehte Robert sie herum, umfasste nacheinander ihre üppigen Brüste und saugte an ihren Brustwarzen, bis sie vor Erregung aufschrie. Das Laken rutschte zu Boden, als er ihr das Spitzenhöschen abstreifte, und mit den Fingern die Feuchte zwischen ihren Beinen erkundete. Vielleicht hatte ihre Ehe ja noch eine Chance. Vielleicht konnten sie ja noch einmal von vorne anfangen. Vielleicht sollte er einfach nicht mehr darüber nachgrübeln, ob er sie liebte, sondern einfach nur ihren weichen, willigen Körper genießen. Dann würde alles wieder gut werden. Er musste seine Erregung unterdrücken, als er in sie eindrang. 

			»Ist es schön so?«, stöhnte er. Katie erschauderte wollüstig, als sie ihn in sich spürte. »Ich tue dir doch nicht weh?« 

			Katie seufzte leise auf und bäumte sich Robert entgegen, sodass er sich aus Angst, ihr Schmerzen zuzufügen, ein Stück zurückzog, was seine Erregung noch steigerte. »Nein, bleib. Ich will mehr. Ich will dich. Ich will dich«, schrie Katie in wilder Leidenschaft auf und grub ihre Fingernägel in seinen Rücken. Ungläubig stieß Robert einmal, zweimal, dreimal, tief in sie hinein. Wie lange würde er sich zurückhalten können, bis er kam? Er war ein Mann, und sie war seine Frau. Warum hatte er bis jetzt gar nicht wahrgenommen, was für einen verführerisch schönen Körper sie hatte? 

			»Ja, jetzt, Alice. Ich will dich jetzt!«, stieß er hervor. Die Worte hallten wie eine Totenglocke durch die Stille, die plötzlich entstand. Robert erstarrte, und Katie wurde stocksteif. Dann schrie sie verzweifelt auf und schob ihn aus Leibeskräften weg. Doch er war schneller als sie und hatte sich bereits von ihr zurückgezogen. Die Schwere seines Fehlers dröhnte ihm noch in den Ohren, als er sich ein Bettlaken umschlang und sich in einen Sessel sinken ließ. 

			»Katie, oh, Gott. Es tut mir Leid! Ich habe es nicht so gemeint. Ich wusste nicht, was ich da sage. Ich habe nicht an sie gedacht, sondern an dich.« Aber ihm war klar, dass alles Flehen vergeblich war. 

			»Wie kannst du es wagen! Du widerwärtiger, ekelhafter, verlogener Dreckskerl! Wie kannst du mit mir schlafen und dabei die ganze Zeit an sie denken?« Mit wutverzerrtem Gesicht holte Katie nach ihm aus, prügelte und schlug mit den Fäusten auf ihn ein, zerkratzte ihn mit ihren langen roten Nägeln und stieß dabei die abscheulichsten Verwünschungen aus. »Das tust du, seit wir verheiratet sind. Oh, glaubst du etwa, ich hätte es nicht gemerkt? Immer denkst du nur an sie, nie an mich. Du hast mich nie geliebt und mich dauernd nur angelogen.« Vor Hass versagte ihr die Stimme. »Immer Alice, Alice, Alice. Ich kann sie nicht ertragen! Sie hat unser Leben kaputtgemacht, und dabei ist sie nicht einmal hier!« Von wilden Schluchzern geschüttelt, kauerte sie auf dem Bett, wiegte sich hin und her und versuchte vergeblich, ihre Nacktheit mit einem Hemd zu bedecken. 

			Robert saß wie benommen und bedrückt da und wusste nicht, was er tun sollte. Nie würde er sich verzeihen, was soeben vorgefallen war. Und dabei war es ihm zum ersten Mal in seiner Ehe gelungen, Alice für einen Augenblick zu vergessen. Er rieb sich die blutige Stelle am Arm, wo einer von Katies Fingernägeln ihm die Haut aufgerissen hatte. Obwohl ihm klar war, dass es keinen Sinn mehr hatte, versuchte er es ein letztes Mal. 

			»Katie, ich habe an dich gedacht. Diesmal war es wirklich so. Ich schwöre.« In einer hilflosen Geste hob er die Arme. Katies Augen ähnelten stumpfen grauen Steinen. Ihre Ehe hatte keine Chance mehr. 

			»Warum wachst du nicht endlich auf? Du kannst sie nicht haben. Sie ist zwanzigtausend Kilometer entfernt und glücklich und heiratet bald irgendeinen Idioten. Sie liebt einen anderen.« Die letzten vier Wörter sprach Katie so deutlich aus, als rede sie mit einem Geistesschwachen. Bea hatte es ihr vor einer Woche erzählt, und sie hatte nur genüsslich auf den richtigen Moment gewartet, um es Robert unter die Nase zu reiben. Gleichzeitig jedoch konnte sie den Schmerz in seinen Augen nicht mit ansehen. Sie stand vom Bett auf und ging hinaus. 

			Die nächsten Wochen waren eine Qual für Robert. Obwohl er und Katie nach außen hin versuchten, sich normal zu verhalten, verbreiteten sie eine Spannung, die dem Rest der Familie nicht verborgen blieb. Während Katie sich mit Stewart beschäftigte, arbeitete Robert noch mehr als gewöhnlich und kam erst spätabends nach Hause. Bei den Mahlzeiten mit der Familie verlor er kaum ein Wort. Selbst Elizabeth konnte ihm nur einsilbige Antworten entlocken. Wenn sie allein waren, weigerte sich Katie mit ihm zu sprechen, und sie sah ihn nur an, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Nachts legte sie ein Kissen als Abtrennung zwischen sie ins Bett und wandte Robert den Rücken zu. Sie zog nur deshalb nicht aus dem gemeinsamen Schlafzimmer aus, weil sie noch nicht über ihre Zukunft entschieden hatte und deshalb nicht alle Brücken hinter sich abreißen wollte. 

			Robert hatte Mühe, sich auf die beiden Dinge zu konzentrieren, die ihm im Leben am meisten bedeuteten: Wangianna und Stewart, der auf keinen Fall unter der Krise leiden sollte. Schließlich konnte Robert nach wochenlangem Grübeln und Schweigen die Anspannung nicht mehr ertragen und sprach das Thema an, das er Stewart zuliebe eigentlich nie hatte erwähnen wollen. 

			»Möchtest du dich scheiden lassen?«, fragte er Katie von der anderen Seite des Schlafzimmers aus. 

			Katie begann zu zittern. Eine Scheidung kam für sie absolut nicht in Frage, denn wenn sie schon Roberts Liebe nicht haben konnte, wollte sie wenigstens Wangianna. Allerdings wusste sie sehr wohl, wie sie ihn unter Druck setzen konnte, und hätte am liebsten laut aufgelacht. Aber sie durfte jetzt keinen Fehler machen. Langsam und mit stumpfem Blick schüttelte sie den Kopf. 

			»Das geht nicht, Stewart«, stieß sie hervor. Mehr brauchte sie nicht zu sagen. 

			»Du hast Recht. Vielleicht könnten wir …«, stammelte Robert. 

			Katie unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Ich glaube, ich werde für ein paar Wochen nach Sydney fahren. Es heißt, dass man über alles irgendwann hinwegkommt, so lange man sich nur richtig Mühe gibt.« Sie lachte freudlos auf. »Wenn du nur versuchen könntest, mich ein bisschen zu lieben …« Tränen traten ihr in die Augen. Robert zögerte. Als er die Hand ausstreckte, lief sie zu ihm hinüber. 

			»Katie, meine arme, arme Katie. Wie kann ich das je wieder gutmachen?«, flüsterte Robert, die Lippen in ihr Haar gepresst. »Ich wollte dir nie wehtun.« 

			»Oh, aber ich will dir wehtun«, sagte Katie vor sich hin, als sie aus dem Fenster des Zuges nach Sydney blickte. »Ich will dir so richtig wehtun.« 

		

	


	
		
			Kapitel achtzehn 

			Regen prasselte gegen die Windschutzscheibe von Teddys kleinem Austin Healy, als er und Alice die schmale Landstraße entlangfuhren. Wie immer in seine Reithose, das offene Hemd und die grellfarbige Krawatte gekleidet, wollte Teddy mit Alice den Samstagsmarkt in Saffron Walden besuchen, einem hübschen kleinen Städtchen unweit von Cambridge. Da der Regen keine Anstalten machte nachzulassen, bog Teddy von der Straße ab, wo eine Durchfahrt zu einem Maisfeld führte. Im selben Moment erschien ein riesiger Heuwagen aus dem Dämmerlicht und verpasste ihnen im Vorbeifahren eine kräftige Dusche. 

			Seit Alice vor zwei Monaten beschlossen hatte, in England zu bleiben und Teddy zu heiraten, teilte sie ihre Zeit zwischen der Forschungsarbeit bei Professor Dixson, Teddy und Harry auf. Inzwischen hatte Teddy ihr bereits ein Dutzend Heiratsanträge gemacht, offenbar weil er befürchtete, sie könnte ihre Meinung doch noch ändern. Jedes Mal versicherte sie ihm lachend, es sei noch alles beim Alten, und neckte ihn, wenn er sich beschwerte, weil sie sich hin und wieder allein mit Harry traf. Allerdings wurden diese Verabredungen immer seltener, weil Harry die meisten Wochenenden auf dem Luftwaffenstützpunkt verbrachte, wo Roody stationiert war. Während Alice und Teddy lauschten, wie der Regen auf das Verdeck prasselte, waren die Fenster von ihrer Körperwärme und wegen des dampfigen und schwülen Augusttages bald beschlagen. 

			»Den Ausflug heute können wir vergessen. Der Markt wird ins Wasser fallen«, meinte Teddy, lehnte sich bequem zurück und spielte mit einer von Alices pechschwarzen Locken herum. Alice zuckte enttäuscht die Achseln. 

			»Wir könnten noch ein paar der kleinen Antiquitätengeschäfte abklappern«, schlug sie vor. 

			»Könnten wir. Es gibt aber auch andere Methoden, um sich zu amüsieren.« Alice errötete, als Teddy sich zu ihr hinüberbeugte und sie zärtlich auf die Lippen küsste. Langsam schlang sie die Arme um seinen Hals und erwiderte den Kuss. Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder trennten. 

			»Ich bete dich an, Alice«, seufzte Teddy. »Ich möchte dich mit niemandem mehr teilen. Immer wieder frage ich mich, wie ich zu dem Glück gekommen bin, dass du ja gesagt hast.« 

			»Ich liebe dich auch, Teddy.« Und das stimmte. Seit Alice sich entschieden hatte, ihn zu heiraten, stellte sie fest, dass sie ihn von Tag zu Tag mehr liebte. Es würde zwar nie die leidenschaftliche ausschließliche Liebe sein, die sie für Robert empfunden hatte, doch sie war glücklich mit Teddy. Sie liebte seine typisch englische Versponnenheit, seine Überdrehtheit und seine plötzlichen nachdenklichen Anwandlungen. Aber vor allem fühlte sie sich zum ersten Mal seit Bens Tod froh und geborgen. Der einzige Haken an der Sache war Teddys Einstellung zu ihrer Arbeit bei Professor Dixson, aber sie hatte ihm unmissverständlich klar gemacht, dass es daran nichts zu rütteln gab. 

			»Am liebsten würde ich gleich hier über dich herfallen …«, murmelte Teddy. Als seine Lippen ihr Ohr liebkosten, spürte er das vertraute Ziehen in seinen Lenden, wie immer, wenn er in ihrer Nähe war. Der Himmel wusste, warum er noch nicht mit ihr geschlafen hatte. Vielleicht wäre sie dann eher bereit gewesen, seinem Drängen nachzugeben. Allerdings hatte Alice etwas Unschuldiges an sich, eine Mauer, die er nicht zu durchbrechen wagte, um sie nicht doch noch vor der Hochzeit zu verlieren. »Ich will dir die Welt schenken, immer in deiner Nähe sein, dich achten für den Rest meines …« Alice fuhr ruckartig zurück. 

			»Was habe ich falsch gemacht?«, wunderte sich Teddy. 

			»Das darfst du nie wieder sagen«, befahl Alice und fügte, ein wenig versöhnlicher, hinzu: »Mir hat schon einmal jemand die Welt versprochen und mir dann alles genommen.« 

			»Du bist meine Welt«, erwiderte er leise. Er ließ Alice los, griff über sie hinweg und nahm ein kleines Samtschächtelchen, das auf dem Notsitz neben dem Picknickkorb lag. Alice schnappte nach Luft, als er es aufklappte und ein Ring mit gewaltigen Rubinen und Diamanten zum Vorschein kam. Sprachlos erlaubte sie Teddy, ihr das kostbare Schmuckstück an den dritten Finger der linken Hand zu stecken. 

			»Er ist wunderschön«, stieß sie hervor. »Viel zu schön.« 

			»Nicht zu schön für dich, meine liebe zukünftige Frau«, flüsterte Teddy. Als er sie in die Arme nahm und sie wieder küsste, lief Alice ein eigenartiger Schauder den Rücken hinunter. Aber sie beschloss, nicht darauf zu achten. 

			»Er hat meiner Urgroßmutter gehört«, erklärte Teddy mit zitternder Stimme. »An der Einfassung musste etwas repariert werden, sonst wäre ich noch an dem Tag, an dem du deinen Flug storniert hast, sofort nach London gekommen, um ihn dir zu geben.« Er zog Alice an sich und blickte ihr fast verzweifelt in die leuchtend blauen Augen. »Nur damit ich sicher sein kann, dass all das wirklich passiert und dass ich nicht träume, sag mir noch einmal, dass du mich liebst und mich heiraten willst.« 

			Alices Tonfall war zärtlich, als sie antwortete. »Edward Charles Dominic Turlington, ich liebe dich, und ich werde dich ganz bestimmt heiraten.« Teddy küsste sie noch länger und leidenschaftlicher, als er es bis jetzt gewagt hatte. Alice gab sich seinen Liebkosungen hin, sodass sich die wundervollen Gefühle, die er in ihr auslöste, in ihrem gesamten Körper ausbreiteten. Voller Glück, weil sie seine Zärtlichkeiten erwiderte, wusste Teddy, dass er nicht mehr lange würde an sich halten können. 

			»Wenn ich dich noch ein Mal küsse, bin ich für meine Handlungen nicht mehr verantwortlich«, meinte er bemüht lässig. Er spürte, dass er steinhart war. Ein Teil von Alice wäre bereit gewesen, ihm alles zu gestatten. Doch keiner von beiden machte Anstalten, einen Schritt weiterzugehen. Alice riss sich zusammen, setzte sich auf, strich die zerzausten Locken aus ihrer Stirn und genoss das neue Gefühl des großartigen Rings an ihrer Hand. 

			»Es hat aufgehört zu regnen«, sagte sie mit einem überraschten Blick aus dem Wagenfenster. Sie stieg aus, streckte sich gemächlich und sah sich um. Die Wolken hatten sich tatsächlich verzogen, und eine blässliche Sonne beschien die nasse und dampfende Landschaft. Teddy folgte ihr, schlang von hinten den Arm um sie und schwenkte eine Flasche Moët & Chandon unter ihrer Nase. 

			»Ich glaube, jetzt sollten wir feiern, meine liebe Känga.« 

			»Eine Spitzenidee«, erwiderte Alice keck, streckte die linke Hand aus und beobachtete ehrfürchtig, wie das Sonnenlicht von den Diamanten abgestrahlt wurde und sich im Rubin fing. Vielleicht war es ja doch möglich, glücklich zu sein. 

			Alices und Teddys Hochzeit sollte am 21. September 1963 in der kleinen Dorfkirche in Stow on the Wold stattfinden. Lord Turlington, Teddys Vater, bezeichnete es als kleine Familienfeier mit zweihundert Gästen. Teddys Mutter Georgina, eine freundliche, unkomplizierte und burschikose Frau, hatte Alice mit offenen Armen aufgenommen, voller Freude, dass ihr Sohn endlich eine Gefährtin gefunden hatte, selbst wenn diese Australierin war. Sein Bruder und seine Schwester, beide älter als Teddy, verheiratet und Eltern von kleinen Kindern, waren ebenfalls sehr nett zu ihr gewesen. Alice war froh, dass Tante Bea trotz ihrer Enttäuschung darüber, dass sie nun nicht nach Australien zurückkehren würde, sich über ihr Glück freute. Als sie zur Hochzeit eintraf, registrierte sie ehrfürchtig, obwohl von Alices Briefen vorgewarnt, das beeindruckende Anwesen und den Reichtum der Turlingtons. 

			»Bist du sicher, dass das etwas für dich ist, Liebes?«, fragte sie Alice, als sie miteinander allein waren. 

			»Warum?«, gab Alice, ein wenig zu barsch, zurück. Doch schon im nächsten Moment bereute sie ihre Antwort. »Tut mir Leid, Tante Bea, ich bin einfach nur so nervös wegen der Hochzeit.« Sie fingerte an ihrem riesigen Verlobungsring herum. »Harry war ein echter Schatz, und Lady Turlington hat darauf bestanden, alles zu bezahlen, bis auf das Kleid natürlich.« Mit liebevollem Blick fuhr sie fort. »Vielen Dank an dich und an Onkel Ray. Mein Kleid ist so schön und bedeutet mir so viel, weil es von euch ist.« 

			»Wir hätten ja gern einen größeren Teil der Kosten übernommen, aber Lady Turlington hat es abgelehnt, und ich wollte mich nicht mit ihr streiten. Sie ist sehr großzügig. Ich wollte nur sichergehen, dass du wirklich glücklich bist.« 

			»Das bin ich, Tante Bea. Ich bin nur ein bisschen müde.« 

			Allerdings war Tante Bea nicht ganz überzeugt. Ihr fehlte das vergnügte Funkeln in Alices Augen. Doch das war nach Bens Tod vielleicht für immer verschwunden. Achselzuckend schlüpfte sie in ihre Jacke. Sie musste loslassen und dem Mädchen erlauben, seine eigenen Entscheidungen zu treffen. Es war albern, in Panik zu geraten, denn schließlich lebte Alice nun schon seit zwei Jahren hier, während sie nur einen zweiwöchigen Besuch geplant hatte. Sie wünschte nur, sie hätte sich nicht so fehl am Platz gefühlt. 

			Sie stand auf. »Und jetzt kaufen wir dir ein hübsches Möbelstück als Hochzeitsgeschenk«, verkündete sie. »Ich musste deinem Onkel Ray versprechen, etwas wirklich Besonderes für euch zu besorgen. Ihr sollt euch an euren Hochzeitstag als den schönsten Tag in eurem Leben erinnern.« 

			»Ich freue mich so, dass du hier bist, Tante Bea«, sagte Alice und umarmte ihre Tante. »Es wird der Anfang vom wunderbarsten Teil meines Lebens. Ich weiß, dass du Teddy ein wenig überspannt findest und dass alles hier ganz anders ist als zu Hause. Aber er ist sehr zärtlich. Ich liebe ihn.« 

			»Das ist das Einzige, was zählt.« 

			»Tante Bea denkt, ich heirate Teddy nur aus finanziellen Gründen«, vertraute Alice zwei Tage vor der Hochzeit Harry an. – »Und tust du das?« 

			»Natürlich nicht!«, empörte sich Alice. »Ich frage mich nur, ob ich mich ihm gegenüber fair verhalte.« 

			Harriet wusste, was sie damit meinte. »Pass auf, Engelchen, du musst die Vergangenheit hinter dir lassen. Entweder heiratest du Teddy und führst ein wunderschönes Leben – er hat jede Menge Geld und wird mit dir um die ganze Welt reisen –, oder du versauerst als alte Jungfer, weil deine Cousine dir den einzigen Mann weggeschnappt hat, den du je wirst lieben können.« 

			Schonungslos fuhr sie fort. 

			»Das ist doch alles Schwachsinn. Zu einem Durcheinander, wie die beiden es veranstaltet haben, gehören immer zwei. Dein Robert kann also nicht ganz unschuldig sein.« Sie schenkte ihr einen großen rosafarbenen Gin ein. »Und sorge dafür, dass Lady T. möglichst bald ein Enkelkind kriegt. Sie wird im siebten Himmel schweben, und du hast dann keine Zeit mehr, um dir das Hirn zu zermartern«. 

			»Du hast absolut Recht«, stimmte Alice zu und trank einen kräftigen Schluck. »Du bist so eine tolle Freundin, Harry. Ich habe nur Angst, dass ich einen Fehler mache, wenn ich einen Engländer heirate.« Leise fügte sie hinzu: »Was ist mit meinem Traum, Harry? Teddy wäre nie einverstanden, in Australien zu leben. Er glaubt, dort gäbe es nur Kängurus und Sträflinge.« 

			»Ach, herrje! Man sollte Bräute bis nach der Trauung unter Vollnarkose legen«, neckte Harry und rang in gespieltem Entsetzen die Hände. »Gib ihm Zeit, Känga. Gib ihnen allen Zeit. Zuerst mal musst du unter die Haube, und dann kannst du ihm ja immer noch von deinen Schafen erzählen. Du erkennst schon, wenn es so weit ist. Er frisst dir doch jetzt bereits aus der Hand.« Als Alice ihr Glas geleert hatte, fühlte sie sich viel besser. 

			Am folgenden Samstag, in der winzigen, überfüllten und mit Blumen geschmückten Dorfkirche, waren alle Sorgen vergessen. Eine strahlende Alice schwebte am Arm von Adrian Slade, der sich erboten hatte, sie zum Altar zu führen, den Mittelgang entlang. Sie hatte in den letzten Wochen abgenommen, und das schimmernde weiße Satinkleid mit der langen fließenden Schleppe schmiegte sich an ihren Körper und betonte ihre schlanke Figur. Draußen hatte sich die Natur zur Feier des Tages in herbstliche Pracht gehüllt. Nach der Trauung fühlte sich Alice ruhig und zufrieden, als sie, eine Hand sicher auf Teddys Arm und einen riesigen Strauß aus Orangenblüten und winzigen Moosröschen in der anderen, zu den Gästen hinüberging. Der Spitzenschleier mit dem wellenförmigen Saum war über ihrem üppigen schwarzen Haar, das zum ersten Mal im Leben gezähmt worden war, zurückgeschlagen, und gab ein strahlendes Lächeln frei. Teddy hatte sich zu seinem grauen Morgenanzug für eine grellrote Krawatte entschieden. Seine linke Hand ruhte auf Alices Fingern, und er ließ sich, ganz Brite, die Freude nicht anmerken, die ihn zu überwältigen drohte. Harry und die beiden Brautjungfern, alle in orangefarbene Rohseide gewandet, folgten ihnen. Tante Bea wischte sich verstohlen die stolzen Tränen weg, und Lady Turlington weinte. Sie hielt Alice zwar für ein reizendes kleines Ding und wurde auf Hochzeiten grundsätzlich sentimental, aber es wäre ihr insgeheim dennoch lieber gewesen, wenn Teddy die Tochter einer ihrer Freundinnen geheiratet hätte. Allerdings hätte es sich nicht gehört, das zuzugeben, und sie hatte deshalb auch nicht die Absicht, es zu tun. 

			Für die Hochzeit ihres jüngsten Sohnes hatten die Turlingtons keine Kosten gescheut. Lord Turlington ließ eigens zu dieser Gelegenheit einige Kisten seines besten Champagners auffahren, und das perlende Getränk floss auf dem Empfang, der auf dem luxuriösen Familiensitz stattfand, in Strömen. Kurz vor vier verschwanden Alice und Teddy, um sich ihrer Hochzeitskleider zu entledigen. Die Gäste, die das Signal für die bevorstehende Abreise von Braut und Bräutigam bemerkt hatten, gingen hinaus auf den Rasen vor dem Haus und jubelten Alice zu, als sie, hinreißend in einem auffälligen smaragdgrünen Seidenkostüm, wieder erschien. Teddy erwartete sie bereits und trug wieder seine Reithose, eine unbeschreiblich grellfarbige Wildlederweste und Krawatte und eine gewaltige cremefarbene Dahlie im Knopfloch. Alice griff nach seiner ausgestreckten Hand. Mit der anderen hielt sie ihren breitkrempigen Hut fest, den ihr ein plötzlicher Windstoß vom Kopf zu wehen drohte. Dann liefen Braut und Bräutigam zwischen den Gästen hindurch, die sich in zwei Reihen aufgestellt hatten und das Paar mit Konfetti und Reis bewarfen. Alice blieb kurz stehen und schleuderte ihren Brautstrauß in die Menge, wo Harry ihn zu ihrer Freude auffing. Dann gestattete Alice ihrem Mann zur Begeisterung der Gäste und der Fotografen einen Kuss, und zu guter Letzt stiegen sie in den roten Austin Healey, der mit Rasierschaum, Luftballons, alten Stiefeln, Konservendosen und einem riesigen Schild »Frisch verheiratet« geschmückt war. Mit einem fröhlichen Winken brausten sie davon. 

			Sobald sie außer Sichtweite der Hochzeitsgäste waren, stoppte Teddy den Wagen am Straßenrand. Nachdem er sich einen Teil des Konfettis von der Hose geklopft hatte, nahm er Alice sanft den Hut ab, beseitigte das Konfetti, das sich in der Krempe gesammelt hatte, und entfernte die Haarnadeln, sodass ihr das Haar offen über die Schultern fiel. Er zog sie an sich und blickte ihr in die Augen, die vor Glück und vom Champagner verschleiert waren. 

			»Alice, meine liebe Frau. Heute bin ich der glücklichste Mann auf der Welt.« Dann küsste er sie ausgedehnt und leidenschaftlich. Alice sank ihm in die Arme. Nach einer langen Zeit trennten sie sich. Mit einem Blick zum sich bewölkenden Himmel meinte Teddy: »Sollen wir es riskieren und das Verdeck offen lassen? Unser Hotel ist nur eine halbe Stunde entfernt.« Alice nickte und streichelte Teddys Wange. »Wenn du das noch mal machst, kommen wir erst morgen Früh an.« 

			Alice errötete. Sie griff in eine ihrer Taschen, holte einen zitronengelben Chiffonschal, ein Geschenk von Teddys Schwester, hervor, schlang ihn sich ums Haar und band es im Nacken fest, sodass die Enden beim Weiterfahren hinter ihr herwehten. 

			Es dämmerte schon, als Teddy in die Einfahrt des zum Hotel umgebauten beeindruckenden Landhauses aus dem sechzehnten Jahrhundert einbog. Sie holperten die lange Auffahrt entlang und stoppten schließlich vor der mit prachtvollen Schnitzereien geschmückten Holztür. Sofort kamen der Wirt und seine Frau, Freunde von Teddy, heraus, um sie zu begrüßen. Alle fielen sich lachend und unter Glückwünschen um den Hals, und Alice und Teddy wurden noch einmal mit Konfetti beworfen. Das Abendessen, begleitet von noch mehr Champagner, ging auf Kosten des Hauses, und anschließend trug Teddy seine Braut die breite polierte Treppe hinauf und über die Schwelle der Hochzeitssuite. Alice strahlte vor Begeisterung, als sie sah, wo sie ihre erste gemeinsame Nacht verbringen würden. 

			Die Hochzeitssuite war in einem elizabethanischen Flügel des Hauses untergebracht, von dem aus man Aussicht auf üppig grüne Wiesen und einen See hatte. Sie verfügte außerdem über ein angrenzendes Wohnzimmer und ein Bad am Ende eines langen Flurs. In der Mitte des riesigen Schlafzimmers stand ein gewaltiges Himmelbett, dessen schwere maulbeerfarbene und goldene Brokatvorhänge von dicken Kordeln mit goldenen Fransen zurückgehalten wurden. Dazu passende Gardinen schmückten die Fenster und sperrten nachts neugierige Blicke aus. Vasen voller Blumen verbreiteten einen betörenden Duft, und ein Eiskübel mit einer weiteren Flasche teuren Champagners stand neben einem Tisch, auf dem zwei Sektflöten und eine rote und eine weiße Rose auf einem Silbertablett prangten. Das Bett war einladend aufgedeckt. Die Kissenbezüge aus weißem besticktem Leinen hoben sich von den pflaumenblauen, mit Satin eingefassten Decken ab. Alices rosafarbenes Satinnachthemd war auf dem Bett ausgebreitet, der passende Morgenmantel hing daneben über einem Stuhl. 

			»Tja, Mrs. Edward Turlington, bist du zufrieden?«, fragte Teddy, stellte sie wieder auf die Füße und nahm die Champagnerflasche aus dem Eiskübel. Nachdem er sorgfältig den Korken entfernt hatte und eine dünne weiße Dampfwolke hatte entweichen lassen, füllte er beide Gläser. 

			»Teddy, es ist wunderschön.« Alice wurde von Scheu ergriffen, denn diese luxuriöse Umgebung machte ihr erneut bewusst, wie unerfahren sie noch war. Sie ging zum Stuhl hinüber, griff nach dem rosafarbenen Morgenmantel und wandte sich zur Tür. Sanft nahm Teddy ihr das Kleidungsstück ab und ließ es zu Boden fallen. 

			»Den brauchst du nicht, mein Liebling.« 

			Alice blieb stehen, unsicher, wie sie sich jetzt verhalten sollte. Zu ihrem Schrecken erkannte sie, dass sie sich in Roberts Gegenwart diese Frage gar nicht gestellt hätte. Es war alles so anders, als sie es sich ausgemalt hatte. Sanft zog Teddy sie in die Arme und küsste sie. Doch sie konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen durch die langen, samtigen Wimpern quollen und ihr die Wangen hinabliefen. Teddy hielt erstaunt inne. Ihre Zartheit erregte ihn noch mehr. 

			»Weine nicht, mein Liebling. Ich verspreche dir, dass ich vorsichtig sein werde«, flüsterte er und küsste ihre tränennassen Wangen. Er spürte, wie sie unter seiner Berührung erbebte wie ein wunderschöner gefangener Schmetterling, und sein Herz klopfte. Er wollte sie in seine Liebe einhüllen. 

			Teddy wusste, dass er ein guter Liebhaber war. Doch trotz seiner Erfahrung zitterten ihm die Finger, als er Alices Jacke und ihre Bluse öffnete und sie ihr abstreifte, sodass die cremeweiße Haut ihrer Schultern bloßlag. Seit er Alice zum ersten Mal begegnet war, hatte er sich nach diesem Moment gesehnt. Doch nun, da der Augenblick gekommen war, verließ ihn sein übliches Selbstbewusstsein. Ihr Aussehen, ihre Hilflosigkeit, ihr Duft, der Schwung ihrer Hüften, ihre Brustwarzen, die sich verführerisch durch den seidenen Unterrock abzeichneten, versetzten ihn in eine Raserei, wie er sie nie zuvor erlebt hatte. Er wusste, dass er sich nicht ewig würde beherrschen können, begehrte sie so verzweifelt und wollte dennoch, dass diese Erfahrung einzigartig für sie beide sein würde. Und deshalb tat er genau das Falsche und überstürzte die Dinge. Er schaltete die Lichter aus, sodass nur noch eine gedämpfte Lampe den Raum beleuchtete, nahm sie in die Arme und trug sie zum Bett. 

			»Oh, Alice, ich liebe dich so sehr. Ich will dich«, murmelte er. Alice spürte, wie sein Körper erbebte, als er sie auf das Bett legte, ihr den Unterrock über den Kopf zog, ihn beiseite warf und den Finger über ihre festen jungen Brüste gleiten ließ. 

			»Weißt du, dass du einen Mann vor Verlangen um den Verstand bringen kannst?« Seine Worte waren wie ein Messerstich. Ihre Tränen versiegten, und sie versuchte, nicht auf die Stimme der Vergangenheit zu hören, als sie rasch die Arme um ihn schlang und ihn mit einer Leidenschaft auf den Mund küsste, die ihn überraschte. 

			»Hoppla, was ist denn mit meinem schüchternen Mädchen los?«, fragte er atemlos. 

			»Ich liebe dich, Teddy«, stieß Alice fest entschlossen hervor. »Und wir werden eine wundervolle Ehe führen.« 

			»Dagegen habe ich nichts einzuwenden«, erwiderte Teddy lachend und knabberte an ihrer nackten Schulter, während sie ihm half, ihren Büstenhalter zu öffnen. Dann legte sie sich, nackt bis auf das Stückchen Seide, das als Höschen durchging, aufs Bett. »Oh, Gott, du bist so schön«, flüsterte Teddy, als sie ihn an sich zog. Nachdem er aus Hemd und Hose geschlüpft war, streckte er sich neben ihr aus und spürte, wie er eine Erektion bekam. »Oh, Alice, du bist so wunderbar«, sagte er und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. 

			Ihr plötzlicher Wandel von der scheuen Jungfrau zur leidenschaftlichen Liebhaberin half ihm, seine Schüchternheit zu überwinden. Es kostete ihn unglaubliche Mühe, sich zu beherrschen, als er die Finger zwischen ihren warmen und wohlgerundeten Brüsten hindurchgleiten ließ, sie umfasste und spürte, wie sich ihre Brustwarzen verhärteten. Von einem Ansturm bislang unbekannter Gefühle ergriffen, packte Alice seinen Hals und zog seinen Kopf zu sich hinunter. Das Herz klopfte ihr bis zum Halse, als sie seinen nackten Körper an ihrem spürte. Ihre Unbekümmertheit schürte seine Begierde noch mehr. Ergriffen von Verlangen, bemerkte er kaum, wie sie ihm mit den Fingern ins dichte Haar fuhr, und er hörte auch nicht ihr leises Stöhnen, als er der Versuchung nicht länger widerstehen konnte und ihre Feuchte zwischen dem dunklen Schamhaar ertastete. 

			»Ach, meine Geliebte!«, flüsterte er heiser. Der Gedanke, sie sanft in die Kunst der Liebe einzuführen, war vergessen, als er sich auf sie legte und in ihren samtweichen Falten versank. »Alice, ich kann nicht mehr warten. Ich verspreche dir, dass ich vorsichtig sein werde«, stöhnte er, als er spürte, wie sie bei seinem Eindringen zusammenzuckte. Seine Worte zerstreuten ihre Befürchtungen. Kurz hielt er inne, als er den erwarteten Widerstand spürte, doch Alice bäumte sich ihm entgegen, feuerte ihn an und gab sich ihm ganz und gar hin, als er in sie hineinstieß. Während seine Leidenschaft weiter wuchs, spürte er, wie sie sich bewegte. Da war es um ihn geschehen. Der letzte Rest Selbstbeherrschung war dahin, als er sich blindlings in eine Welt der Sinnlichkeit fallen ließ und in ihrem Körper versank. Noch ehe sie Gelegenheit hatte, in Erregung zu geraten, war es auch schon vorbei, und er lag keuchend auf ihr. Sie spürte das Klopfen seines Herzens. Und obwohl ihr klar war, dass er gerade etwas Wichtiges und Bedeutsames erlebt hatte, war sie leicht verärgert und fühlte sich im Stich gelassen. Sie streichelte sein Haar und küsste ihn sanft. »Ich bin zu schwer für dich«, sagte er und rollte sich von ihr hinunter. 

			»Nein, bist du nicht«, murmelte Alice und fuhr ihm mit dem Finger über die schweißnasse Brust. Kurz blieb Teddy reglos liegen. Dann drehte er sich, den Ellenbogen angewinkelt und den Kopf in die Hand gestützt, zu ihr um. 

			»Jetzt habe ich es vermasselt. Bei keiner anderen Frau habe ich so rasch die Beherrschung verloren. Aber ich verspreche dir, dass es beim nächsten Mal besser klappt.« Alice küsste ihn liebevoll. Als er ihr mit dem Finger sanft über die Wange und dann über den ganzen Körper glitt, bekam sie eine Gänsehaut. Er stand auf, um die noch unberührten Champagnergläser zu holen. 

			»Du bist die wundervollste Frau der Welt«, verkündete er, reichte ihr ein Glas und leerte das seine mit einem Schluck. 

			Alice beobachtete ihn über den Rand ihres Glases hinweg. Alles in ihr vibrierte, als er das Licht löschte und die Vorhänge zurückzog, sodass das Mondlicht durch die Fenster hereinströmte. Widerstandslos ließ sie sich das Glas abnehmen, bevor er sich wieder neben sie legte und die Arme um sie schlang. Doch Alice gab sich nicht mehr damit zufrieden, still dazuliegen. Teddy hatte ihr die Anfänge der Liebe gezeigt, aber in ihrer Unschuld verstand sie nicht, warum sie sich plötzlich so unruhig fühlte. Sie setzte sich auf, zog ihm das Laken weg, hüllte sich hinein und kitzelte ihn mit ihrem pechschwarzen Haar an der Brust, um ihre Gereiztheit zu verbergen. Er lachte über ihr Herumgealber und erlag dann wieder ihrem Zauber. 

			Diesmal konnte sich Teddy lange genug beherrschen, um sie zu erregen, und als er in sie eindrang, bewegten sich ihre Körper in einem immer leidenschaftlicheren Rhythmus. Die Zeit schien für Alice stillzustehen, als sie von einem Ansturm von Gefühlen überwältigt wurde, wie sie sie nie zuvor erlebt hatte. Danach lagen sie ruhig und entspannt da, Mann und Frau, vereint durch ein Band, das für sie beide völlig neu und unbeschreiblich kostbar war. 

			Alice schwelgte in diesem Gefühl und bemerkte schließlich, dass Teddy, halb auf ihr liegend, eingeschlafen war. Sie starrte in die Dunkelheit, eine Hand ruhte leicht auf seiner Schulter, und sie spürte, wie sein Körper sich beim Atmen bewegte. Alice wusste, dass sie keinen Schlaf finden würde. Teddy liebte sie und bei ihm zu liegen hatte etwas in ihr angerührt. Und dennoch hatte es sie nicht so erfüllt wie der Geruch von Roberts feuchtem Haar an ihrem Mund oder die Berührung seiner Finger, als sie zusammen im Kanal herumgetollt waren. Obwohl sie an jenem verhängnisvollen Tag nicht bis zum Letzten gegangen waren, glaubte Alice, dass sie sich ihm hingegeben hätte. Vorsichtig drehte sie sich um und starrte hinaus in die Wolken, die über den Mond glitten. Sie war mit Teddy verheiratet und musste diese Gefühle für immer vergessen. Wie sonst sollte ihre Ehe eine Chance haben? Das leise Rauschen der Blätter vor ihrem Schlafzimmerfenster war das Letzte, was sie hörte, bevor sie einschlief. 

			Die Hochzeitsreise dauerte zwei wundervolle Wochen. Teddy überraschte Alice mit einer Fahrt zuerst nach Südfrankreich und anschließend nach Spanien, wo sie in der Luxusvilla von Graf Pablo und Gräfin Catalina Brandini in den Hügeln unweit von Barcelona wohnten. Sie tranken spanischen heißen Kakao, tunkten Churros hinein – langes, dünnes, frittiertes Schmalzgebäck, mit dem man die Schokolade so gut aus der Tasse bekam wie mit einem Löffel –, unternahmen Ausflüge in die frische klare Bergluft und bewunderten die Pferde in den Ställen der Brandinis. 

			Als Alice eines Morgens aufwachte, schlenderte sie zum Fenster, schaute hinunter und sah, wie Teddy in dem streng gestalteten Rosengarten mit Gräfin Catalina plauderte, während diese die hübschesten Blüten abpflückte. Bei dem Gedanken, dass sie einen so sanften Mann gefunden hatte, der sie liebte und so wenig dafür verlangte, spielte ein Lächeln um Alices Lippen. Teddy, der ihren Blick spürte, drehte sich um und winkte ihr zu. Alice winkte zurück, beobachtete die beiden noch eine Weile und ging dann, um sich anzuziehen. Wenn sie jedoch das Gespräch hätte mithören können, sie wäre längst nicht so glücklich gewesen. 

			»Du weißt, dass sich meine Gefühle für dich nicht geändert haben«, sagte Teddy, ohne die Gräfin anzusehen. »Wir müssen die Sache nur für eine Weile ruhen lassen. Aber wenn du wieder in London bist, werden wir einen Weg finden, um unsere …« Er zögerte. »Unsere Freundschaft wieder zu beleben.« Die Gräfin nickte und pflückte eine weitere tiefrote und betörend duftende Blüte, die sich gerade geöffnet hatte. Vorsichtig kürzte sie den Stiel und steckte sie Teddy ins Knopfloch. 

			»Du weißt, dass ich dir und Alice alles Glück der Welt wünsche«, meinte sie in akzentfreiem Englisch, und ihre warme Hand ruhte kurz auf seiner Brust. »Aber ich glaube nicht, dass ich bis London warten möchte.« Mit einem tiefen Seufzer schürzte sie verführerisch die Lippen. In ihren schwarzen Augen, die aus einem glatten olivfarbenen Gesicht leuchteten, funkelte Begierde. 

			»Das wirst du aber müssen, mein kleines Vögelchen. Ich bin jetzt nämlich ein verheirateter Mann«, erwiderte Teddy mit schalkhaftem Blick. Er betete Alice an und hatte nicht vor, seine Ehe zu gefährden. Dennoch fragte er sich auf dem Rückweg zum Haus, warum ihn die Ehefrauen anderer Männer so magisch anzogen. 

			»Wenn du mich zu lange warten lässt, könnte dein Vögelchen ausgeflogen sein«, entgegnete die Gräfin und liebkoste ihn mit Blicken. Dann reichte sie ihm den Korb voller Rosen. »Die sind für deine Alice.« 

		

	


	
		
			Kapitel neunzehn 

			Erst nach einem halben Jahr Ehe bemerkte Alice allmählich, dass Teddy sich veränderte. Inzwischen gehörte er dem Lehrkörper seines Instituts an, und sie wusste, dass er deswegen ein wenig nervös war. Doch es steckte offenbar mehr dahinter, denn sie stritten sich wegen jeder Kleinigkeit. 

			Nach den Flitterwochen kauften sie ein reizendes halb aus Holz bestehendes und mit Stroh gedecktes Häuschen namens Mill House, nur wenige Autominuten von Cambridge entfernt. Der Garten war verwildert, das Bächlein, das eigentlich fröhlich hätte plätschern sollen, war von Unkraut überwuchert, und die Tore des kleinen Stauwehrs waren verrostet und defekt. Doch Alice liebte das Haus, obwohl es bedeutete, dass sie jeden Tag zur Arbeit nach London fahren musste. 

			Sie und Teddy hatten sich geeinigt, dass sie ihre Stelle bei Professor Dixson behalten würde, doch Alice wusste, dass ihr Mann eigentlich dagegen war. Deshalb gab sie sich besondere Mühe, für ihn da zu sein, und schleppte sich oft völlig erschöpft direkt vom Bahnhof zu den gesellschaftlichen Anlässen, die mit seinem Posten an der Universität einhergingen, auch wenn die Belastung immer mehr an ihren Kräften zehrte. Allerdings bestand das hauptsächliche Problem nicht darin, sondern in Teddys Stimmungsschwankungen. Im einen Augenblick war er eifersüchtig und besitzergreifend, im nächsten nahm er ihre Existenz kaum zur Kenntnis, nur um sich dann wieder in einen aufmerksamen und leidenschaftlichen Liebhaber zu verwandeln. Die Ungewissheit, in welcher Laune sie ihren Mann antreffen würde, machte Alice reizbar und nervös. Die Bombe platzte, als sie sich eines frühen Samstagmorgens fertig machte, um den Zug zur Arbeit noch rechtzeitig zu erwischen. 

			»Wie stellst du dir unsere Ehe vor, wenn du sechs oder manchmal sogar sieben Tage pro Woche in London verbringst? Was, glaubst du, werden die anderen Dozenten und ihre Ehefrauen davon halten, dass ich dich bei jeder Einladung entschuldigen muss?« Gähnend setzte er sich im Bett auf und kratzte sich mürrisch am Kopf. Alice fand, dass er so niedlich aussah wie ein zerzauster Welpe. 

			»Es ist erst der zweite Samstag in den letzten drei Monaten«, protestierte sie und wollte ihn küssen. Doch er schob sie weg. 

			»Ich meine es ernst. Ist dir denn so langweilig, dass du ständig deinem tollen Professor und seinen verdammten Experimenten hinterherlaufen musst? Was ist mit unserem Haus? Oder damit, dass du mir bei meinen Forschungsarbeiten hilfst? Ich kann das doch nicht alles allein machen. Und wie soll ich Gäste bewirten, wie es von einem Dozenten am Trinity College erwartet wird, wenn du nie da bist?« 

			»Moment mal, jetzt wirst du aber unfair«, erwiderte Alice, erschrocken über die unerwarteten Vorwürfe. Sie sah auf die Uhr. »Liebling, können wir das nicht besprechen, wenn ich heute Abend nach Hause komme? Sonst verpasse ich nämlich meinen Zug.« 

			»Wenn ich dann noch da bin«, entgegnete Teddy unwirsch. Alice hatte keine Zeit, ihn zu fragen, was er damit meinte, denn vor der Tür hupte schon das Taxi. Sie war so wütend über sein unvernünftiges Verhalten, dass sie von der Fahrt nach London kaum etwas mitbekam. 

			Inzwischen vermisste sie es, Harry nicht einfach einen Spontanbesuch abstatten zu können. Ihre Freundin hatte sich endlich breitschlagen lassen, Roody zu heiraten. Und nach einer wunderschönen Hochzeit war das Paar nach Schottland gezogen, wo Roody inzwischen stationiert war. »Warum kann ich nicht wie Harry sein?«, dachte Alice erbittert, als sie mit den anderen Pendlern am Bahnhof Liverpool Street ausstieg. Bei ihrem letzten Telefonat hatte Harry überglücklich geklungen und es überhaupt nicht bedauert, Roody zuliebe ihren Beruf aufgegeben zu haben. Den ganzen Vormittag lang konnte Alice sich nicht auf die Arbeit konzentrieren. 

			»Ich denke, es ist wieder einmal Zeit für eine Tasse Kaffee«, schlug Professor Dixson mit Nachdruck vor und animierte Alice zu einer Kaffeepause. Während sie ihr Brötchen zerpflückte, erzählte sie ihm, sie und Teddy hätten ihren ersten Streit gehabt, weil er gefordert habe, dass sie ihre Stelle im Labor kündigte. 

			»Ich verlange wie immer viel zu viel von Ihnen«, seufzte Professor Dixson. »Rosie hat mir erst letztens deshalb die Leviten gelesen. Ich bin nun mal ein alter Egoist.« 

			»Nein, sind Sie nicht«, widersprach Alice, deren Wut wieder erwachte. »Und es gibt überhaupt keinen Grund, warum ich nicht mehr bei Ihnen arbeiten sollte. Wenn er, ganz gleich ob Tag oder Nacht, nach Oxford oder nach Edinburgh verschwindet, ist es ja auch in Ordnung. Aber bei mir soll das anders sein. Für mich gelten offenbar andere Regeln.« Zornig stopfte sie sich ein großes Stück Brötchen in den Mund. »Manchmal ist er so unvernünftig, dass ich losschreien könnte. Ich weiß nicht einmal, ob er da sein wird, wenn ich heute Abend nach Hause komme.« Eine lange Pause entstand, in der der Professor Alice Zeit gab, sich zu beruhigen. Die dunklen Schatten unter ihren Augen waren ihm nicht entgangen. Er legte die Hand auf Alices beringte Finger und drückte sie rasch und verlegen. 

			»Sie kennen ja das alte Sprichwort über wahre Liebe und verschlungene Pfade«, meinte er leise. »Vielleicht ist der Zeitpunkt gekommen, dass unsere Wege sich trennen, mein Kind. Der Himmel allein weiß, wie ich ohne Sie zurechtkommen oder je Ersatz für Sie finden soll, doch es ist kein guter Anfang für eine Ehe, sich über die Forschungsarbeit eines alten Mannes zu streiten. Gehen Sie nach Hause zu Ihrem Mann, bekommen Sie eine Schar Kinder und werden Sie glücklich.« 

			Alices Augen füllten sich mit Tränen. »Aber ich will die Arbeit bei Ihnen nicht aufgeben«, schluchzte sie. Sie fühlte sich, als säße sie Onkel Ray gegenüber, der ihr predigte, eine Frau gehöre nun einmal in die Küche. Das hatte sie damals schon nicht einsehen wollten, und sie lehnte es auch heute noch ab. 

			»Wollen Sie wirklich Ihre Ehe wegen meiner Arbeit aufs Spiel setzen?«, fuhr der Professor fort, der Alices trotzig vorgerecktes Kinn bemerkt hatte. 

			»Wenn er mich lieben würde, würde er mich nicht zu dieser Entscheidung zwingen. Außerdem schaffen Sie es ohne mich sowieso nicht«, fügte sie triumphierend hinzu. 

			»Da haben Sie Recht, aber Sie brauchen mich nicht«, brummte der Professor, um seine Gefühle zu verbergen. 

			Nach einer Weile beruhigte sich Alice. Teddy hatte ihr zwar kein Ultimatum gestellt, aber sie liebte ihn und wünschte sich eine Familie. Offenbar war der Rest der Welt sich einig, dass es das Beste für sie war, ihren Beruf aufzugeben. Sie seufzte tief auf und putzte sich die Nase. 

			»Sie haben mir sehr viel beigebracht und sind so verständnisvoll. Ich werde Sie und Rosie wirklich vermissen.« 

			»Ja, ja, mein liebes Kind«, unterbrach der Professor und tätschelte ihr die Schulter. Dann stand er auf und nickte. »Wir beenden die letzte Testreihe. Anschließend können Sie einen früheren Zug nehmen und Ihrem Mann sagen, dass Sie Ende der Woche bei mir aufhören.« Er fuhr sich mit der Hand durch den dichten weißen Lockenschopf. »Und falls Sie je zurückkommen wollen, wird hier immer eine Stelle für Sie frei sein.« Er errötete heftig, als Alice aufsprang und ihm – sehr zur Belustigung der übrigen Laborassistentinnen, die gerade Pause machten – um den Hals fiel. 

			»Ich hoffe nur, dass Teddy genug Verstand besitzt, um zu erkennen, was für ein Goldstück er geheiratet hat«, sagte der Professor, als Alice sich am frühen Abend von ihm verabschiedete. Zu Hause angekommen, stieg sie aus dem Taxi und ging langsam auf das Haus zu, während sie überlegte, wie sie Teddy die Neuigkeit mitteilen sollte. Ruckartig blieb sie stehen, als sie bemerkte, dass der leuchtend rote Austin Healey nicht an seinem angestammten Platz stand. Sie eilte hinein und las den Zettel, der in der Küche lag. 

			»Bin übers Wochenende bei Adrian und Monica.« Sie knüllte den Brief zusammen und schleuderte ihn durch den Raum. Dann ließ sie sich auf einen Stuhl sinken und brach in Tränen aus. Nach drei Tassen Tee und einer halben Packung Schokoladenkekse machte sie sich schließlich daran, den Garten in Angriff zu nehmen. Um zehn Uhr lag sie in der lauwarmen Badewanne und versuchte, nicht an das leere Bett zu denken, das sie erwartete, als plötzlich die Tür aufging und Teddy hereinkam. 

			»Ich konnte es einfach nicht«, verkündete er, bückte sich und zog den Stöpsel der Badewanne. »Ich habe den Gedanken nicht ertragen, eine Nacht bei Adrian zu verschwenden, in der ich auch leidenschaftlich über meine Frau herfallen könnte.« Mit diesen Worten hob er Alice aus der Wanne, trug sie tropfnass ins Schlafzimmer, warf sie aufs Bett und begann, sich auszuziehen. Alice wusste nicht, ob sie lachen oder wütend sein sollte, doch als sie sich in dieser Nacht liebten, war es so schön wie noch nie seit ihrer Hochzeit. 

			Sobald Alice ihren Beruf aufgegeben hatte, legte sich Teddys Launenhaftigkeit, und er zeigte sich wieder von seiner freundlicheren Seite, während Alice Bauarbeiter, Maler und Installateure herbeorderte, um das Haus fertig zu renovieren. Es gab nur eine Kleinigkeit, die ihr Glück trübte. Eines Tages, als Teddy spät von einem Arbeitstreffen mit einem Kollegen in Oxford zurückkehrte, nahm Alice einen Hauch von Parfüm an seinem Hemd wahr. Der Duft war so zart und mischte sich außerdem mit dem Geruch nach Zigarettenrauch, dass Alice sich zunächst fragte, ob sie es sich nur eingebildet hatte. Doch eigentlich war sie sicher, und es handelte sich eindeutig nicht um ihre Marke. Allerdings sagte sie sich in ihrer Hochstimmung – denn schließlich schritt der Umbau des Hauses unaufhaltsam voran –, dass wohl ihre Phantasie mit ihr durchging, und stopfte das Hemd in die Waschmaschine. Schließlich überschütteten sich einige der Sekretärinnen, mit denen Teddy beruflich zu tun hatte, ja förmlich mit Parfüm. Also stürzte sich Alice ins Tapezieren und Anstreichen, in das Nähen von Kissenbezügen, Vorhängen und Bettüberwürfen und in die Gartenarbeit und vergaß den Zwischenfall. 

			»Hast du eigentlich mal über Kinder nachgedacht?«, fragte Alice eines Frühlingsmorgens sehnsüchtig und rührte in ihrem Tee. Sie saßen gemütlich bei einem späten Sonntags-frühstück. Ihr Körper prickelte noch, weil sie sich gerade geliebt hatten. Durch das offene Fenster wehte eine leichte Brise herein, die Blumenduft herantrug und die hübschen blauen Baumwollvorhänge blähte, die Alice selbst genäht hatte. Das Summen der Bienen draußen erinnerte sie an kühle Frühlingstage in Australien. 

			»Das habe ich, Schatz, und zwar immer, wenn meine Schwester mit einem Besuch droht. Am angenehmsten finde ich es, wenn man die Kleinen ihren Eltern zurückgeben kann.« 

			»Aber fändest du es nicht schön, wenn wir eigene Kinder hätten?«, hakte Alice nach. 

			»Das wäre nett. Warum fahren wir nicht nach Swaffam Prior, Känga, mein Engel. Es ist so ein hübscher Tag, und ich möchte dir noch so viel zeigen. Wir könnten in einem gemütlichen Pub zu Mittag essen und anschließend auf dem Heimweg Adrian und Monica besuchen.« Liebevoll sah er Alice an. »Du kennst ihr neues Haus noch gar nicht.« 

			Alice verbarg ihre Enttäuschung über Teddys abrupten Themenwechsel. Doch inzwischen hatte sie gelernt, dass es zwecklos war, auf einer Fortsetzung des Gesprächs zu beharren. Stattdessen sagte sie: »Hast du dir schon mal überlegt, wann wir einmal nach Hause fahren könnten?« 

			»Komisch, darüber habe ich erst vor zwei Tagen mit Mutter gesprochen … Apropos: Hast du schon die Gästeliste für deinen einundzwanzigsten Geburtstag zusammengestellt? Es sind nur noch drei Monate, und Mutter möchte alles so bald wie möglich unter Dach und Fach haben.« Alice verzog das Gesicht. Dieses Thema hatten sie doch schon einmal durchgekaut. 

			»Ich habe dir gesagt, dass ich jetzt, nachdem unser Häuschen fertig ist, meinen Geburtstag lieber hier feiern möchte. Der Garten sieht im August sicher wundervoll aus.« Aber Teddy ließ sich wieder nicht beirren und bestand darauf, dass seine Mutter sehr enttäuscht sein würde, wenn sie für Alice keine große Party geben könnte. Sie plante sie schon seit Monaten. 

			»Vermutlich hat sie inzwischen halb Gloucestershire eingeladen.« Alice unterdrückte das Bedürfnis, ihm zu widersprechen. »Dann schreibe ich besser die Liste. Sonst werde ich auf meiner eigenen Party niemanden kennen«, meinte sie leicht gereizt. 

			»So ist Mutter nun mal«, erwiderte Teddy nickend. »Nachdem das jetzt geklärt wäre, habe ich eine Überraschung für dich. Er zauberte zwei Eintrittskarten für den Maiball des Trinity College hervor. »Um zu feiern, dass ich dich nun ein traumhaftes Jahr lang kenne.« 

			Alices Miene erhellte sich. »Wirst du mir wieder auf der Seufzerbrücke einen Antrag machen?« 

			»Nein, aber ich schenke dir das hier.« Er kramte in seiner Sakkotasche und holte eine längliche Schachtel aus blauem Samt hervor. Als er sie öffnete, war eine schimmernde Perlenkette, bestehend aus drei Strängen, zu sehen. »Ich dachte, so was trägst du vielleicht gern bei der Gartenarbeit«, sagte er mit einem jungenhaften Grinsen. 

			Alices schlechte Laune verflog. »Du willst mich nur bestechen«, gab sie lachend zurück, und ihre Augen funkelten spitzbübisch. 

			»Ja.« 

			»Es funktioniert prima.« – »Aber du musst dafür bezahlen«, entgegnete Teddy. 

			»Oh, ich weiß, Teddy, ich weiß«, antwortete Alice und sprang auf, um in den Garten zu fliehen. Doch er war zu schnell für sie. 

			Er nahm sie in die Arme und trug sie wieder nach oben ins Schlafzimmer. 

			»Was ist mit Swaffam Prior?«, protestierte Alice schwach. 

			»Das läuft uns nicht davon«, antwortete er und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. 

			Als Teddy und Alice von ihrem ausgedehnten Mittagessen zurückkehrten, trafen sie Dr. Monica Slade in ihrem Garten an, wo sie gerade das Unkraut zwischen den Rosen jätete. Sie war eine unscheinbare junge Frau, trug beige Bermudashorts zu einem ausgewaschenen dunkelblauen T-Shirt und schien sich in ihren Gartenhandschuhen pudelwohl zu fühlen. Das stumpfe, braune, schulterlange Haar, das sie sonst ordentlich aufgesteckt trug, hatte sie locker mit einem Stück Schnur zurückgebunden. Adrian und Monica hatten geheiratet, kurz nachdem Alice Teddy kennen gelernt hatte, doch sie hatten sich seither nur selten getroffen, denn Monica hatte in ihrer Arztpraxis in Cambridge viel zu tun. 

			Monica begrüßte die beiden Besucher fröhlich. Als sie sich, die Gartenschere in der Hand, mit der Rückseite ihres Handschuhs die Stirn abwischte, hinterließ sie einen dunklen Streifen Schmutz. Ein Hauch von abgestandenem Schweiß und Küchendünsten stieg Alice in die Nase. 

			»Adrian ist bei den Ställen. Unseren neuesten Familienzuwachs habt ihr ja noch gar nicht kennen gelernt.« Bevor sie antworten konnten, führte Monica sie um das große Haus herum zu den nagelneuen Ställen, die erst vor wenigen Tagen fertig geworden waren. Die Holzstapel und Berge von Sand und Pflastersteinen wiesen darauf hin, dass noch viel getan werden musste, und der Geruch nach Dung und Heu rief alte Erinnerungen in Alice wach. Sie schnappte nach Luft, als Adrian mit einem prachtvollen Rotschimmel am Zügel auf sie zukam. 

			»Teddy meinte, du wolltest ihn vielleicht mal ausprobieren«, erklärte Adrian, als Alice das Pferd ohne nachzudenken streichelte. 

			»Was hat er gesagt?«, rief sie aus und drehte sich überrascht zu ihrem Mann um. 

			Als das Pferd, gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen, sie kräftig in die Schulter zwickte, schrie sie auf. 

			»Pass auf, du«, schimpfte sie und schob das Maul des Tieres weg. »Du hältst dich wohl für den Nabel der Welt.« 

			Sie strich mit der Hand über die schimmernden Flanken des Pferdes und bewunderte sein seidiges Fell. Das Tier schüttelte wiehernd den Kopf. 

			»Meistens«, gab Adrian zu. 

			»Na, steigst du jetzt auf, oder willst du mit dem Vieh nur plaudern?«, witzelte Teddy. Er plante so etwas, seit er Alice über Sherry reden gehört hatte. 

			»Ich bin doch gar nicht zum Reiten angezogen«, protestierte Alice und wies auf ihr geblümtes Sommerkleid und die hübschen Sandalen mit den flachen Absätzen. 

			»Dann reite eben im Damensattel«, schlug Adrian vor und reichte ihr die Zügel. Das Pferd pustete ihr vorne in den Ausschnitt. »Du kannst ein Paar Reitstiefel von mir haben.« Alice legte den Kopf in den Nacken und lachte auf. Sie hatte ganz vergessen, wie es war, wenn ein Pferd an einem herumstupste, insbesondere eines, das so frech und selbstsüchtig war wie dieses hier. 

			»Das ist nicht nötig!«, rief sie aus, schlüpfte aus ihren Sandalen, raffte ihren Rock und schwang sich, Adrians ausgestreckte Hand als Steigbügel benutzend, in den Sattel. 

			»Lass ihn über das Feld gehen«, meinte Adrian und wies auf das offene Gatter, hinter dem ein Feld mit verschiedenen Fässern und Stangen für Hindernisübungen lag. »Möchtest du den Braunen reiten?«, fragte er Teddy. Doch dieser schüttelte den Kopf. 

			»Sie braucht mich jetzt nicht. Sie braucht überhaupt niemanden. Schau sie dir an.« 

			Nachdem Alice das Pferd auf das Feld bugsiert hatte, ließ sie es langsam gehen. Rasch hatte sie das Tier besser kennen gelernt und trieb es erst zum Trab und schließlich zum Galopp an. Es war ein wundervolles Gefühl, wieder ein Pferd unter sich zu spüren. Sie war frei. Alle wunderschönen Erinnerungen an ihre Zeit mit Sherry kamen zurück, als sie rings um das Feld preschte. Die Tränen der Trauer, des Verlusts und des Glücks, die ihr die Wangen hinunterrannen, reinigten ihre Seele. Teddy hatte das alles geplant. Seit sie aufgewacht waren, hatte er genau gewusst, was er tun würde. Nun ergaben seine Bemerkungen, die sie zunächst nicht verstanden hatte, einen Sinn. Er war fest dazu entschlossen gewesen, sie wieder in den Sattel zu kriegen, und dafür liebte sie ihn so sehr. 

			»Ist sie nicht wunderschön? Ich kann nicht sagen, wer eleganter ist, Alice oder das Pferd«, seufzte Adrian und beobachtete fasziniert, wie Alice selbstbewusst und mit wehendem Rock rings um das Feld galoppierte. 

			»Du hast Alice heute eine große Freude gemacht, alter Junge«, begeisterte sich Teddy. »Vielen Dank.« 

			»Keine Ursache, mein Freund. Dieser Anblick war es wert.« 

			Es war die letzte Examenswoche Ende Mai. Teddy saß gerade in seinem Büro im College und korrigierte einige Arbeiten, als die Tür aufflog und Bertrand Wilbraham hereingestürmt kam. Wilbraham war Dozent für Englisch, zwei Jahre älter als Teddy und Mitarbeiter des Christ’s College. 

			»Teddles, alter Junge, ich habe gehofft, dich hier anzutreffen.« 

			Als Teddy seinen Spitznamen aus Schultagen hörte, blickte er erstaunt auf. 

			»Bunty! Was machst du denn in dieser Einöde? Ich dachte, du führst Aufsicht bei den Prüfungen der Zweitsemester.« 

			Bunty und Teddy hatten gemeinsam Harrow und Cambridge besucht. Bunty, ein ausgesprochen fähiges Mitglied des Debattierclubs von Harrow, hatte Teddy ordentlich die Hölle heiß gemacht, als dieser nach Lord Turlingtons Spende für einen neuen Bootsschuppen für die Schule eine Auszeichnung im Rudern erhalten hatte. Außerdem hatte er diese Information im Debattierclub von Cambridge gegen ihn verwendet. Doch Teddy hatte bewiesen, dass er den Preis auch verdient hatte, und hatte sich noch im Grundstudium am Trinity College einem Ruder-Achter angeschlossen. Inzwischen hatte sich ihre Rivalität aus Schüler- und Studententagen in eine gute Bekanntschaft verwandelt, da beide wussten, wie wichtig es war, die richtigen Beziehungen zu pflegen. 

			»Da hast du richtig gedacht, aber ich habe gerade Pause, und da ist mir das hier eingefallen.« Er drückte Teddy ein Stück Papier in die Hand. Als Teddy einen Blick darauf warf, las er die Worte »Ausschreibung einer Forschungsstelle«. Bewerbungsschluss war im März. Nachdem Teddy den Rest des Briefs überflogen hatte, gab er ihn Bunty zurück. 

			»Warum zeigst du mir das? Ich habe den Bewerbungsschluss um drei Monate verpasst.« 

			»Genau das wollte ich dir ja sagen. Sie nehmen auch noch spätere Bewerbungen an. Offenbar hat sich noch kein interessanter Kandidat gemeldet, und man überlegte schon, ob man die Stelle unbesetzt lassen soll. Dann habe ich gehört, sie spielten ernsthaft mit dem Gedanken, den Posten ausgerechnet diesem grässlichen Clive soundso aus deinem Institut anzubieten. Offenbar hat er einen guten Eindruck gemacht.« Er blickte zu Teddy hinunter. »Keine Ahnung, wie er das geschafft hat. Schließlich hat er nur an der Universität Leeds studiert.« 

			Buntys Nachricht wurmte Teddy entsetzlich, denn es ärgerte ihn immer noch, dass Clive Parkin – ein Mann, dem nach der Auffassung von Teddy und vielen seiner Kollegen die richtige Herkunft fehlte – inzwischen eine Führungsposition bekleidete, obwohl sie gleichzeitig ins Kollegium eingetreten waren. Clive Parkin, der weder eine englische Privatschule noch Oxford oder Cambridge in seinem Lebenslauf vorweisen konnte, galt bei Teddy, Bunty und ihren Standes-genossen als unterqualifizierter Emporkömmling. 

			»Ach, ja?«, meinte Teddy argwöhnisch. 

			»Ich finde es ein wenig befremdlich, wenn ein kleiner Wichtigtuer von einer Billiguniversität versucht, einen so wichtigen Posten zu ergattern.« Als Teddy schwieg, fuhr Bunty fort: »Ich konnte mich nicht bewerben, es ist nicht mein Fachgebiet. Dann hörte ich, du wärst außer dir gewesen, als du den ersten Bewerbungstermin verpasst hattest. Hör zu, alter Junge, ich weiß, wir hatten früher unsere Differenzen, aber ich konnte so eine Absurdität einfach nicht tatenlos mit ansehen. Schließlich haben wir ja mal zusammen die Schulbank gedrückt.« 

			»Bunty, ich verzeihe dir alles, was du je im Debattierclub über mich gesagt hast«, erwiderte Teddy mit einer großartigen Geste. »Wie viel Zeit habe ich, falls ich beschließen sollte, mich zu bewerben?« 

			»Die endgültige Entscheidung fällt erst Ende August. Wenn du dich meldest, könntest du gute Chancen haben und den kleinen Mistkerl aus dem Rennen werfen.« Bunty seufzte auf und bemerkte zufrieden, wie Teddys Begeisterung wuchs. Teddy verkniff sich die Frage, woher Bunty die Information hatte, denn er verfügte nun einmal über das außergewöhnliche Talent, seinen Kollegen Wissenswertes zu entlocken. Er besaß so viel Überzeugungskraft, dass die Leute gar nicht anders konnten, als ihm zuzuhören und sich ihm anzuvertrauen. Außerdem war er ein geschickter Taktierer. Von Bunty konnte Teddy noch eine Menge lernen. 

			Bunty hatte Recht. Er war wirklich aufgeregt. Als er den ursprünglichen Bewerbungstermin verpasst hatte, hätte er sich für seine eigene Dummheit ohrfeigen können. Aber wenn er nun aussagekräftige Bewerbungsunterlagen einreichte, würde seinem Forschungsprojekt zur alten Seidenstraße vielleicht bald nichts mehr im Wege stehen. Vielleicht sprang ja sogar eine Ehrendoktorwürde dabei heraus. Während er Bunty fröhlich angrinste, arbeitete sein Verstand auf Hochtouren. Zufrieden klopfte Bunty mit seiner Aktenmappe auf den Schreibtisch und deutete Teddys Schweigen ganz richtig als wachsendes Interesse. 

			»Ich hielte es für besser, wenn du dieses Gespräch niemandem gegenüber erwähnst. In der Zwischenzeit könnte ich ja mit den richtigen Leuten sprechen. Schließlich wollen wir, dass es in der Familie bleibt.« 

			»Natürlich.« 

			»Tja, dann viel Glück. Ach, jetzt hätte ich es fast vergessen«, meinte Bunty beiläufig. »Könntest du so nett sein, das hier zurück in euer Büro zu bringen, wenn du zufällig mal Zeit hast? Offenbar hat es eine Verwechslung gegeben.« Er reichte Teddy die Mappe. 

			Teddy nahm sie geistesabwesend entgegen. Bunty hatte ihm Stoff zum Nachdenken geliefert. Clive galt als fleißiger Arbeiter, lieferte stets Ergebnisse und war deshalb eine ernst zu nehmende Konkurrenz. Allerdings besaß Teddy Forschungsdaten, die er vorlegen konnte, auch wenn manche davon, wie er wusste, ihre Schwächen hatten. Also musste er dafür sorgen, dass alles wasserdicht genug wirkte, um das Gremium zu überzeugen, ihn und nicht seinen ranghöheren Kollegen zu nehmen. 

			»Ach, und das hier hast du übrigens auch nicht von mir.« Mit einem verschwörerischen Nicken ging Bunty hinaus. 

			»Ich bin dir wirklich …«, sagte Teddy, doch die Eichentür war bereits hinter dem Besucher ins Schloss gefallen. Dann warf er einen Blick auf die Mappe, und sein Puls begann zu rasen, als er den Namen auf dem Einband sah. Clive Parkin. Er schlug die Mappe auf und begann zu lesen. 

			Cambridge wirkte in den Sommerferien seltsam menschenleer, als Alice aus Monica Slades Praxis kam und sich auf den Weg ins Trinity College machte. Die Atmosphäre hatte sich verändert, denn die Straßen, auf denen es sonst von Studenten nur so wimmelte, lagen fast verlassen da. In den normalerweise überfüllten Kneipen gab es freie Plätze, und man traf nur Ausländer, die entweder Sommerkurse besuchten oder ihren Urlaub hier verbrachten. Drei Mal war sie schon von amerikanischen Touristen angesprochen und gebeten worden, sie vor verschiedenen Colleges zu fotografieren. 

			Es war der Dienstag vor Alices einundzwanzigstem Geburtstag, und wie meistens im August war es bewölkt und schwül – ganz anders also als die trockene Hitze im australischen Busch. Dennoch hätte Alice sich heute sogar durch einen Zyklon gekämpft. Es war kurz vor der Mittagszeit, und sie konnte es kaum erwarten, Teddy die Nachricht zu überbringen. 

			Während sie die Green Street entlanghastete, überlegte sie, wie sie es ihm eröffnen sollte. Teddy steckte immer noch bis über beide Ohren in der Arbeit an seiner Bewerbung für die Forschungsstelle, sodass sie sich ein wenig würde zurücknehmen müssen, wenn sie sich zum Mittagessen mit ihm traf. Sie würde mit ihm in den kleinen Pub in einer Ecke der Kings Parade gehen und ihm bei einem Käsesandwich und einem eiskalten Limettensoda ganz ruhig die Neuigkeit berichten. Das Herz klopfte ihr vor Aufregung, als sie die abgetretene Holztreppe zu seinem Büro hinaufeilte und dabei drei Stufen auf einmal nahm. Sie wartete kurz, um wieder zu Atem zu kommen, bevor sie leise an die Tür klopfte und eintrat. Bestimmt würde es ihr nicht gelingen, ihn lange zu täuschen, denn ihre frohe Miene war einfach zu verräterisch. Der Vorraum war leer, doch Alice hörte leise Stimmen aus dem Büro seiner Sekretärin. Also nahm sie Platz und versuchte, ihre Ungeduld zu zügeln. Teddy erwartete sie, und es war Punkt ein Uhr. Wie auf ein Stichwort öffnete sich da die Tür, und Teddy kam heraus. Alice machte Anstalten, etwas zu sagen, doch er fiel ihr ins Wort. 

			»Liebling, ich fürchte, aus dem Mittagessen wird nichts. Die Bewerbung ist lange nicht fertig, und ich habe nur noch drei Tage Zeit. Miss Freeman hat mir angeboten, mir ein paar belegte Brote zu holen, und dann arbeiten wir die Mittagspause durch.« 

			Während er sprach, erschien Miss Freeman, Teddys Sekretärin. Sie war eine kleine, unscheinbare Frau von unauffälligem Äußerem, die man aufgrund ihrer schlichten Art, sich zu kleiden, kaum wahrnahm. Nachdem sie Alice begrüßt hatte, hastete sie, ihre Handtasche umklammernd, hinaus. Teddy steuerte bereits auf seinen Schreibtisch zu. Alice musste gegen ihre Enttäuschung ankämpfen, als sie ihm folgte. 

			»Hast du nicht mal Zeit, deine Frau zu küssen?«, fragte sie, während sie rasch ihren Plan änderte. Die Nachricht war zu wichtig, um sie Teddy zwischen Tür und Angel zu überbringen. Teddy küsste sie geistesabwesend und griff zum Telefon. 

			»Du siehst hinreißend aus, Liebling«, meinte er. Doch schon im nächsten Moment galt seine Aufmerksamkeit dem Menschen am anderen Ende der Leitung. 

			»Bis heute Abend«, flüsterte sie. Teddy winkte ihr nach und warf ihr eine Kusshand zu. 

			»Also Plan B«, sagte sich Alice entschlossen, als sie in die schwüle Augusthitze trat und eilig ihre Einkäufe erledigte. Um sechs Uhr war das ganze Haus blitzblank. Der Tisch aus poliertem Mahagoni schimmerte wie Glas, sodass sich das weiße Wedgewood-Porzellan mit dem Goldrand, das glänzende Silberbesteck und das funkelnde Waterford-Kristall darin spiegelten. Alice hatte eingekauft, was Teddy am besten schmeckte, und sein Lieblingsgericht gekocht. Auf der Anrichte in dem winzigen Esszimmer wartete eine Platte mit Aufschnitt und Räucherlachs neben einem Teller mit seinen bevorzugten Käsesorten. Eine Flasche teurer Rotwein stand geöffnet in der Küche, um zu atmen. In einem hellgelben Sommerkleid aus Baumwolle, das ihre Haut zum Leuchten brachte, rührte Alice gerade die Sauce für den gebratenen Fasan an, als sie hörte, wie Teddys Wagen vorfuhr. Sie tat so, als hätte sie ihn nicht bemerkt, und arbeitete seelenruhig weiter. Das vertraute Geräusch des Schlüssels im Schloss und rasche Schritte, die sich der Küche näherten, ließen ihr Herz höher schlagen. Ein freudiger Schauder durchlief sie, als er ihr die Arme um die Taille schlang und sie fest auf die Wange küsste. 

			»Tut mir Leid wegen des Mittagessens, Schatz. Hoffentlich habe ich dir den Tag nicht verdorben.« Er schnupperte an ihren nackten Schultern. »Was ist denn bei dir so passiert?«, erkundigte er sich gespielt streng. 

			»Gar nichts«, log sie, ein spitzbübisches Funkeln in den Augen. 

			Teddy drehte sie zu sich um. »Kann sein, dass ich sentimental bin, Känga, aber ich finde, du wirst von Tag zu Tag schöner.« 

			»Angeblich soll eine Frau in der Schwangerschaft ja am schönsten sein«, erwiderte Alice, die ihr Geheimnis keine Sekunde mehr für sich behalten konnte, lachend. Als sie, den Kochlöffel immer noch in der Hand, Teddy um den Hals fiel, spritzte die Sauce auf den Fußboden. »Ich liebe dich so sehr, Teddy.« 

			»Was hast du gesagt?« 

			»Dass ich im dritten Monat schwanger bin, Liebling. Ich kriege ein Baby. Monica hat es mir heute Vormittag bestätigt. Jetzt hast du zwei, die du lieben kannst.« Sie wollte Teddy küssen und hielt inne, als er sich losmachte und zurückwich. 

			»Bist du sicher?« 

			»Absolut«, erwiderte Alice strahlend. 

			»Ich brauche was zu trinken«, sagte Teddy abrupt, verschwand im Esszimmer und kehrte mit einem Glas zurück. Festen Schrittes durchquerte er die Küche und schenkte sich ein Glas Rotwein ein, ohne das Etikett auch nur eines Blickes zu würdigen. Alice starrte ihn verdattert an. 

			»Wie konntest du nur so nachlässig sein, zum Teufel?« 

			»Sei doch nicht albern«, meinte Alice und lachte ungläubig auf. Ihr Glücksgefühl war schlagartig verflogen. »Freust du dich denn nicht?« 

			»Ich dachte, du nimmst die Pille. Eine schwangere Frau und Babys haben mir zurzeit gerade noch gefehlt.« Alice strich sich das Haar aus dem Gesicht, unterdrückte die aufsteigenden Tränen und zwang sich zu einem zittrigen Lachen. 

			»Wahrscheinlich ist es nach dem Maiball passiert. Ich hatte vergessen, mir ein neues Rezept zu besorgen, und als es mir wieder eingefallen ist, hielt ich es für besser, den nächsten Zyklus abzuwarten. Doch dazu ist es gar nicht mehr gekommen. Ich dachte, du würdest dich genauso freuen wie ich. Du hast doch immer gesagt, du würdest dir ein Kind wünschen, wenn ich davon angefangen habe.« 

			»So etwas habe ich nie behauptet«, zischte Teddy und lief im Raum auf und ab. »Ich kann mich an ein solches Gespräch nicht erinnern.« 

			Alices Ärger gewann die Oberhand über ihren Schrecken. »Das genau ist ja das Problem. Du erinnerst dich immer an nichts!«, rief sie, füllte einen Becher mit Wein und stürzte ihn hinunter. »Ich habe schon seit einem Monat die Vermutung, aber du hörst mir ja nie richtig zu.« 

			Mit zornig blitzenden Augen drehte Teddy sich zu Alice um. »Du weißt ganz genau, wie wichtig mir diese Forschungsstelle ist, und dann tust du mir so etwas an.« 

			Alice trat auf ihn zu. Sie konnte die Tränen nicht unterdrücken, die ihr über die Wangen liefen. »Aber das macht doch keinen Unterschied, Teddy, mein Schatz. Du kannst die Stelle doch trotzdem annehmen.« 

			Grob stieß er sie weg. »Was? Soll ich mit einem zwei Wochen alten Baby und einer Frau, die gerade aus dem Krankenhaus entlassen wurde, durch Asien und die Türkei reisen? Und was ist mit den Gesellschaften, die wir dann geben müssen? Hast du etwa vor, mitten in einer Cocktailparty für den Vizekanzler die Brust freizumachen? Wie konntest du so etwas tun? Wie konntest du nur so verdammt unvorsichtig sein?« 

			Er war noch nicht bereit, Vater zu werden. Die nächsten drei Jahre hatte er sorgfältig geplant, und nun hatte Alice alles über den Haufen geworfen. 

			Alice konnte es nicht fassen, dass er ihr Vorwürfe machte. Benommen versuchte sie nicht zuzuhören, als er ihr wieder dieselben Anschuldigungen entgegenschleuderte wie damals, als sie für den Professor gearbeitet hatte. 

			»Teddy, bitte, sag nicht so etwas!«, rief sie aus. Sie sank auf einen Stuhl und schlug, schluchzend vor Enttäuschung, die Hände vors Gesicht. Währenddessen lief Teddy weiter auf und ab. 

			»Ich hatte nie vor, so früh in unserer Ehe schon Kinder zu haben. Natürlich war ich einverstanden, wenn du damit anfingst, aber ich dachte, du meinst in fünf oder sechs Jahren. Du bist doch noch so jung. Wir haben so viel gemeinsame Zeit vor uns. Ich möchte dich mit niemandem teilen, nicht einmal mit unserem eigenen Kind. Manchmal kann ich es nicht einmal ertragen, wenn du mit einem anderen Mann sprichst, so sehr zerfrisst mich die Eifersucht.« 

			Als Alice aufblickte, drückten ihre geröteten Augen Erstaunen aus. Hastig wischte sie sich die Tränen von den Wangen und putzte sich die Nase. 

			»Ich hatte ja keine Ahnung, Teddy. Ich schwöre dir, dass du keinen Grund zur Eifersucht hast. Ich liebe dich, und du wirst unser Baby auch lieben.« Nervös knetete sie das dünne Baumwolltaschentuch zwischen den Fingern. 

			»Hör zu, Alice, ich hatte einen sehr anstrengenden Tag«, sagte Teddy und ließ sich in einen der mit Chintz bezogenen bequemen Sessel fallen. »Und jetzt auch noch so etwas.« Verdattert fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. 

			Alice legte sich eine eiskalte Hand ums Herz. »Das Abendessen ist fertig«, verkündete sie mit gespielter Fröhlichkeit. »Ich habe dein Lieblingsessen gekocht, Räucherlachs, Fasan und einen Brombeer-Apfel-Kuchen mit Sahne.« 

			Für Alice schmeckte das Essen wie Sägemehl. Das Gespräch verlief steif, und sie hätten auch zwei Fremde sein können, als sie die Ereignisse des Tages erörterten und dabei das Thema vermieden, das ihnen beiden eigentlich im Kopf herumging. Schließlich schob Teddy seinen Stuhl zurück und stand auf. 

			»Ich habe heute noch zu arbeiten. Wir reden darüber, wenn du nicht mehr so aufgebracht bist.« Alice fühlte sich so elend, dass ihr keine passende Antwort einfiel. Wo waren die Liebe, das Glück und die Freude, die sie eigentlich zusammen hätten empfinden sollen? Das Herz lag ihr wie ein Blei-klumpen in der Brust, als sie sich ins Bett schleppte. Was gab es da noch zu bereden? Über das, was er gemeint haben könnte, wagte sie nicht einmal nachzudenken. Sie schloss die Augen, obwohl sie wusste, dass sie keinen Schlaf finden würde. 

			In seinem Arbeitszimmer schlug Teddy die Hände vors Gesicht. Babys. Das war ein Thema, mit dem er sich einfach nicht auseinander setzen wollte. Er hatte keine Lust, erwachsen zu werden, weder jetzt noch sonst irgendwann. Die Verantwortung war ihm zu viel. Mutter würde begeistert sein. Er hob den Kopf und starrte bedrückt in die Nacht hinaus, während sich seine Gedanken überschlugen. Alice, Babys, seine Arbeit. So etwas durfte sie ihm nicht antun. Sie hatte kein Recht, ihn derart festzunageln. Warum fühlte er sich so rasch überfordert, wenn in seinem Leben Schwierigkeiten auftraten? Er war ein guter Ehemann. Er liebte Alice. Schließlich hatte er sie noch nie betrogen. Bloß das eine Mal, und das auch bloß, weil sie sich geweigert hatte, ihre Arbeitsstelle bei dem Professor aufzugeben. Und eigentlich hatte er damit einer ehemaligen Freundin nur einen Gefallen tun wollen. Und nun setzte Alice schon wieder ihren Willen durch. Sie stahl ihm die Jugend, indem sie ihn zur Vaterschaft verdonnerte. Und dabei war sie doch so viel jünger als er. An wen sollte er sich wenden? Wer würde ihn verstehen? Die Antwort lag auf der Hand. Es war an der Zeit, seine leidenschaftliche Affäre mit der wundervoll kurvenreichen, sündig verlockenden und ganz und gar verheirateten Catalina wieder aufleben zu lassen. Sicher hielt sie sich um diese Jahreszeit in ihrem gemütlichen Londoner Stadthaus auf. Als er ihre Nummer wählte, ließ die Vorfreude seinen Puls schneller gehen. 

			Am nächsten Morgen wachte Alice mit Kopfschmerzen in einem leeren Bett auf. Als ihr der Geruch des gestrigen Abendessens mit Macht in die Nase stieg, musste sie sich ins Bad schleppen und sich übergeben. 

			Nachdem sie sich den Mund abgewischt hatte, setzte sie sich unsicher auf und wartete, bis ihr Magen sich wieder beruhigt hatte. In diesem Moment hörte sie den Wagen davonfahren. Sie taumelte in die Küche und bereitete sich eine Tasse heißen süßen Tee. Teddy hatte ihr einen hastig bekritzelten Zettel neben den Herd gelegt. 

			»Habe vergessen, dir zu sagen, dass ich die nächsten beiden Tage in Oxford bin. T.« 

			Alice sank auf einen Stuhl und brach in Tränen aus. Er wollte das Baby nicht und hatte heute Morgen kein Wort mit ihr gesprochen. Sie konnte den Schmerz kaum ertragen. Vorsichtig betastete sie ihren Bauch. 

			»Ich freue mich auf dich«, flüsterte sie. Dann legte sie die Arme auf die Tischplatte und vergrub das Gesicht in ihnen. 

			»Jemand zu Hause?« 

			Erschrocken hob Alice den Kopf, als eine elegante Erscheinung in der Tür auftauchte. 

			»Lässt du immer die Vordertür offen, damit jeder einfach hereinspazieren kann?« 

			»Harry!«, rief Alice aus. Zerzaust und tränenüberströmt sprang sie auf und warf sich ihrer Freundin in die Arme. »Was machst du denn hier?« 

			»Dich besuchen, du Dummerchen.« Harry umarmte Alice und bemerkte dabei das Durcheinander und den Zustand, in dem sich ihre Freundin befand. »Du siehst ja zum Fürchten aus. Was ist passiert?« 

			Rasch strich Alice sich die zerzausten Locken glatt und rückte ihren verrutschten Morgenmantel zurecht. Sie hoffte, dass sie nicht nach Erbrochenem roch. 

			»Du bist dafür so hinreißend wie eh und je. Was hältst du von einer Tasse Tee? Oder möchtest du ein Stück kalten Fasan?« Ihr Lachen erstarb. 

			»Wollen wir höfliche Konversation betreiben, oder erzählst du mir jetzt, warum du aussiehst wie frisch vom Bus überfahren?«, fragte Harry, suchte sich eine saubere Tasse und nahm einen Stapel Zeitungen vom Stuhl, damit sie sich setzen konnte. Alice ließ sich auch auf einen Stuhl sinken. 

			»Ich bin im dritten Monat schwanger.« 

			»Das ist ja wundervoll!«, rief Harry aus, sprang auf und fiel ihrer Freundin um den Hals. »Ich auch! Roody schwebt im siebten Himmel.« 

			»Das freut mich für euch beide«, erwiderte Alice und biss sich auf die Unterlippe. 

			»Ganz im Gegenteil zu Teddy«, mutmaßte Harry. 

			Alice nickte. »Er will das Baby nicht. Oh, Harry, ich fühle mich ja so elend«, stieß sie hervor, und Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Beschützend schlang sie die Arme um den noch nicht gewölbten Bauch. 

			»Am besten trinken wir jetzt eine Tasse Tee. Hast du Kekse im Haus? Ich verhungere.« Nachdem Alice die runde Keksdose geholt hatte, nahm Harry sich vier Stück. »Okay, und jetzt raus mit der Sprache.« Alice berichtete ihr von dem katastrophalen Abendessen, Teddys Reaktion, seiner geplanten Reise in die Türkei, dem Zettel und auch davon, dass er nach Oxford gefahren war, ohne sich von ihr zu verabschieden. 

			»Eigentlich wundert mich das nicht. Teddy ist ein Schatz, aber er hat die Angewohnheit, sich in Dinge hineinzusteigern, die ihm etwas bedeuten, und dann gibt es bei ihm kein Halten mehr. Und seine größte Leidenschaft bist nun einmal du. Von Anfang an schon wollte er dich mit niemandem teilen. Aber wenigstens hat er dir einen Zettel hinterlassen.« 

			»Warum musste er ausgerechnet gestern Abend noch arbeiten? Ich habe ihn bis spät nach Mitternacht telefonieren gehört.« 

			»Das ist seine andere große Leidenschaft, du Dummerchen. Weil er den Schock nicht verkraftet hat, hat er sich in die Arbeit geflüchtet. Seit ich ihn kenne, redet er nur über sein Forschungsprojekt. Mit seinen Ergebnissen will er die Welt verändern.« 

			Sie beschrieb eine großartige Geste. Alice konnte ein Lachen nicht unterdrücken. 

			»Vielleicht hast du ja Recht«, räumte Alice ein und putzte sich die Nase. Dank Harrys Erklärung hatten sich einige ihrer Befürchtungen gelegt. »Aber warum fühle ich mich trotzdem nicht besser?« 

			»Weil du schwanger bist, du Gänschen. Wir beide sind schwanger, und unsere Hormone schlagen Purzelbäume. Vor zwei Wochen habe ich Roody eine Riesenszene gemacht, weil er sich geweigert hat, um zwei Uhr morgens loszugehen, um mir ein Glas Essiggurken zu kaufen.« 

			Trotz ihrer Tränen musste Alice kichern. »Und nach dem zu urteilen, was du mir gerade erzählt hast, hättest du dir keinen schlechteren Zeitpunkt aussuchen können, liebe Freundin«, fuhr Harry fort. »Er betrachtet dieses Baby offenbar als die ultimative Bedrohung für sein neuestes Projekt.« 

			»Niemand kann mich zwingen, meinem Baby etwas anzutun, nicht einmal Teddy«, gab Alice zurück und starrte Harry finster an. Ihr Körper war stocksteif. »Ich habe das nicht so geplant.« 

			»Natürlich nicht, aber Männer können manchmal schrecklich dämlich sein«, sagte Harry und drückte sie aufmunternd an sich. Alice sank in sich zusammen. 

			»Ich habe solche Angst vor einem Streit, falls er irgendwann bereit sein sollte, darüber zu sprechen«, murmelte sie. »Vielleicht bedeutete das das Ende unserer Ehe.« Ihre Stimme war kaum zu hören. Harry nahm sich den letzten Schokoladenkeks. 

			»Dann tu es nicht«, meinte sie trocken, den Mund voller Krümel. 

			»Was soll ich nicht tun?« 

			»Darüber reden. Soll er doch Panik schieben. Du besprichst es einfach nicht mit ihm.« 

			Alice starrte ihre Freundin fragend an. »Wie meinst du das?« 

			Grinsend zuckte Harry die Achseln. »Achte einfach nicht auf seine dämlichen Bemerkungen. Lass ihn kreuz und quer in der Gegend herumfahren und Pläne schmieden. Irgendwann beruhigt er sich schon wieder. Wahrscheinlich denkt er sich allen möglichen Unsinn aus, wie zum Beispiel, du könntest bei der Geburt sterben. Oder er befürchtet, als Vater wäre er kein begehrenswerter Mann mehr. Möglicherweise glaubt er sogar, dass für die nächsten zwölf Monate oder Jahre bei euch nichts mehr im Bett laufen wird. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass seine Eltern ihn je richtig aufgeklärt haben. Lady T. ist so mit ihrem Reitverein beschäftigt, dass sie vermutlich vergessen hat, wie es funktioniert. Und Lord T. ist viel zu sehr Gentleman, um etwas derart Vertrauliches zu erörtern. Außerdem musste er wahrscheinlich jedes Mal um Erlaubnis fragen und wäre deshalb sowieso keine große Hilfe.« Die letzte Bemerkung sorgte dafür, dass die ohnehin schon aufgewühlte Alice hysterisch zu lachen anfing. 

			»Ach, Harry, bei dir sieht das Leben immer gleich viel einfacher aus«, seufzte sie und wischte sich die Augen. »Warum bist du eigentlich hier?« 

			»Das ist meine zweite Nachricht. Roody ist auf einen Luftwaffenstützpunkt ganz hier in der Nähe versetzt worden, und ich bin auf der Suche nach einem Haus. Also können wir zusammen dick und fett werden. Und jetzt ziehst du dich an, und wir gehen Babysachen kaufen«, befahl Harry. »Ich besorge etwas für einen Jungen und für ein Mädchen, nur um auf Nummer sicher zu gehen. Hast du übrigens Silberzwiebeln da?«, fügte sie hinzu. Als Alice die Treppe hinaufging und es Harry überließ, die Speisekammer zu durchwühlen, fühlte sie sich schon viel besser. 

			Da Alice den schönsten Tag seit Wochen verbracht hatte, blieb sie bemerkenswert ruhig, als Teddy anrief und ihr mitteilte, er werde am Mittwoch direkt ins College fahren und bis zum Wochenende auch dort schlafen, um seine Bewerbung fertig zu stellen. Sie erzählte ihm von Harrys Überraschungsbesuch und davon, dass sie darauf bestanden hatte hier zu übernachten. Fest entschlossen, sich nicht in einen Streit verwickeln zu lassen, schlug Alice dann vor, am Donnerstag mit Harry zu seinen Eltern zu fahren, damit er ungestört arbeiten könne. Teddy schien mit ihren Plänen zufrieden und versprach, am Samstagabend um halb sieben nachzukommen. Es war fast, als hätte er das Baby vergessen und wüsste auch nicht mehr, dass Alice Geburtstag hatte. 

			Nachdem Harry am Abend Roody angerufen und ihm alles erzählt hatte, unterhielten sie und Alice sich bis spät in die Nacht hinein. 

			»Wissen deine Schwiegereltern von dem Baby?«, fragte sie, als sie in ihrem eleganten weißen Lotus Elan, einem Hochzeitsgeschenk von Roody, nach Bedford aufbrachen. 

			Alice schüttelte den Kopf. »Nur du und Teddy seid im Bilde.« 

			»Ausgezeichnet! Dann verkünden wir es, wenn alle zusammen sind. So wird Teddy nichts anderes übrig bleiben, als den glücklichen Vater zu spielen.« 

			»Oh, Harry, ist das nicht gemein ihm gegenüber?«, wandte Alice zweifelnd ein. 

			»Es geschieht ihm ganz recht. Schließlich hat er sich einfach abscheulich benommen. Er hat es verdient, dass man ihn in die Enge treibt.« Sie bog in die Hauptstraße ein und gab Gas. 

			»Natürlich hast du Recht. Ich werde mein Herz verhärten. Hey, hast du vergessen, dass wir zu viert im Auto sitzen?«, meinte Alice lachend. 

			»Nein. Ist es nicht wundervoll?« 

			»Und Roody hat sicher nichts dagegen, zwei Tage lang Strohwitwer zu sein?« 

			»Der ist froh, dass er Ruhe vor mir hat. Weißt du, was mein liebender Ehemann gestern Abend zu mir gesagt hat? Dann geht und kotzt ein bisschen zusammen.« Sie lachte. 

			Lady Turlington begrüßte Alice und Harry freundlich, war aber zu sehr mit den letzten Vorbereitungen beschäftigt, um neugierige Fragen zu stellen. Die Mädchen plauderten, halfen mit den Blumenarrangements und sahen zu, wie auf dem großen Rasen hinter dem Haus ein gewaltiges Zeltdach errichtet wurde. Dabei versuchten sie, Lady Turlington nicht im Weg herumzustehen, die hin und her hastete, die Kellner anwies, Kartons mit Weingläsern, Geschirr und Besteck herbeizuschaffen und Tische aufzustellen, und sich vergewisserte, dass auch genug Champagner und Essen vorhanden waren. Wo sie sich gerade befand, erkannte man an ihrem schrillen Gelächter oder an dem ihrer Freundinnen, die ihr bei den Vorbereitungen zur Hand gingen. Die einzige Aufgabe, die sie Alice und Harry zutraute, war, durch halb Gloucester zu fahren, um einen ganz bestimmten Käse zu besorgen. Dieser war bei Harrods bestellt und von einer Freundin abgeholt worden, die sie schließlich in der Nähe von Chipping Norton aufstöberten. 

			Teddy glänzte zwar durch Abwesenheit, doch alle anderen gaben sich die größte Mühe, Alice einen schönen Geburtstag zu bereiten. Lady Turlington ließ ihr und Harry das Frühstück im Bett servieren, was auch das Beste war, da die beiden stark unter morgendlicher Übelkeit litten. Anschließend gingen sie zum Friseur. Als Roody gegen Mittag eintraf, erzählten sie ihm von ihrem Plan, ließen ihn aber schwören, kein Sterbenswörtchen zu verraten. Wieder fiel es Alice auf, wie glücklich er und Harry wirkten, wenn sie zusammen waren. Als sie in ihre Abendkleider schlüpften, war es schon fast sieben Uhr. Gerade gingen Alice und Harry durch die große Vorhalle ins Wohnzimmer, als ein zerzauster Teddy, den Abendanzug über dem einen, eine kleine Reisetasche im anderen Arm, durch die Vordertür hereingestürmt kam. 

			»Alles Gute zum Geburtstag, Liebling«, sagte er steif und eilte nach oben, allerdings erst, nachdem seine Mutter sich auf ihn gestürzt und eine Erklärung von ihm verlangt hatte, warum er Alice nicht von Cambridge hergefahren habe und weshalb er denn so spät käme. 

			»Das wird ja eine tolle Party«, dachte Alice spöttisch und beschloss, nicht auf ihn zu warten. 

			Das Haus füllte sich rasch mit Gästen. Lady Turlington hatte eine Kapelle bestellt, die unter dem Zeltdach spielte, und bestand darauf, dass Alice am Ehrentisch rechts neben Lord Turlington Platz nahm. Harry und Roody verschwanden irgendwo in der Menschenmenge, als alle Alice gratulierten und sie mit Geschenken überhäuften. Kellner mit weißen Fliegen und im Frack schenkten Getränke aus, und die Gäste waren bald sehr ausgelassen. Teddy kam herein, als gerade die Suppe serviert wurde. Er roch stark nach dem Rasierwasser, das sie ihm zum Geburtstag geschenkt hatte, und grinste Alice über den Tisch hinweg schief zu. Sie erwiderte rasch sein Lächeln, bevor er von der ausgesprochen stattlichen und mit Perlen behängten Dame rechts von ihm in ein Gespräch verwickelt wurde. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und seine Mundwinkel zuckten, ein eindeutiges Zeichen dafür, dass er übermüdet war. Alice seufzte. Sie fühlte sich ausgesprochen unwohl. 

			Nach dem Dessert stimmte die Kapelle »Happy Birthday« an, und die Kellner rollten eine gewaltige dreischichtige Geburtstagstorte herein, auf der einundzwanzig Kerzen leuchteten. Alle jubelten, als Alice sie ausblies. Während sie die Torte anschnitt, wünschte sie sich von ganzem Herzen, Teddy möge endlich zur Vernunft kommen. Im nächsten Moment sprang er plötzlich auf und eilte aus dem Zelt. Gepolter ertönte, und alle Köpfe drehten sich um, als er einen wunderschönen roten Wallach hereinführte, dessen Fell im Kerzenschein funkelte. Alice blieb der Mund offen stehen, und ihr Messer fiel klappernd zu Boden. Es war das Pferd, das sie bei den Slades geritten hatte. 

			»Meine Damen und Herren, ich möchte einen Toast auf meine wundervolle …« Weiter kam er nicht, denn das Pferd warf den Kopf herum, übertönte ihn mit einem Wiehern und wich nervös zurück, sodass Champagnerflaschen und Gläser in alle Richtungen flogen. Lady Turlington, die inzwischen einiges an Champagner intus hatte, kreischte auf. 

			»Teddles, du bist ein Schatz.« 

			»Danke, Mutter. Alice, mein Liebling, alles Gute zum Geburtstag.« 

			Alice wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Er war so völlig anders als bei ihrem letzten Gespräch, ihr fehlten die Worte. Dann jedoch fing sie Harrys Blick auf und fasste sich wieder. Sie ging auf Teddy zu, hakte ihn unter und küsste ihn zur Freude aller anderen Gäste, die jubelten und klatschten, sodass das Pferd von dem Lärm noch ängstlicher wurde. Teddy reichte Alice die Zügel, legte ihr den Arm um die Taille und drückte sie kurz an sich. 

			»Es gehört dir. Ich liebe dich, geliebte Känga«, flüsterte er und machte Platz, sodass Alice allein in der Mitte des Raumes stand. Alice stieß einen leisen Schrei aus und lachte, als das Pferd sie in die Schulter zwickte. »Rede! Rede!«, riefen die Gäste. Alice streichelte dem Pferd beruhigend die Nase und wartete ab, bis Stille eingekehrt war. Dann winkte sie Harry zu sich. Obwohl sie beim Sprechen fest die Hand ihrer Freundin hielt, wurden ihr die Knie weich. 

			»Dieser Abend war voller Überraschungen, und ich danke euch für eure Großzügigkeit und Güte. Nun habe ich euch auch etwas Überraschendes mitzuteilen.« Sie drehte sich erst zu Teddy und dann zu Lady Turlington um. »Ich habe nicht nur meinen wundervollen Ehemann hier, sondern auch meine beste Freundin und ihren Mann. Harry und ich erwarten beide ein Kind. Ich habe es erst vor wenigen Tagen erfahren, und es ist das schönste Geschenk von allen.« Begleitet von allgemeinem Jubel küsste sie Teddy entschlossen auf den Mund. Roody trat an Harrys Seite, und alle applaudierten und beglückwünschten die beiden. Lady Georgina lachte und weinte abwechselnd, und Lord Turlington sagte: »Gut gemacht«, auch wenn man nicht genau wusste, was er damit meinte. 

			Als Alice in den frühen Morgenstunden in ihr Schlafzimmer kam, war die freudig aufgeregte Stimmung schlagartig verflogen. Wortlos schlüpfte sie aus ihrem Abendkleid und in ihren seidenen Morgenmantel, während Teddy sich auszog. 

			»Ich freue mich sehr über das Pferd«, begann sie nervös. »Hast du deine Bewerbung abgegeben?« Anstatt ihre Frage zu beantworten, überreichte Teddy ihr eine schmale rote Schatulle, die Alice mit zitternden Fingern öffnete. Darin befanden sich zwei goldene Armbänder, eines für ihr Handgelenk mit einer eingravierten Botschaft, und das andere für das winzige Ärmchen eines Babys. Ungläubig hielt Alice das Schmuckstück hoch. 

			»Ich habe mich in den letzten Tagen richtig gemein benommen«, sagte Teddy und betrachtete liebevoll ihr müdes, angespanntes Gesicht. »Kannst du mir je verzeihen? Ich hatte solches Lampenfieber wegen der Bewerbung, und als du mir erzählt hast, dass du schwanger bist, war es einfach zu viel für mich. Ich habe mir eingeredet, dass du nie wieder auf dem Pferd reiten würdest und dass wir nichts mehr miteinander unternehmen können. Ich hatte das Gefühl, dass alles kaputt ist. Aber nachdem ich am Morgen die verdammte Bewerbung eingereicht hatte, wurde mir klar, dass ich im Begriff war, mein Leben zu zerstören.« Seine Hand streifte ihre, in der sie das winzige Armband hielt, und sie wurde plötzlich von Sehnsucht ergriffen. 

			»Da wir noch nicht über Namen geredet hatten, konnte ich es nicht gravieren lassen«, sagte er leise. 

			Tränen der Freude und der Erleichterung traten Alice in die Augen. »Oh, Teddy, ich dachte … ich wusste nicht. Du bist so unberechenbar.« 

			»Psst«, flüsterte Teddy und legte die Schachtel aufs Bett. »Das gehört zu meinem Charme.« Er küsste sie auf den Mund. 

			»Wir können ruhig miteinander schlafen«, seufzte Alice nach einer Weile. »Ich habe Monica gefragt.« 

			»Alles Gute zum Geburtstag, meine wunderschöne Känga«, murmelte Teddy. Alices Ängste, er könnte das Baby nicht lieben, lösten sich in Luft auf, als er sie in die Arme nahm. 

		

	


	
		
			Kapitel zwanzig 

			Katie lag bedrückt im Bett und beobachtete den aufsteigenden Dampf aus der Kaffeetasse, die Robert ihr gerade gebracht hatte. Durch die geschlossene Tür war zu hören, wie das restliche Haus allmählich aufwachte. Immer noch litt Katie unter ihrer Niedergeschlagenheit, und an Tagen wie diesen drohte die Wut auf Alice und Robert sie zu überwältigen. Nie hatte sie ihm verziehen, dass er mitten beim Liebesspiel Alices Namen gerufen hatte. Dennoch hatte sie, als sie von ihrem Aufenthalt in Sydney zurückgekehrt war, wieder so viel Hoffnung empfunden, dass sie bereit gewesen war, ihm zu vergeben und ein zweites Baby zu bekommen. 

			Sie hatten beide geglaubt, dass durch ein weiteres Kind alles anders werden würde, und so waren sie überglücklich gewesen, als Katie endlich wieder schwanger geworden war. Allerdings war diesem Glück keine lange Dauer beschieden, denn Katie erlitt in der zehnten Woche eine Fehlgeburt. Wie der Arzt erklärt hatte, handelte es sich um eine Laune der Natur, einen so genannten spontanen Abgang. Der Fötus sei so missgebildet gewesen, dass ihr Körper die Entscheidung für sie getroffen habe. Dennoch hatten Enttäuschung und Trauer Katie in ein tiefes schwarzes Loch gestürzt. Sie gab Robert die Schuld an der Fehlgeburt, warf ihm vor, er habe trotz ihres geschwächten Zustandes zu viel von ihr verlangt, und nahm seine eigene Bestürzung über den Verlust ihres Kindes überhaupt nicht zur Kenntnis. Ihr Hass auf Robert wucherte in ihr wie ein Geschwür. 

			Katie griff nach der neuesten Ausgabe einer Wohnzeitschrift, blätterte sie durch und bewunderte kurz die Abbildung des rosafarbenen Marmors, den sie für die Badezimmer in ihrer fast fertigen Luxusvilla, fünf Autominuten vom Haus der Familie auf Wangianna entfernt, ausgesucht hatte. Robert sollte für seine Schandtaten bezahlen. Nach all dem, was sie seinetwegen hatte durchmachen müssen, war das Beste für sie gerade gut genug. Die Zeitschrift glitt ihr aus der Hand. Morgen würde ein schöner Tag werden, denn sie würde dem Staub und Dreck der Farm entrinnen können, um George zu einem gesellschaftlichen Anlass nach Melbourne zu begleiten. Anschließend wollten sie die neue Farm in Westaustralien besichtigen. Ian war auch mit von der Partie, und Katie genoss seine Gesellschaft immer sehr. Sie beschloss, erst aufzustehen, wenn Stewarts Unterrichtsstunden mit seinem Kindermädchen zu Ende waren, und fiel wieder in einen unruhigen Schlaf. 

			Als Elizabeth McIain, sich wegen der kühlen Aprilluft die Arme reibend, in die geräumige Küche kam, sah sie, dass der vierjähige Stewart, nur mit seiner Pyjamajacke bekleidet, auf einem der soliden alten Holzstühle stand und aus einem gewaltigen geblümten Steingutkrug Milch über seine Cornflakes goss. Robert und die anderen waren längst mit dem Frühstück fertig und zur Arbeit gegangen. Der Geruch nach geröstetem Toastbrot, gebratenen Kotelettes und Eiern hing noch in der Luft. 

			»Onkel Jordie sagt, ich darf mit ihm zum Schießen, Oma, wenn ich brav mein Frühstück aufesse«, verkündete Stewart, kurz von der noch fließenden Milch abgelenkt. 

			»Du wirst nichts dergleichen tun, junger Mann. Wo ist denn übrigens deine Hose?«, gab Elizabeth zurück und machte einen Satz, um mit einer Hand den Krug zu retten, damit keine Milch auf dem sauber geschrubbten Holztisch landete. Mit der anderen hob sie den kleinen Jungen vom Stuhl. »Jane, ziehen Sie dem Kleinen etwas an, bevor er sich noch den Popo erfriert«, rief sie, stellte den Milchkrug weg und tätschelte Stewart das winzige Hinterteil. 

			Mit neunundvierzig Jahren war Elizabeth noch immer eine schöne Frau. Sie war attraktiv und kräftig gebaut und hatte dichtes kastanienbraunes, von grauen Strähnen durchzogenes Haar. Ihre grauen, eindringlich dreinblickenden Augen und ihre Haltung verlangten Respekt, was während ihres mühevollen Lebens im australischen Busch nicht von Nachteil gewesen war. Sie vergötterte ihren kleinen Enkelsohn, einen Lausbuben, der sie wegen seines Aussehens und des schalkhaften Funkeln in seinen Augen so sehr an seinen Vater im selben Alter erinnerte. Außerdem hatte er auch dessen Charme geerbt, mit dem er alle um den Finger wickelte. Kurz musste Elizabeth sich eingestehen, dass Robby von ihren vier Kindern immer ihr Liebling gewesen war. 

			Jane, das Kindermädchen, eine pummelige Engländerin von Anfang zwanzig, hastete mit winzigen braunen Shorts in der Hand herein. 

			»Es tut mir wirklich Leid, Mrs. McIain, ich bin nur mal kurz rausgegangen«, entschuldigte sie sich im breiten Akzent des nördlichen England und errötete heftig. Dann streckte sie die Arme aus. »Er wollte sich unbedingt vor der Arbeit von seinem Dad verabschieden.« 

			»Aber natürlich, mein lieber Junge«, meinte Elizabeth lächelnd, küsste Stewart auf die weiche Wange und übergab ihn seinem Kindermädchen. »Hier haben Sie ihn.« Sie strich ihre Bluse glatt. 

			Jäh den Armen seiner Großmutter entrissen, formte Stewart die Finger zu einer Pistole und tat so, als ob er schießen würde. Dann lief er hinaus auf die Veranda, wo seine Spielkameraden, vier kleine Aborigines, ihn schon erwarteten. Sie waren alle Verwandte von Melon und gekommen, um mit dem Kindermädchen die Zahlen und Buchstaben zu lernen. Jane Wisemann war vertrauenswürdig und nun schon seit knapp anderthalb Jahren für Katie und Robert tätig. Elizabeth hoffte, dass sie länger als die vereinbarten zwei Jahre bleiben würde, denn sie ließ sich von nichts aus der Ruhe bringen, und außerdem war es gut für Katie, sich mit einer Gleichaltrigen unterhalten zu können. Ihre Freundin Sophie hatte Natter geheiratet und lebte nun fünf Autostunden entfernt. Seit Sophie zum zweiten Mal Mutter geworden war, hatten die beiden kaum noch ein Wort miteinander gewechselt. 

			Inzwischen machte Elizabeth sich ernsthaft Sorgen um Katie. Sie schien zwar körperlich gesund zu sein, hatte aber viel von ihrer früheren Lebenslust verloren. Elizabeth hatte darauf bestanden, selbst mit Katies Arzt zu sprechen, der der jungen Frau daraufhin ein Beruhigungsmittel verschrieben hatte, damit sie leichter über die Fehlgeburt hinwegkam. Robert hatte seiner Mutter anvertraut, man habe ihnen angesichts von Katies aufgewühltem Gefühlszustand geraten, mit einem weiteren Kind noch eine Weile zu warten. Das Einzige, was Katie offenbar Freude machte, waren ihr neues Haus und die Ausflüge nach Melbourne, wo sie für George die Gastgeberin spielte, was sie nun schon seit einer Weile tat. Das war auch der Grund, warum Elizabeth kein Wort darüber verlor, warum Katie bei jedem dieser Ausflüge Unsummen für Kleider und teure Geschenke ausgab. 

			Nach Elizabeths Meinung verschärfte Roberts für ihn so untypische Gleichgültigkeit gegenüber Katie das Problem nur noch. Seit der Fehlgeburt stürzte er sich neben seinen Aufgaben auf der Farm wie ein Besessener in seine Arbeit in verschiedenen Ausschüssen und steckte so viel Zeit und Kraft in seine Verpflichtungen, dass ihm kaum ein Moment für die Zweisamkeit mit Katie blieb. Was seine Fürsorge für Stewart anging, konnte Elizabeth ihm jedoch keine Vorwürfe machen. Sie schenkte sich eine Tasse Tee ein und begann mit gezücktem Bleistift eine Liste mit Aufgaben aufzustellen, die vor der morgigen Abreise noch erledigt werden mussten. 

			Wangianna und die Stadt. Ihrer Ansicht nach war das ein himmelweiter Unterschied. Elizabeth liebte das schwere Leben hier draußen, widmete ihre Zeit gern der Verwaltung der Farm und hatte deshalb auch nichts dagegen, dass George in der Stadt die Geschäfte abwickelte und die wichtigeren Kunden bewirtete. Dennoch war ihr bei jedem dieser Ausflüge immer ein wenig mulmig. George war schon damals bei der Hochzeit nicht ihr Traummann gewesen, auch wenn sie ihn bis heute trotz all seiner Fehler liebte. Im Gegensatz zu ihr war er schwach und hatte zudem ein Faible für Pferdewetten. Dass er nicht mit Geld umgehen konnte, gab er unumwunden zu. Aber er besaß den Charme der McIains und schaffte es darum immer wieder, Geschäfte abzuschließen, wo andere gescheitert wären. 

			Nach Sarahs Geburt hatten sie und George sich endlich den Tatsachen gestellt und sich eingestanden, dass sie im Bett nicht zueinander passten. Für Elizabeth diente Sex der Fortpflanzung; alles andere hielt sie für Sünde, und sie hatte George aus diesem Grund unmissverständlich klar gemacht, dass sie keinerlei Interesse an den Vergnügungen hatte, die ihm vorschwebten. Allerdings sah sie ein, dass ihr Mann andere Bedürfnisse hatte, und dass George sich in Melbourne eine Geliebte hielt, war nie ein Geheimnis zwischen ihnen gewesen. Elizabeth hatte ihn sogar mehr oder weniger dazu ermutigt, und sie wusste stets, wenn der Zeitpunkt für einen neuerlichen Besuch bei dieser Frau gekommen war. Sie glaubte nicht, dass sie sich etwas vergab, wenn sie ihm diese Beziehung ausdrücklich gestattete, doch weder sie noch George sprachen je den Namen der Geliebten aus. Indem sie sich weigerte, ihr eine Identität zu geben, fiel es ihr leichter, sich mit der Tatsache abzufinden, dass sie in diesem Bereich ihres Lebens versagt hatte. 

			Elizabeth wandte sich wieder der Gegenwart zu, beendete rasch ihr Frühstück und räumte das Geschirr weg. Sie wusste, dass sich auf ihrem Schreibtisch die Papiere türmten. Heute war Backtag, und die Köchin war in einer anderen Ecke der Küche bereits mit dem Teigkneten beschäftigt. Bald war es Zeit für die morgendliche Teepause, und Elizabeth hatte noch nichts erledigt. Im nächsten Moment kam Stewart hereingeflitzt. Der Unterricht war vorbei, und der kleine Junge forderte selbst gebackene Plätzchen und wollte unbedingt seinen Vater sehen. Wie auf ein Stichwort streckte Robert den Kopf zur Tür hinein. Er schenkte sich eine Tasse Tee ein und nahm sich ein großes Stück Obstkuchen. 

			»War Katie schon unten?« Als Elizabeth den Kopf schüttelte, verfinsterte sich seine Miene. Er wusste aus Erfahrung, dass es zwecklos war, zu ihr nach oben zu gehen. 

			Jane kam, sehr schick in Kleid und Jacke, in die Vorhalle gelaufen. 

			»Es macht mir nichts aus, auf meinen freien Tag zu verzichten, Mr. McIain, wenn Mrs. McIain sich nicht wohl fühlt«, bot sie fröhlich an. 

			Roberts Gesichtsausdruck erhellte sich. Mit Schwung hob er Stewart auf seine Schultern und verkündete: »Fahren Sie ruhig in die Stadt, Jane. Stewart und ich haben noch viel zu tun.« Mit langen Schritten marschierte er durchs Haus, Stewarts pummelige Ärmchen um seinen Hals geschlungen. 

			»Pass auf die Ventilatoren auf!«, rief Elizabeth ihm erschrocken nach, doch sie war froh über Roberts augenscheinliche Hochstimmung. »Genießen Sie Ihren freien Tag, liebe Janie.« Sie lächelte und beschloss, nach Katie zu sehen, wenn sie nicht bald erschien. Dann setzte sie sich in das geräumige Wohnzimmer an ihren Schreibtisch, um die in Wangianna täglich anfallende Verwaltungsarbeit in Angriff zu nehmen. 

			Als Robert entschlossenen Schrittes ins helle Sonnenlicht hinaustrat, besserte sich seine Laune beträchtlich. Stewart hüpfte auf seinen Schultern auf und ab und spähte zufrieden unter der breiten Hutkrempe von seinem Vaters hervor, den er sich aufgesetzt hatte und der seine aschblonden Locken und den Großteil seines Gesichtes verbarg. 

			»Komm, mein Sohn, schauen wir mal, welche Widder Will für die Ausstellung ausgesucht hat.« Als Robert einen Pfiff ausstieß, erhob sich Pete aus dem Schatten eines nahen Gebäudes und trottete zufrieden neben ihnen her. Stewart quietschte vor Begeisterung, gab wieder Schießgeräusche von sich und zappelte auf den Schultern seines Vaters herum. »Hey, nicht so stürmisch da oben«, lachte Robert und hielt seinen Sohn fest. »Sonst verscheuchst du sie uns noch.« 

			Robert atmete die warme frische Luft ein und schnupperte die landwirtschaftlichen Gerüche. Hier draußen fühlte er sich immer viel wohler und befreit, denn er musste nicht befürchten, dass jede seiner Bewegungen beobachtet und daraufhin abgeklopft wurde, ob er vielleicht an Alice dachte. Und wenn er es, wie so oft, wirklich tat, brauchte er keine Angst davor haben, sich zu verraten. Sein schlechtes Gewissen hatte nach einer Weile nachgelassen. Doch als er die Koppeln überquerte, konnte er nicht anders, als wieder einmal Katie, die schmollend im Bett lag, mit Alice zu vergleichen, die sicher fröhlich mit dem kleinen Stewart herumgetobt wäre. 

			Wäre er ihr Sohn gewesen, sie hätte es ganz sicher getan. Und dann hätten sie drei zusammen gelacht und wären umhergetollt, und Alice hätte sich mit Feuereifer in die Aufgabe gestürzt, gemeinsam mit ihm Wangianna aufzubauen. Angeblich heilte die Zeit ja alle Wunden. Aber was ihn betraf, ließ sie sich verdammt lange bitten. Immer wieder erinnerte er sich daran, was sein Großvater zu ihm gesagt hatte, als er etwa so alt wie Stewart gewesen war. 

			»Vergiss nicht, mein Kleiner, wie man sich bettet, so liegt man, und alles Jammern nützt nichts.« 

			Er tat doch sein Bestes, hielt Robert sich bedrückt vor Augen. Aber das Einzige, was sein Leben lebenswert machte, war das kleine Kerlchen auf seinen Schultern. Er tätschelte Stewarts Beine und rannte auf den Pickup zu, während der kleine Junge begeistert jauchzte. Nachdem Robert die Tasche mit einer Brotzeit für Stewart, die das Kindermädchen ihm gegeben hatte, auf den Boden des Wagens gelegt hatte, setzte er den Jungen auf den Beifahrersitz. Dann befahl er Pete, auf die Ladefläche zu springen, und nahm selbst hinter dem Steuer Platz, um hinaus zu den Widderställen zu fahren. Pete stand stolz aufgerichtet auf der Ladefläche und wedelte wild mit dem Schwanz. 

			Der vierunddreißigjährige Will war seit kurzem für die Widder verantwortlich. Er beaufsichtigte die zweihundertfünfzig Zuchtwidder, die, wenn sie nicht auf einer nahe gelegenen Weide grasten, in drei großen Wellblechschuppen, zehn Autominuten vom Haus entfernt, untergebracht waren. Will und Robert waren sich auf Anhieb sympathisch gewesen. 

			Robert war von Wills Tüchtigkeit und seinem Arbeitseifer begeistert, denn er hatte sofort Mittel und Wege gefunden, die Verkaufszahlen zu erhöhen, die Zuchtergebnisse zu verbessern und somit den bereits ausgezeichneten Ruf von Zuchtwiddern aus Wangianna, sowohl in Australien als auch weltweit, noch zu steigern. Robert hatte bereits festgestellt, dass diese Tiere noch eine Qualitätsklasse höher waren als die, die er Scheich Abdul verkauft hatte. 

			Heute war Will mit den etwa fünfzig Widdern beschäftigt, die er am Vormittag in den Schuppen getrieben hatte. Fünf von ihnen sollten bei einer Ausstellung vor Ort gezeigt werden. Stewart ließ Pete draußen im Schatten zurück und rannte, immer noch den Hut seines Vaters auf dem Kopf, die Stufen zum Schuppen hinauf. 

			»Hallo, Sportsfreund«, begrüßte Will ihn schmunzelnd und deutete einen Boxhieb in Richtung seiner Nase an. Stewart grinste zurück, wich aus, kletterte auf einen alten Stuhl, der vor einem unbenutzten Pferch stand, und kam sich sehr erwachsen vor. 

			»Wie geht’s, wie steht’s, Will?«, fragte Robert. Er stellte fest, dass der Generator für die Pumpe, die Trinkwasser für die Widder vom nahe gelegenen Kanal hertransportierte, immer noch defekt war. Dabei drängte er sich durch die Merinowidder mit ihrem dichten grauen Fell und betrachtete die Tiere. 

			»Hallo, Boss«, erwiderte Will vergnügt. »Anscheinend sind wir der Konkurrenz dank unserer neuen Fütterungsmethode einen Schritt voraus.« 

			»Das war schon immer meine Rede«, stimmte Robert mit einem beifälligen Nicken zu. »Die Tiere werden uns bestimmt ein paar Auszeichnungen einbringen«, fuhr er fort, während er sorgfältig die Wolle untersuchte und nach schwarzen Punkten im Gesicht Ausschau hielt, die auf einen Mischling hinweisen konnten. So etwas kam immer wieder vor. Es dauerte eine Viertelstunde, die beiden besten Widder auszuwählen und sie in einen separaten Pferch zu sperren. Noch drei, und sie waren fertig. Robert richtete sich auf, kratzte sich am Kopf und beobachtete die Herde, die in dem überfüllten Pferch gemächlich mit den Hufen scharrte. Im Schuppen wurde es immer heißer. 

			Dann drehte er sich zu Stewart um. Der kleine Junge, dem inzwischen langweilig geworden war, war vom Stuhl gesprungen und amüsierte sich nun damit, die bereits ausgewählten Widder zu ärgern. 

			»Hey, Stewwy, lass die armen Tiere in Ruhe. Geh raus und iss dein Brot unter dem großen Baum da. Pete braucht bestimmt Gesellschaft.« Robert wies auf den riesigen grauen Eukalyptusbaum am Rand des Auslaufs für die Widder. »Und bleib ja vom Kanal weg. Melon muss dir erst noch richtig das Schwimmen beibringen. Es dauert nicht mehr lange, dann holen wir beide die Mutterschafe aus der oberen Koppel. Versprochen.« 

			»Okay, Dad«, erwiderte Stewart in möglichst erwachsenem Tonfall. 

			Robert kicherte, als der kleine Junge, den Kopf leicht in den Nacken gelegt und den Hut fast bis zur Nase gerutscht, nach draußen schlenderte. »Pass auf, Will, der wird Ihnen mal ernsthaft Konkurrenz machen.« Die beiden Männer lachten. Pete, der geduldig und hechelnd draußen gewartet hatte, sprang auf, wedelte heftig mit dem Schwanz und folgte Stewart zum Baum. Robert vergewisserte sich, dass er seinen Sohn gut im Blick hatte, und wandte sich wieder den Widdern zu. 

			Stewart verspeiste sein Brot und leerte seine Trinkflasche. Anschließend wälzte er sich mit Pete im Staub, doch es war heiß, und dem Hund wurde es bald zu langweilig. Keuchend von der Anstrengung ließ er sich im Schatten nieder. Dad brauchte viel zu lang, dachte Stewart. Warum mussten Erwachsene nur immer so herumtrödeln? Er warf eine Hand voll Sand in die Luft und blickte dann zum Schuppen hinüber. Doch er konnte nichts sehen bis auf Wills Kopf. Erwachsene taten tagein, tagaus nichts anderes als zu reden. 

			»Komm, Pete, wir besorgen dir was zu trinken.« Nach einem letzten Blick auf die Tür des Schuppens pirschte sich Stewart leise zum Rand des Dammes. Pete labte sich erleichtert an einer Pfütze. Da es vor kurzem geregnet hatte, war der Kanal ungewöhnlich voll. Stewart blieb stehen und überlegte. Der Damm sah so verlockend aus, sodass er nicht widerstehen konnte und die niedrige Böschung hinaufkrabbelte. Nach einem weiteren Blick zum Schuppen fing er an, darauf entlangzubalancieren. 

			»Warum behauptet Dad, ich könnte nicht schwimmen? Melon sagt, ich bin ein sehr guter Schwimmer«, murmelte er vor sich hin, als sein Selbstbewusstsein wuchs. Er sprang ein paar Mal in die Höhe und drehte sich dann um die eigene Achse, wie er es bei seinem Onkel Jordie gesehen hatte. Dann wiederholte er das Ganze. Das war ein Spaß! Beim dritten Versuch verlor er jedoch das Gleichgewicht. Mit wild rudernden Armen rutschte er vom Damm und fiel ins Wasser. Nachdem er sich von seinem Schrecken erholt hatte, paddelte er ein paarmal schnell hin und her, bevor er mit dem Fuß nach dem Boden tastete. Aber er musste feststellen, dass er den Grund nicht erreichen konnte. Also wollte er zurück zum Ufer paddeln, doch in seiner Angst wurden seine Bewegungen zu schnell, und er musste husten, als er den Mund voller Wasser bekam. Er prustete, schnappte nach Luft, und wieder drang Wasser in seinen Mund. Als er unterging, nahm er noch undeutlich wahr, dass Pete am Ufer stand und wie wild bellte. 

			»Das sollte genügen«, sagte Robert, als er den fünften Widder mühsam aus dem Pferch schob. »Jetzt müssen wir sie nur noch für die Ausstellung hübsch machen.« 

			»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich die Mühe aufhalsen wollen, zu expandieren und auch noch Baumwolle anzubauen, obwohl Sie so viele erstklassige Zuchtwidder haben«, meinte Will von der anderen Seite des Pferchs aus. 

			Robert blickte argwöhnisch auf. »Wer hat etwas von expandieren gesagt?«, gab er barsch zurück. 

			»Ian hat anklingen lassen, Sie hätten in den nächsten ein bis zwei Jahren so etwas vor«, fuhr Will, erstaunt über Roberts plötzlich unfreundlichen Ton, fort. 

			»Ach, hat er das?«, erwiderte Robert gereizt, während er sich weiter mit dem Widder abmühte. »Und hat er auch etwas von der Kostenkalkulation und dem Fünfjahresplan erzählt?« Als die anderen Widder seine plötzlich laute Stimme hörten, drängten sie sich zusammen. Will versuchte, die Situation zu entzerren. 

			»Hey, immer mit der Ruhe, Boss. Ich wollte nur Konversation betreiben. Wenn ich gewusst hätte, wie sehr es Sie aufregt, hätte ich den Mund gehalten.« 

			»Das war doch bestimmt noch nicht alles?«, brüllte Robert, der vor Wut über seinen Bruder die falschen Schlussfolgerungen zog. Er ließ den Widder los und sah Will finster an. »Tja, dann will ich Ihnen mal eines erklären: So lange ich hier in Wangianna das Sagen habe, bleiben wir dabei, Widder zu züchten und Wolle zu verkaufen.« Als ihm klar wurde, dass er seinen Ärger an dem Falschen ausließ, hielt er inne. 

			»Verzeihung, ich reagiere zurzeit ein bisschen allergisch auf das Thema.« Sein Tonfall war wieder ruhiger geworden. 

			»Ständig liegt Ian mir mit dem Kerl in den Ohren, der drüben in Warren mit Baumwolle eine Menge Geld gemacht hat. Ich muss zugeben, dass der Mann viel geleistet hat, aber es gehört mehr dazu, als eine gute Ernte. Das bedeutet nicht, dass ich etwas gegen Veränderung hätte. Ich sehe momentan und auch langfristig nur einfach keinen Sinn darin.« Er wandte sich wieder dem Widder zu, als er plötzlich Petes Gebell hörte. 

			»Was ist denn mit Pete los?« Erneut lauschte er, doch der Hund war verstummt. Robert blickte zu dem Baum hinüber und erstarrte. Stewart war verschwunden. Sein Mund wurde trocken. »Haben Sie in den letzten zehn Minuten Stewwy gesehen?« 

			»Tut mir Leid, ich habe nicht hingeschaut«, erwiderte Will und spähte aus dem Schuppen. 

			Roberts Pupillen weiteten sich vor Angst. 

			»Der Kanal!«, riefen die beiden Männer gleichzeitig aus. Robert lief zuerst los. Er drängte sich durch die Widder, knallte das Gatter des Pferchs zu, und hastete, dicht gefolgt von Will, auf den Damm zu. In weniger als einer Minute hatten sie das Wasser erreicht. Zuerst sah Robert seinen großen grauen Hut, der mitten auf dem Kanal schwamm. Entsetzen packte ihn, das jedoch sofort von einer unglaublichen Erleichterung abgelöst wurde, als er Pete bemerkte, der mit kräftigen Zügen durch den Kanal schwamm. Neben ihm waren deutlich Stewarts blonde Locken zu erkennen. Mit seiner kleinen Faust hielt er sich am Hals des Hundes fest. Als Robert ihnen entgegenwatete, versanken seine Stiefel in dem zähen, klebrigen Morast. Beim Anblick seines Herrchens schwamm Pete noch schneller. 

			»Schau, Dad, ich kann schon gut schwimmen. Pete hilft mir«, rief Stewart, und seine Augen leuchteten stolz. 

			Roberts Erleichterung verwandelte sich in Ärger. »Komm sofort her, und dann raus aus dem Wasser!«, brüllte er ohne nachzudenken. Doch schon im nächsten Moment senkte er die Stimme, da er befürchtete, er könnte Pete erschrecken, bevor sein Sohn gerettet war. Deshalb rief er Pete leise zu sich. »Guter Junge. Komm her, Pete.« Als die beiden in Reichweite waren, packte er Stewart am Kragen und zog ihn an Land. »Wenn ich dich je wieder bei so etwas erwische, kannst du dich auf eine ordentliche Tracht Prügel gefasst machen.« 

			»Aber Pete war doch dabei«, flehte Stewart und tätschelte den Hund. Enttäuschung malte sich in seinem Gesichtchen. »Ich habe ein bisschen gehustet und Wasser geschluckt, aber dann sind wir zusammen geschwommen.« 

			Pete wedelte mit dem Schwanz, schleckte sie beide ab und bespritzte sie mit Wasser. Robert schaffte es einfach nicht seinen Sohn weiter zu tadeln. 

			»Du hättest ertrinken können«, sagte er dennoch streng, als Schreckensbilder vor seinem geistigen Auge vorbeizogen. 

			»Pete schwimmt sehr gut, Dad.« Robert konnte Stewart nie lange böse sein, und außerdem schien ihm das unfreiwillige Bad nicht geschadet zu haben. 

			»Pete ist ein toller Hund, Stewwy, aber ich möchte nicht, dass du alleine schwimmen gehst, bevor du nicht ein paar Jahre älter bist. Es ist zu gefährlich. Versprich mir, es nicht wieder zu tun«, beharrte er, immer von Angst erfüllt. Stewart nickte reumütig. Robert zog den tropfnassen Jungen an sich und umarmte ihn fest. »Und jetzt kümmern wir uns um die Mutterschafe, die wir holen wollten.« Er drehte sich zu Will um. »Könnten Sie schauen, ob im Auto vielleicht ein altes Hemd liegt, um ihn abzutrocknen?« 

			»Klar, Boss. Und du hörst auf deinen Dad, junger Mann.« Er war ebenfalls sichtlich erschüttert. 

			Nachdem Stewart abgetrocknet war und das alte Hemd trug, das Robert eigentlich als Öllumpen benutzte, ließen Vater und Sohn Will bei den Widdern zurück und machten sich auf der holperigen Straße entlang der Koppeln auf den Weg. 

			»Ich habe Hunger«, jammerte Stewart. 

			»Nicht halb so viel wie diese Schafe. Die leben jetzt näm

			lich schon seit zwei Monaten von Frischluftsandwiches«, erwiderte Robert und musste über Stewarts zerrauftes Aussehens kichern. Allmählich ließ seine Angst nach. Er beugte sich zu seinem Sohn hinüber und zauste die rasch trocknenden blonden Locken. Die fraglichen Schafe hatten in dieser Saison nicht geworfen und waren deshalb in einer der oberen Weiden zusammengetrieben worden, während die trächtigen Mutterschafe zusätzliches Futter erhielten. Da Robert nur ungern seine eigenen Schafe tötete, verkaufte er sie lieber, obwohl das kaum genug Geld für den Treibstoff einbrachte, um sie zum Viehhof zu bringen. Während der Wagen über die Schlaglöcher holperte, überschlugen sich Roberts Gedanken. Wills Bemerkungen in Sachen Baumwolle, die Aussicht, bei der Ausstellung Preise zu gewinnen, und die nun anstehende Arbeit, all das wirbelte in seinem Kopf durcheinander. Doch am bittersten traf ihn die Erkenntnis, dass er, als er beim Anblick seines Hutes auf dem Wasser von Stewarts Tod ausgegangen war, seine ganze Welt verloren geglaubt hatte. Ohne Stewart hatte auch Wangianna keine Bedeutung mehr für ihn. Bis jetzt war ihm gar nicht klar gewesen, wie viel Hoffnung er in seinen Sohn legte. »Hast du Lust, mir beim Autofahren zu helfen, Stewwy?« 

			Der kleine Junge nickte mit leuchtenden Augen, rutschte auf den Schoß seines Vaters und legte seine kleinen Hände stolz neben Roberts große, sonnengebräunte Knöchel auf das Lenkrad. 

			»Was hältst du davon, die Köchin um einen großen saftigen Knochen für Pete zu bitten, wenn wir hier fertig sind?«, fragte Robert vergnügt. 

			Wieder nickte Stewart heftig und blickte mit einem breiten Grinsen durch die Windschutzscheibe, an der tote Fliegen klebten. Dad hatte ihm verziehen. 

			»Wie konntest du das tun? Wie konntest du ihn einfach zum Kanal laufen lassen?«, kreischte Katie. Stewart, der immer noch das nach Öl stinkende Hemd seines Vaters trug, sah mit vor Angst geweiteten Augen zwischen seiner Mutter und seinem Vater hin und her. Er hatte doch nur gesagt, dass Pete ihm beim Schwimmen geholfen hatte. Aber als Robert kurz darauf in die Küche gekommen war, hatte Katie ihn gezwungen, die ganze Geschichte zu erzählen. 

			Roberts Miene verfinsterte sich. 

			»Nicht vor dem Jungen«, erwiderte er leise. 

			»Du hast kein Recht, mir den Mund zu verbieten, du miserabler Ehemann und unfähiger Vater. Wo steckt denn die dumme Gans, die angeblich sein Kindermädchen ist?«, brüllte Katie weiter und drückte Stewart an sich. 

			»Sie hat heute ihren freien Tag«, entgegnete Robert mit eisiger Ruhe. 

			Katie starrte Robert wütend an. »Fühlt sich denn hier niemand für ihn verantwortlich«, schrie sie mit schriller Stimme. »Dann werde ich ihn morgen wohl mitnehmen müssen.« 

			Elizabeth, die den Tumult gehört hatte, kam in die Küche geeilt. Sofort sank Katie auf einen Stuhl und schluchzte in Stewarts Locken, während Robert seiner Mutter rasch schilderte, was geschehen war. 

			Stewart blickte verlegen auf. »Ich hatte wirklich keine Angst. Pete war doch dabei. Ehrenwort, Oma.« 

			Liebevoll betrachtete Elizabeth den kleinen Jungen. »Ich glaube dir, mein Schatz. Robert, geh und besorg deinem Sohn ein paar Kleider, damit er diesen schmutzigen Lumpen ausziehen kann. Ich rede inzwischen mit Katie.« Sanft entzog Elizabeth Stewart dem Griff seiner Mutter. 

			Elizabeth, die keine Lust auf eine dramatische Darbietung hatte, kam sofort auf den Punkt. »Wir alle wissen, wie weh es dir getan hat, dein Baby zu verlieren, und wie viel Stewart dir deshalb bedeutet. Aber das ist noch lange kein Grund, sich so aufzuführen. Beruhige dich und versuche, dich ein bisschen zu beherrschen. Du weißt genau, dass Robert ein guter Vater ist und dass Stewart hier nichts geschehen kann.« Sie gab nicht zu, wie sehr der Vorfall auch sie erschüttert hatte. »Du brauchst eine Beschäftigung. Und jetzt wasch dir das Gesicht und hilf der Köchin beim Backen. Morgen kannst du dann für deinen Schwiegervater in Melbourne die Gastgeberin spielen.« 

			Ihre Miene wurde ein wenig weicher. »Hast du mir nicht erzählt, du hättest die Badezimmerarmaturen und die Türbeschläge gefunden, die du so lange gesucht hast?« 

			Katie nickte. Schniefend wischte sie sich die Augen und versuchte, ihre Wut zu unterdrücken. Schließlich war Elizabeth der letzte Mensch, den sie gegen sich aufbringen durfte. Elizabeth war die Besitzerin von Wangianna. Und Katies größter Wunsch war, dass Wangianna einmal ihr gehören würde. 

			Schon bei Morgengrauen stand Katie auf, um sich für die Reise nach Melbourne fertig zu machen. Als Robert ihr wie immer Tee und Toast brachte, war er erstaunt über ihre Verwandlung. Gestern noch eine aufgebrachte Furie, war sie heute eine atemberaubende Schönheit in einem hinreißenden rosafarbenen Designerkleid, die die bessere Gesellschaft von Melbourne im Sturm erobern würde, wenn sie nur mit einem ihrer cremefarbenen Glacéhandschuhe winkte. Ihre hübschen kleinen Ohrringe blitzten. Die gelben Katzenaugen funkelten aufgeregt. Das Kleid umschmeichelte ihre schlanke Figur und betonte die langen sonnengebräunten Beine, die schmalen Knöchel und die zierlichen Füße. Schließlich schwebte sie, umhüllt von einer Wolke Madame Rochas, in die Vorhalle, wo Elizabeth, George und Ian schon warteten. Robert folgte mit ihrem Koffer. Ian, der in seinem besten Anzug und Hemd sehr elegant wirkte, hatte sich das dunkle Haar aus der Stirn gekämmt, den obersten Knopf verwegen geöffnet und die Krawatte gelockert. Bei Katies Anblick stieß er einen Pfiff aus. 

			Elizabeth schaute auf die Uhr. Sie befürchtete, dass sie sich verspäten könnten. Außerdem wollte sie lieber nicht daran denken, dass George, der sehr weltgewandt war und für einen Mann seines Alters viel zu gut aussah, seine Geliebte besuchen würde. Nachdem Katie Robert und Stewart die Wange für den obligatorischen Kuss hingehalten hatte, folgte sie George und Ian nach draußen. 

			»Viel Spaß, mein Kind. Hoffentlich bekommst du alles, was du für das Haus brauchst«, sagte Elizabeth freundlich, während Ian Katie in den Landrover half. 

			Robert atmete erleichtert auf, als er dem Wagen nachblickte, der auf der langen Staubpiste immer kleiner wurde. Katie war wunderschön. Wie konnte ein Mann ihr widerstehen? Doch er empfand in ihrer Gegenwart nichts weiter als ein schlechtes Gewissen. Er wusste, dass es unverantwortlich von ihm war, sie so mit dem Geld um sich werfen zu lassen, aber nur so konnte er die Mutter seines Kindes für seine Unfähigkeit sie zu lieben entschädigen. Das Haus würde eher ein Schloss werden als ein Eigenheim. Bei diesem Gedanken krampfte sich sein Herz zusammen. Ein Schloss für die falsche Frau. Er ballte die Fäuste in den Hosentaschen und versuchte, die Erinnerungen wegzuschieben, die sich einfach nicht vertreiben ließen. 

			Katies Stimmung besserte sich, sobald sie im Flugzeug nach Melbourne saß. Die Stippvisiten in der »Zivilisation« waren das Einzige, was sie am Leben erhielt. So konnte sie vorrübergehend dem Staub und der Hitze entrinnen und an der Welt teilhaben, die sie sich immer erträumt hatte: Verabredungen in eleganten Cafés, zum Mittagessen und zu Dinnerpartys, Theater, Kinos, Tanzveranstaltungen, alles staubfrei, und außerdem die wundervollen duftenden Schaumbäder, in der sie Dreck und Schmutz abwaschen und sich anschließend mit Parfüm überschütten konnte, ohne dass Robert ihr Wasservergeudung vorwarf. Nachdem sie sich letzte Nacht von ihrem Wutanfall erholt hatte, hatte sie sich überschwänglich bei Elizabeth entschuldigt, da sie befürchtete, sonst nicht mehr als Gastgeberin im Haus der McIains im Melbourner Nobelvorort Toorak auftreten zu dürfen. Und nun würde sie auf dieser Reise auch noch die bessere Gesellschaft von Perth kennen lernen. 

			Sie nippte an ihrem Champagnerglas und warf einen Seitenblick auf Ian, der sie angrinste und zu ihr herüberrutschte, sodass ihre Schultern sich berührten. Katie errötete. Ian verfehlte nie seine Wirkung auf sie. Lässig griff sie nach dem Blatt mit den Notfallanweisungen, lehnte sich zurück und tat, als lese sie aufmerksam. Sie wusste, dass sie leichtes Spiel mit ihm haben würde, und sehnte sich danach, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Als Ian sich wieder bewegte, brannte sich die Berührung seiner Schulter durch ihren dünnen Baumwollärmel. 

			»Ich halte es für die absolute Verschwendung, dass du mit ihm zusammen bist«, sagte er leise. 

			»Für wen?«, kicherte Katie und klimperte mit ihren langen, seidigen Wimpern. 

			Er beugte sich über sie und nahm die Zeitschrift der Fluggesellschaft aus der Sitztasche. 

			»Das weißt du ganz genau«, murmelte er und ließ das Magazin unter ihrer Nase aufschnappen wie ein Päckchen Spielkarten. »Such dir ein Restaurant in Melbourne aus«, verkündete er großspurig. »Schließlich will ich mir nicht vorwerfen lassen, dass ich meine Schwägerin auf Reisen vernachlässige.« 

			Katie errötete noch heftiger, und sie kicherte erneut. Zwischen ihren Beinen spürte sie ein Pochen. Ian war so anders als Robert. Bei ihm musste sie nicht befürchten, dass er sie nicht wirklich liebte, und außerdem war er leichtfertig und spielerisch. Wenn sie ihn zuerst kennen gelernt hätte, hätte sie sich vermutlich bis über beide Ohren in ihn verliebt. Seine Schmeicheleien und Aufmerksamkeiten waren Balsam für ihre Seele. Ganz gleich, wie oft Robert auch das Gegenteil beteuerte, sie wusste tief in ihrem Herzen, dass seine Zuneigung immer noch Alice galt. Bei diesem Gedanken biss sie die Zähne zusammen. Auch wenn sie seine Liebe nie erringen konnte, sie würde Wangianna nie aufgeben, dazu war sie fest entschlossen. 

			»Mich würde brennend interessieren, was du jetzt denkst«, riss Ian sie aus ihren Tagträumen. »Bestimmt etwas Verruchtes, Sündhaftes und Aufregendes, sonst würdest du nicht so aussehen.« 

			Mit einem Auflachen schüttelte Katie den Kopf. 

			»Beim Fliegen werde ich immer ein bisschen nervös.« 

			Ian bedeutete der Stewardess, die Gläser nachzufüllen. Katie ließ ihn gewähren, denn schließlich gab es keinen Grund, warum sie sich nicht mit Ian amüsieren sollte. George lag halb in seinem Sitz auf der anderen Seite des Ganges. Sein Mund war leicht geöffnet, und er schnarchte leise, als er träumte, er sei bereits in Maggies Armen. 

			»Dad hat alles geregelt«, sagte Ian und leerte sein Glas. Katie stimmte zu und folgte seinem Beispiel. 

			Drei Tage später saß Katie in einem atemberaubenden tief ausgeschnittenen Abendkleid aus rotem Satin am Tisch. An ihren Ohrläppchen baumelten neue Diamantohrringe, und ein elegantes Diamantarmband umschloss ihr zartes Handgelenk. Inzwischen wusste sie, dass George nicht der Einzige war, der alles geregelt hatte. Höflich lächelte sie den Gästen zu, die sich um den auf Hochglanz polierten Tisch versammelt hatten. Sie genoss es, die bessere Gesellschaft von Melbourne zu bewirten, denn jeder, der sie immer wieder in dieser Rolle erlebte, würde wie selbstverständlich davon ausgehen, dass sie die nächste Herrin von Wangianna war. Die nächsten Wochen würden ein Traum werden, und sie würde ihre Position bis zum Letzten auskosten. Sie wandte ihr strahlendes Lächeln dem arabischen Gentleman neben sich zu, der am Nachmittag mit George einen Vertrag über eine sechsstellige Summe abgeschlossen hatte. Am anderen Ende des Tisches plagte sich Ian mit einer unbeschreiblich langweiligen, nörglerischen und zu stark parfümierten Frau Ende fünfzig herum und sehnte sich danach, den Kopf in Katies Dekolleté zu vergraben. 

			»Ich musste mit ansehen, wie sich jeder Mann im Raum in deinem Liebreiz gesonnt hat. Jetzt bin ich an der Reihe«, murmelte er, nachdem Katie kurz vor Mitternacht die letzten Gäste zur Tür gebracht hatte. Als Katie seine Hand leicht auf ihrer Hüfte spürte, wirbelte sie herum. Ian stand dicht hinter ihr. Seine Fliege war verrutscht, eine Locke war ihm in die Stirn gefallen, und seine blauen Augen musterten sie herausfordernd unter schweren Lidern. 

			»Oh, Ian, du bist unverbesserlich«, kicherte sie. Ihre Augen funkelten vom Wein und vor Freude über ihren gesellschaftlichen Erfolg. Noch nie hatte Ian sie verführerischer und lebhafter gesehen. Sie gingen auseinander, als George in die Vorhalle kam und sich eine Hand voll Zigarren in die Brusttasche steckte. 

			»Ich gehe noch einmal aus. Ihr jungen Leute braucht nicht auf mich zu warten«, verkündete er und küsste Katie auf die Wange. »Du bist eine charmante Gastgeberin, mein Kind. Robert hat großes Glück mit dir gehabt. Ian, pass gut auf sie auf. Wir sehen uns beim Frühstück.« Er tastete seine Taschen nach dem Hausschlüssel ab, verließ das Haus und stieg ins wartende Taxi. 

			»Eher beim Mittagessen, wie uns die Erfahrung lehrt. Wo war ich gerade stehen geblieben?«, murmelte Ian und strich ihr über die Wange. 

			»Du wolltest dich in meinem Liebreiz sonnen«, erwiderte Katie und glitt anmutig und mit leicht geöffneten Lippen auf ihn zu. 

			»Genau.« Unvermittelt küsste Ian Katie fest auf den roten Mund. Ihre Augen öffneten sich zwar weit, aber sie wich nicht zurück. Es dauerte einige Zeit, bis er sie wieder freigab. 

			»Danach sehne ich mich schon seit dem Tag, an dem wir uns kennen gelernt haben«, keuchte er und richtete einen lodernden Blick auf Katies gerötetes Gesicht. 

			Katie lachte zitternd auf. Sie wusste, dass sie beide zu viel Rotwein getrunken hatten, doch das war ihr gleichgültig. Ians Kuss hatte sie mit einem Gefühl der Macht und mit Hochstimmung erfüllt. Seit dem Tag, an dem sie Robert gesagt hatte, dass sie schwanger war, hatte sie so etwas nicht mehr empfunden. »Mir ist kalt«, meinte sie und rückte näher ans Kaminfeuer. 

			Rasch schürte Ian nach und legte noch zwei Scheite hinein. Katie lehnte sich an den Kaminsims, beobachtete die züngelnden Flammen und schlüpfte aus den hochhackigen Schuhen. Dann bohrte sie ihre Zehen in den dicken Schafwollteppich, streckte die Hand aus und streichelte sanft seine Wange. »Wenn du wüsstest, wie wunderschön dieser Kuss war«, flüsterte sie und brach in Tränen aus. 

			»Hey, was ist denn los?«, fragte Ian erstaunt. Sofort zog er sie an sich und streichelte ihr das Haar. Von den Gefühlen, die ihre Nähe in ihm auslöste, drehte sich ihm der Kopf. 

			»Oh, Ian, ich bin ja so einsam. Robert liebt mich nicht. Er hat mich noch nie geliebt. Ich dachte, das würde sich nach Stewwys Geburt vielleicht ändern, aber weit gefehlt. Er denkt immer nur an Alice, Alice und noch mal Alice. Wir schlafen nicht einmal mehr miteinander. Oh, Ian, ich fühle mich innerlich so … so tot.« Sie vergrub den Kopf an seiner Schulter, und ihr ganzer Körper wurde von Schluchzern geschüttelt. 

			»Dieser Mistkerl«, entrüstete sich Ian und drückte Katie fester an sich. »Ich ahne schon seit einiger Zeit, dass es zwischen euch nicht gut läuft. Aber ich hätte nicht gedacht, dass er sich dir gegenüber so mies verhält.« Er hielt sie in den Armen und abwechselnd küsste er sie und streichelte ihr Haar. Sie hob den Kopf und wischte an dem feuchten Fleck auf seinem Sakko herum. Ihre Wimperntusche war verlaufen, sammelte sich unter ihren Augen und rann ihr in kleinen Bächlein die Wangen hinunter. 

			»Tut mir Leid, jetzt habe ich dir das Sakko schmutzig gemacht. Aber ich konnte mich einfach nicht mehr beherrschen«, sagte sie aufschluchzend und wischte sich die Wangen ab. »Sicher sehe ich zum Fürchten aus.« 

			»Du bist genauso bezaubernd wie immer«, erwiderte Ian sanft und tupfte ihr mit seinem Taschentuch die Wimperntusche von den Wangen. Wieder erschauerte Katie. »Nimm es dir nicht so zu Herzen, Katie. Auch wenn der Dreckskerl mein Bruder ist, ist er es nicht wert. Warum verlässt du ihn nicht?« 

			»Das darf ich Stewwy nicht antun«, stieß sie hervor. Ian fasste ihr mit dem Daumen unters Kinn und küsste die Tränen weg, die ihr wieder die Wangen hinunterkullerten. Seine Lippen streiften ihren sinnlichen roten Mund, als er ihr Gesicht mit den Händen umschloss. 

			»Lieb mich nur ein bisschen«, flüsterte Katie. 

			Sie spürte, wie Ians Körper erbebte, als sich ihre Lippen wieder zu einem leidenschaftlichen Kuss trafen. Nachdem er sich schließlich losgemacht hatte, wandte Katie ihm weiter das Gesicht entgegen. »Halt mich einfach nur fest«, hauchte sie. In der Stille knisterte ein Holzscheit. 

			Ian schob sie auf Armeslänge von sich und ließ den Blick über ihre verführerischen, in roten Satin gehüllten Kurven gleiten. Noch nie zuvor war er so erregt gewesen und hatte gleichzeitig ein so schlechtes Gewissen gehabt. Er sah ihr wieder ins Gesicht. Tiefe Trauer stand in ihren Augen. Was bildete er sich eigentlich ein? Sie war mit seinem Bruder verheiratet. Doch es konnte ja nicht schaden, sie im Arm zu halten. Die Frau sehnte sich nach Liebe, und dieser Idiot nahm ihre Existenz kaum zur Kenntnis. Ian betätigte den Lichtschalter, sodass nur noch der Schein des Feuers den Raum erhellte. Dann nahm er Katie mit klopfendem Herzen in die Arme. Sie spürte sein Zögern. Der Durst nach Rache pulsierte aufregend durch ihre Adern, während sie es genoss, seinen Körper an ihrem zu spüren, und dabei die flackernden Schatten an der Wand beobachtete. Sie würde ihn reizen bis zum Äußersten, sodass er sein Verlangen nicht mehr würde beherrschen können. Dann würde er sie anflehen, sich ihm hinzugeben … 

		

	


	
		
			Kapitel einundzwanzig 

			Alice trug eine alte Pepitahose aus Wolle und dazu einen roten Pulli mit Polokragen. Sie saß im gemütlichen Wohnzimmer von Mill House auf dem Sofa und summte leise ein australisches Volkslied vor sich hin. Unter den Augen hatte sie dunkle Ringe, und aus ihrem Gesicht sprach Besorgnis. Vicky lag in ihren Armen. Ihre langen blonden Wimpern berührten engelsgleiche Wangen, die noch immer vom Fieber gerötet waren. Zum ersten Mal seit Stunden schien ihr Atem wieder ruhiger zu gehen. Als Alice sah, dass ihre dreijährige Tochter endlich schlief, sank sie vorsichtig zurück in die Chintzpolster. Auf dem antiken Mahagonitisch stand eine Tasse mit kaltem Kaffee neben einer Flasche Hustensaft und einem Löffel. Alice zog Vickys Flanellnachthemd hinunter und wickelte die Decke fester um sie beide. Vickys Lider flatterten, und das kleine Mädchen seufzte leise auf. Alice erschauderte leicht und überlegte, ob sie die Vorhänge zuziehen und noch ein Scheit ins ersterbende Kaminfeuer hinter dem Kaminschirm aus Messing legen sollte. Aber sie wagte noch nicht, sich zu bewegen. 

			Sie ließ den Kopf gegen die Sofalehne sinken und musterte die niedrige weiße Decke mit den schwarzen Holzbalken, bevor sie die Augen schloss. Es war der Abend eines bitterkalten Tages. In den frühen Morgenstunden war Vicky wieder von einem heftigen Hustenanfall geweckt worden, der ihren kleinen Körper erschüttert hatte. Monica hatte Alice versichert, sie brauche sich keine Sorgen zu machen. Die Medikamente würden den Infekt vertreiben, und den Rest könne man getrost der Natur überlassen. Vicky, so beteuerte sie, sei ein gesundes kleines Mädchen, doch es zerriss Alice das Herz, mit ansehen zu müssen, wie ihre Tochter bis zur Erschöpfung hustete. Es war schon die dritte Erkrankung in kurzer Zeit. Allerdings war ihnen diesmal wenigstens der schreckliche Keuchhusten erspart geblieben. 

			»Arme kleine Ruh«, flüsterte sie liebevoll. Vicky war gleich nach ihrer Geburt »Ruh« genannt worden, und zwar wegen Alices Spitznamen und ihrer Liebe zu dem Kinderbuchklassiker Pu der Bär von A.A. Milne. Inzwischen waren Alices eigene Abwehrkräfte durch den ständigen Schlafmangel während der letzten beiden Monate ebenfalls geschwächt, und zu allem Überfluss war das dänische Aupair-Mädchen an diesem Vormittag einfach ohne Vorwarnung gegangen. Alice verzog das Gesicht. Sie war schon die Dritte gewesen. Offenbar waren wirklich aller guten Dinge drei. Doch Teddy bestand auf einem Kindermädchen, obwohl das bis jetzt nur zu Schwierigkeiten geführt hatte. Vielleicht fehlte ihr ja das richtige Händchen bei der Auswahl oder das nötige Verständnis. In Wahrheit jedoch wollte Alice gar kein Kindermädchen und fand sich nur damit ab, weil Teddy darauf beharrte. Schließlich hatte Tante Bea ja auch sechs Kinder ohne fremde Hilfe großgezogen. Plötzlich wurde Alice von Heimweh ergriffen. Tränen brannten hinter ihren geschlossenen Lidern, und eine davon rann ihr die Wange hinunter. Rasch wischte sie sie weg, um Vicky nicht zu stören. 

			Die Großvateruhr in der Vorhalle schlug sechs. Müde dachte Alice ans Abendessen. Heute hätte sie sich tatsächlich ein wenig Unterstützung gewünscht. Vorsichtig nahm sie Vicky auf die Arme und trug sie in ihr Zimmer. Nachdem sie sie in ihr Bettchen gelegt hatte, vergewisserte sie sich, dass die Abdeckung am Heizkörper richtig befestigt war, für den Fall, dass Vicky aufwachen sollte. Sie und Teddy hatten viel Spaß dabei gehabt, das kleine Zimmer einzurichten. Bunt geblümte Vorhänge schmückten das winzige Fenster. An einer Wand prangte ein großes Gemälde, das weiße Schäfchenwolken an einem blauen Himmel und eine Landschaft mit verschiedenen Tieren, Vögeln und Schmetterlingen darstellte. Da Alice sich australische Tiere gewünscht hatte, befand sich auch ein großes Känguru, das auf den Hinterbeinen stand, zwischen den Hasen, Fasanen und Mäusen. Aus dem Beutel ragten, realistisch dargestellt, das Köpfchen und die Streichholzbeinchen eines Jungtiers. Aus einer Eiche spähte, inmitten von Eichhörnchen, ein Koalabär herab. Vicky liebte das Wandgemälde. Benommen vor Müdigkeit warf Alice einen Blick darauf. Vicky hatte sich nicht gerührt. Sie hauchte ihrer Tochter einen Kuss auf die goldenen Locken und schlüpfte aus dem Zimmer. 

			»Liebling, ich bin zu Hause«, rief Teddy, der unten an der Treppe stand und Schal und Mantel aufhängte. 

			»Psst. Ich habe Ruh gerade wieder ins Bett gebracht«, sagte Alice und schlich sich nach unten. Sie erschauderte, denn auf der Treppe war es kühler als in Vickys Zimmer. 

			»Oh«, erwiderte Teddy und senkte sofort die Stimme. Nachdem er Alice umarmt hatte, griff er nach ihrer Hand. »Ich habe eine wundervolle Nachricht.« Er zog sie zur Hausbar. »Wie geht es Ruh?« Er schenkte sich einen großen Gin Tonic ein. 

			»Besser, glaube ich, aber sie ist noch ziemlich schwach«, antwortete Alice und musste ein Gähnen unterdrücken. Wieder erschauderte sie. Sie streckte die Hand aus, als er nach der Sherrykaraffe griff. »Ich glaube, ich mache mir lieber einen Tee. Gerade wollte ich mich ums Abendessen kümmern.« 

			»Zuerst musst du die Neuigkeit hören, Schatz«, beharrte Teddy, ohne Alices Erschöpfung zu bemerken. Mühsam hielt Alice sich wach und wartete ab, während er einen Brief aus der Tasche zog. 

			»Vom Leiter der historischen Fakultät, Universität Cambridge«, verkündete Teddy stolz. »Hiermit setzen wir Sie davon in Kenntnis, dass wir nach gründlicher Überlegung … bla, bla, bla, ihren Antrag für ein Stipendium für eine wissenschaftliche Untersuchung der alten Seidenstraße angenommen haben. Sie erhalten einen dreimonatigen Forschungsurlaub, um besagte Untersuchung durchzuführen … bla, bla, bla. Unterzeichnet, Dr. Alec Baldwin.« Teddy wedelte ihr mit dem unterschriebenen Brief vor der Nase herum. Seine Augen funkelten aufgeregt. »Ist das nicht wundervoll, Känga. Mitte Mai bin ich in der Türkei. Wie findest du das, Liebling. Mein Gott, ich bin am Verhungern.« 

			»Mai!«, entsetzte sich Alice. »Das ist doch schon in zwei Monaten! Wie soll ich das alles organisieren?« Teddy musterte sie verdattert. 

			»Was meinst du mit organisieren? Du und Vicky kommt doch nicht mit. Freust du dich nicht für mich?«, fügte er hinzu. Alices Begeisterung verflog schlagartig. 

			»Sehr nett«, sagte sie tonlos und ließ sich schwer aufs Sofa fallen. 

			»Was habe ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht, Känga?«, erkundigte sich Teddy gereizt. 

			»Du hast mir versprochen, dass wir alle gemeinsam hinfahren, wenn du diese Forschungsreise genehmigt kriegst. Vicky und ich könnten in der Türkei Urlaub machen, während du dir die Seidenstraße anschaust«, entgegnete Alice mühsam beherrscht. 

			»Aber, Alice, sei doch vernünftig. Du weißt, wie unpraktisch das wäre.« 

			»Wir hatten es anders abgesprochen«, gab Alice barsch zurück. »Es ist ja nicht, dass wir es uns nicht leisten könnten. Ach, manchmal bist du einfach unmöglich. Warum hast du überhaupt vorgeschlagen, dass wir mitkommen, wenn du von Anfang an dagegen warst?« 

			»Tja, ich dachte, du würdest dich für mich freuen«, meinte Teddy bedrückt. 

			»Das tue ich ja auch«, sagte Alice, die plötzlich ein schlechtes Gewissen bekam. »Natürlich freue ich mich. Ich bin begeistert. Ich habe nur einen scheußlichen Tag hinter mir und habe mir schreckliche Sorgen um Ruh gemacht. Britta hat uns heute Morgen sitzen gelassen. Im Kühlschrank sind nichts als Reste. Und dann auch noch so etwas.« Sie brach in Tränen aus. Warum musste sie nur immer an Männer geraten, die sie enttäuschten? Teddy nahm sie in die Arme und streichelte ihre schwarze Wuschelmähne. »Ich muss endlich mal wieder eine Nacht durchschlafen«, gab sie zu und rieb sich müde die Augen. 

			»Ich habe noch eine gute Nachricht«, sprach Teddy fröhlich weiter. »Der Leiter der historischen Fakultät Oxford und seine Frau sind Ende März beim Direktor zu Gast. Wir sind gebeten worden, sie am Samstagabend zu uns einzuladen.« Alice ließ sich zurück aufs Sofa sinken. Die Flammen des aufflackernden Kaminfeuers spiegelten sich in ihren müden Augen. 

			»Das ist aber eine unerwartete Ehre, Liebling. Vielleicht trinke ich doch etwas«, sagte sie in dem verzweifelten Versuch, gute Laune zu verbreiten. »Wen sollen wir noch dazubitten?« Der Mann war ein weltweit anerkannter Wissenschaftler und konnte Teddy sehr nützlich sein. Außerdem galt das Ehepaar als sehr amüsant. Alice stürzte ihren Sherry zu schnell hinunter. Nachdem sie Teddys Brief noch einmal gelesen hatte, stand sie auf und küsste ihren Mann auf die Nase. »Ich finde dich sehr klug. Schauen wir, was sich mit dem kalten Rindfleisch noch machen lässt.« Ihr war leicht schwindelig. 

			Drei Tage vor der Abendeinladung kam Teddy wütend ins Haus gestürmt und knallte die Tür so fest zu, dass die Fensterscheiben klirrten. 

			»Dieser elende kleine Mistkerl!«, brüllte er und warf seinen Aktenkoffer auf den Tisch im Flur. Dann eilte er ins Wohnzimmer, wo er sich einen doppelten Gin einschenkte. Am liebsten hätte er sofort Catalina angerufen, um sich trösten zu lassen, doch das wäre zwecklos gewesen. Vor sechs Monaten hatte sie ihm nämlich mitgeteilt, sie habe Ersatz für ihn gefunden, da er sie nach Vickys Geburt zu lange mit Nichtachtung gestraft habe. Erschrocken über den Lärm kam Alice, den Arm voller Holzscheite, aus dem Garten herein. Ihre Wangen waren von der Kälte gerötet. 

			»Ich dachte schon, du wärst krank«, rief sie aus und fragte sich dabei, wann sie sich endlich an Teddys Stimmungsschwankungen gewöhnen würde. 

			»Jetzt reicht es mir endgültig mit diesem elenden Emporkömmling. Sie hätten den kleinen Stinker niemals nehmen dürfen«, tobte Teddy. 

			Alice legte das Holz in den großen Kupferbehälter neben dem offenen Kamin und klopfte sich den Pullover ab. »Was hat er denn jetzt schon wieder angestellt?«, fragte sie mit erzwungener Ruhe, wohl wissend, dass man nur so mit Teddy umgehen konnte, wenn er wütend war. 

			Insgeheim jedoch fand sie, dass Teddy und seine Freunde zu viel Aufhebens um Clives Herkunft machten. Ihr gegenüber war er stets die Höflichkeit in Person, auch wenn er den leichten Hauch eines nordenglischen Akzents hatte. Teddy hatte ihm allerdings nie verziehen, dass er über seinen Kopf hinweg befördert worden war. 

			»Bunty hat mir heute Morgen erzählt, der kleine Kriecher wolle mich wegen angeblicher Urheberrechtsverletzung dem Ausschuss melden. Das ist doch völlig absurd. Natürlich wird ihm kein Mensch glauben.« 

			»Die Formulierungen in deinem letzten Vortrag kamen mir ziemlich bekannt vor, Liebling, und dasselbe galt auch für einige deiner Thesen. Ich habe dich eigens darauf hingewiesen. Ist so etwas denn kein Ideenklau?« 

			»Jetzt fang du nicht auch noch an!«, brüllte Teddy. »Ich habe nur ein paar Passagen übernommen, und Ideen kann man nicht stehlen. Welche Rolle spielt es für ihn, was ich denke?« 

			Er trank einen Schluck Gin, drehte sich zu Alice um und zeigte anklagend mit dem Finger auf sie. »Jedenfalls hast du geschworen, es wäre in Ordnung so.« 

			»Ich habe nichts dergleichen behauptet«, empörte sich Alice. »Ich habe nur gesagt, ich hätte irgendwo gelesen, man dürfe die Texte anderer Autoren bis zu einem gewissen Prozentsatz zitieren. Allerdings nur mit ihrer Erlaubnis, und ich wusste nicht, wie viel genau.« 

			Teddy leerte sein Glas und schenkte nach. »Du bist wegen der Türkeireise immer noch böse auf mich. Außerdem wird er wegen seiner Herkunft nur sich selbst damit schaden.« 

			Alice merkte Teddy an, dass ein neuerlicher Tobsuchtsanfall bevorstand. Doch zum Glück läutete das Telefon. »Ich gehe ran!«, schimpfte Teddy. »Wahrscheinlich irgendein Idiot, der mir sagen will, dass mit meinem Seminarplan etwas nicht stimmt.« Er stürmte hinaus in die Vorhalle. 

			Alice hörte, wie er schlagartig auf einen höflichen Ton umschwenkte. Sie zog den Kaminschirm weg, legte ein großes Scheit ins Feuer und sah zu, wie es zu brennen begann. Zwei Minuten später kehrte Teddy mit wutverzerrtem Gesicht zurück. »Verdammt noch mal! Kann denn in diesem Drecks-loch überhaupt nichts klappen?« Er ging zum Kamin und versetzte dem Kaminschirm einen ärgerlichen Tritt. 

			»Bitte, Teddy. Denk doch an Vicky«, wandte Alice ein und wies zur Decke. Doch Teddy achtete nicht auf sie und schrie immer weiter. 

			»Warum bin ich nur mit verblödeten Sekretärinnen geschlagen. Die hirnlose Schlampe hat die Wochenenden verwechselt. Jetzt können wir ein intelligentes und amüsantes Tischgespräch vergessen, denn anstatt des Leiters der historischen Fakultät müssen wir diesen bodenlosen Langweiler von Corpus Christi zu uns bitten. Seine Frau plappert ohne Punkt und Komma über Kakteen. Er wurde nur eingeladen, weil er in diesem Jahr zum Ritter geschlagen worden ist. Ich fasse es nicht.« Erbost schlug er die Hände vors Gesicht. »Aber wenn wir uns drücken, wird man das gegen mich verwenden, und das kann ich mir nach dem kleinen Fiasko von dieser Woche nicht leisten.« 

			Plötzlich kam Vicky hereingelaufen und hinterließ Schlammspuren auf dem dicken Wollteppich. Sie trug ihre Gummistiefel verkehrt herum und hatte den leuchtend gelben Regenmantel mit der Innenseite nach außen über einen mit Matsch bespritzten Pyjama gezogen. Ihre blauen Augen funkelten, ihre Wangen waren gerötet, und ihr Haar hatte sich in ein wirres Durcheinander verwandelt. 

			»Daddy, Daddy! Ich habe einen Frosch gefangen«, jubelte sie und schwenkte ein Marmeladenglas voll mit Unkraut und schmutzigem Wasser. 

			»Vicky! Ich habe dir doch gesagt, du sollst im Haus bleiben. Schau dich nur an. Ich dachte, du wärst oben. Und dabei hast du gerade erst gebadet«, schimpfte Alice. 

			»Zeig es deinem Daddy, Schatz.« Beim Anblick seiner zerzausten Tochter, die sich inzwischen vollständig von der Erkältung erholt hatte, verrauchte Teddys Zorn. Er bückte sich und schwang Vicky, die immer noch das Glas umklammert hielt, über dem Kopf. Es war ein Wunder, dass der Großteil des Inhalts nicht überschwappte. »Laden wir doch Monica und Adrian zum Abendessen ein«, schlug er gut gelaunt vor, so als hätte sein Wutanfall nie stattgefunden. »Du verstehst dich gut mit Monica, und Adrian ist immer für einen Lacher gut.« Alice stimmte zu und hoffte, dass Teddys fröhliche Stimmung bis nach der Dinnerparty erhalten bleiben würde. 

			Am frühen Samstagmorgen schickte Alice Teddy zu Sainsbury’s, einem gut sortierten Lebensmittelgeschäft im Zentrum von Cambridge, um einige Sorten Käse zu kaufen, während sie das Essen vorbereitete. Obwohl Mrs. Peters, ihre Haushaltshilfe, die alle nur Mrs. P. nannten, sich selbst übertroffen und das kleine Haus blitzblank geputzt hatte, war Alice, wie immer vor Einladungen wie dieser, ein wenig nervös. 

			Um zehn nach sechs kehrte Teddy zurück. »Es kommen zwei Leute mehr zum Essen«, verkündete er. 

			»Was!«, entsetzte sich Alice, die gerade mit der Schlagsahne beschäftigt war. »Das geht doch nicht. Wo ist der Käse?« 

			»Hoppla! Entschuldige, Schatz, den habe ich vergessen. 

			Ich habe in der Stadt zufällig Judd Gimbelstein und seine Frau getroffen. Sie sind hier, um Freunde zu besuchen. Ich musste sie einfach einladen.« 

			»Oh, Teddy, was soll ich nur mit dir machen?«, seufzte Alice entnervt und fragte sich, wie das Essen nun für zwei zusätzliche Gäste reichen sollte. Andererseits war sie neugierig auf die Gimbelsteins. Judd war Professor in Harvard und für drei Jahre als Austauschdozent am All Souls College in Oxford. Teddy hatte mit ihm am Seidenstraßenprojekt gearbeitet, und sie planten einen gemeinsamen Dokumentarfilm. 

			Als die Gäste eine Stunde später eintrafen, öffnete der Himmel plötzlich seine Schleusen, als wolle er ganz Cambridge ersäufen, und nichts wies darauf hin, dass es so bald wieder aufhören würde. Die Gäste hasteten ins Haus und entledigten sich ihrer Regenmäntel, Gummistiefel und Schirme, während sie sich miteinander bekannt machten. Alice war von Judd Gimbelsteins weichem Akzent und seinem trockenen Humor begeistert. Holly, seine Frau, war das genaue Gegenteil von ihm, eine Schnellsprecherin Mitte dreißig, die lange rot lackierte Nägel hatte und mit goldenen Armbändern und Ketten behängt war. Sie stürzte sich sofort auf Vicky, die die Gäste begrüßen durfte, und bestand darauf, ihr eine Geschichte vorzulesen, ehe Alice das Kind ins Bett brachte. 

			»Ich liebe Kinder. Wir haben zwar keine, aber wir versuchen es weiter«, begeisterte sie sich in ihrem knappen Bostonakzent, als sie sich zu den anderen ins Esszimmer gesellte. Alice war verärgert, als sie feststellte, dass Teddy die Sitzordnung verändert hatte. Nun saßen Judd und Monica links und rechts von ihm am einen Ende des Tisches, während Holly und Adrian ihre Plätze in der Mitte hatten, sodass Sir Godfrey und Lady Evesham neben Alice zu sitzen kamen. Im Laufe der Mahlzeit stellte Alice zu ihrer großen Verlegenheit fest, dass die Eveshams den Großteil der von ihr so sorgfältig vorbereiteten Speisen verschmähten. Dennoch betrieb sie tapfer Konversation mit dem Ehepaar, das sich in langatmigen Schilderungen seiner verschiedenen Krankheiten erging. Immer wieder warf Alice neidische Blicke auf das andere Ende des Tisches, wo sich alle offenbar prächtig amüsierten. Während Alice eine Schilderung von Sir Godfreys Gallensteinen und eine glühende Lobrede auf den Kaktus Aporocactus flagelliformis über sich ergehen ließ, heulte ein eisiger März-wind um das Haus, und der Regen prasselte vom Himmel. Erleichtert nützte sie die Gelegenheit, sich in die Küche zu flüchten, um den Hauptgang anzurichten und Geschirr zu decken und abzuräumen, und war so beschäftigt, dass sie die schwarze Pfütze nicht bemerkte, die allmählich unter der Hintertür hindurchquoll. 

			Teddy mühte sich mit einem Fenster ab, das aus den Angeln gerissen zu werden drohte. »Ein ziemlicher Sturm da draußen«, meinte er seelenruhig und kehrte an seinen Platz zurück, um sein Fachgespräch mit Judd fortzusetzen. Alle ließen sich das in dunklem Bier gegarte Rindfleisch – ein Rezept von Monica – schmecken, zu dem es Kartoffeln in Sahnesauce und gedünstete Karotten gab. 

			Lady Evesham bewegte die Füße in den zu engen und zu hohen Schuhen, schob den Großteil des Essens beiseite und begann erneut einen langen Vortrag über das Umtopfen und das Anmischen von Erde. Auf ihrem üppigen Busen prangte ein großer Klecks Sahnesauce. 

			»Kein optimales Wetter für den guten alten Kaktus«, versuchte Adrian es mit einem Scherz. Er hatte sich eigens für diesen Abend über Kakteen kundig gemacht, da Alice ihn um Hilfe gebeten hatte. 

			»Vor ein paar Jahren hatten wir einen fürchterlichen Zyklon«, fing Holly am anderen Ende des Tisches an. 

			Lady Evesham lächelte gütig, trank einen Schluck Rotwein und gab endlich ihrem Bedürfnis nach, aus den Schuhen zu schlüpfen. Als ihre Strümpfe mit Wasser in Berührung kamen, schrie sie leise auf und tastete vorsichtig mit den Füßen. 

			»Mein Gott! Wir schwimmen!«, kreischte sie dann, was alle Gespräche schlagartig zum Verstummen brachte. Als sie den Kopf unter den Tisch steckte, hätte sie Adrian fast umgestoßen. Alle blickten zu Boden, und Alice starrte Teddy entgeistert an. 

			»Das Stauwehr!«, riefen sie im Chor aus und sprangen auf. Teddy hastete hinaus, während Alice eilig Putzlappen und Eimer holte. Vergeblich stopfte Monica das Handtuch aus der Gästetoilette in den Spalt unter der Tür. Holly und Judd sahen einander fragend an. Der gesamte Garten war überflutet, und bald stand auch das Esszimmer fünf Zentimeter tief unter Wasser. 

			Lady Evesham war nicht wiederzuerkennen, als sie ihr langes Abendkleid raffte und nach einem Wischlappen griff. Beim Putzen hielt sie Sir Godfrey eine Gardinenpredigt, bis dieser sich die Hosenbeine hochrollte und sich hilflos umsah. Auf Strümpfen wateten Holly und Alice eilig hin und her und räumten den Esstisch ab, während Judd und Adrian die Stühle umdrehten und sie auf die polierte Tischplatte stellten. 

			Als Teddy zwanzig Minuten später durchweicht zurückkehrte, bot sich ihm ein Bild aus bleichen behaarten Zehen, Knubbelknien, Schrubbern und Eimern. Doch zumindest wich das Wasser nun rasch zurück. Der tropfnasse Perserteppich wurde zusammengerollt und an die Wand gelehnt. Dekorationsgegenstände lagen in einem Haufen auf den Chintzsesseln, die man eilig mit den anderen tragbaren antiken Möbelstücken hinaus in die Vorhalle geschafft hatte. Zum Glück hatte das Erdgeschoss mehrere Ebenen, sodass die Vorhalle einige Zentimeter höher lag als die Küche oder das Wohnzimmer. 

			»Tja, ohne Dessert und Kaffee lasse ich Sie nicht gehen«, meinte Alice mit einem gezwungenen Lachen und blickte Teddy hilfesuchend an, nachdem der Großteil des Wassers aufgewischt war. An der Wand zeichnete sich ein schlammiger Rand ab. »Der Teppich ist ohnehin ruiniert. Also können wir uns genauso gut am Feuer trocknen.« 

			»Gute Idee«, stimmte Teddy zu und wich Alices Blick aus. Mit schmatzenden Schritten ging er über den Teppich und legte noch ein Scheit ins Feuer. Lady Evesham, die in ihrem Element schien, gesellte sich, das Kleid immer noch gerafft, zu ihm und erzählte, um wie viel schlimmer so ein Abenteuer wohl in Indien ausgegangen wäre. 

			Gehorsam drängten sich die übrigen Gäste auf dem Sofa, dessen Beine auf Handtüchern ruhten, vor dem Feuer und balancierten Teller mit Crème Brûleé auf den Knien. Wenn ein Tropfen aus nassen Säumen und aufgerollten Hosenbeinen in die Flammen fiel, war ein Zischen zu hören. Holly musterte ihre zerstörten Abendschuhe aus Paris. 

			»Ich dachte, du hättest diesen verdammten Säufer rausgeworfen«, zischte Teddy Alice zu, als er den Kaffee hereinbrachte. Sie war gerade damit beschäftigt, ein nasses Handtuch über einem Aluminiumeimer auszuwringen. Er war kurz nach oben gegangen, um sich umzukleiden, und trug nun ein Freizeithemd und eine zerknitterte Baumwollhose. 

			»Das habe ich, und genau das ist das Problem«, gab Alice bedrückt zurück und lauschte dabei, ob Vicky vielleicht zu schreien angefangen hatte. 

			Eigentlich war es Teddys Aufgabe, und sie hatte ihn daran erinnern wollen, einen neuen Mann einzustellen, der die Wiesen mähte und sich um das Stauwehr kümmerte. Doch wegen Vickys Erkrankung hatte sie es völlig vergessen. Teddy wandte sich wieder den Gästen zu. 

			»Ich kann mich nur bei Ihnen entschuldigen. Wer möchte Kaffee und Sahne?« 

			»Ich schenke ein«, erbot sich Monica, nahm das Tablett und stellte es auf den nassen Teppich. Der Wind hatte leicht nachgelassen, aber der Regen trommelte weiter stetig gegen die Fensterscheiben. 

			»Hör zu. Am besten fahre ich Sir Godfrey und Lady Evesham nach Hause. Dann komme ich zurück, und wir helfen euch beim Putzen«, flüsterte Judd Teddy ins Ohr. 

			»Kommt gar nicht in Frage, alter Junge. Ihr habt schon genug getan. Es ist mir entsetzlich peinlich«, erwiderte Teddy. »Es tut mir wirklich Leid. Verdammte Idioten hier am Ort. Man kann sich nicht auf sie verlassen. Aber den Vorschlag mit dem Fahrdienst nehme ich gerne an.« Er nickte dankbar und strich sich eine seidige blonde Locke aus der Stirn. 

			»Ein wundervoller Abend. Es gibt doch nichts Schöneres, als in den Häusern anderer Leute herumzuwaten. Da kommt die gute alte Pumpe wieder richtig in Schwung.« Mit diesen Worten klopfte sich Lady Evesham an die ungefähre Herzgegend und zwängte sich neben Sir Godfrey ins Auto der Gimbelsteins. Adrian und Monica verabschiedeten sich wenig später, als Alice beteuerte, sie hätten wirklich schon genug getan. 

			»Zum ersten Mal im Leben wünsche ich mir, deine Mutter und ihre vielen Helferinnen wären jetzt hier«, seufzte Alice, warf müde einige durchweichte Handtücher in einen Eimer und hob ihn auf. Teddy, der Monica und Adrian zum Wagen begleitet hatte, kehrte zurück. »Aber wenigstens haben wir den Großteil unserer Sachen gerettet.« 

			»Wie kann man nur so unfähig sein wie du?«, tobte Teddy. »Du hast mich vor den Gimbelsteins bis auf die Knochen blamiert.« 

			»Was zum Teufel meinst du mit unfähig? Du wusstest doch genauso wie ich, was mit dem Stauwehr los ist«, gab Alice ungläubig zurück. 

			»Mach dich doch nicht lächerlich. Das Haus ist deine Aufgabe. Aber selbst dazu bist du ja zu dämlich.« 

			Vor Wut fehlten Alice die Worte, als sie aus dem Zimmer stürmte. Auf ihren Schrei folgte ein lautes Scheppern, denn sie hatte die kleine Stufe vergessen, war gestolpert und bäuchlings auf den Boden gestürzt, sodass der Eimer gegen einen Schrank geschleudert wurde. 

			»Bist du gefallen?« Diese offensichtliche Feststellung war mehr, als Alice ertragen konnte. 

			»Nein, ich bin geflogen, verdammt«, schrie sie und umklammerte mit schmerzverzerrtem Gesicht ihr Schienbein. Die Mischung aus der Sorge um Ruh, Teddys Launen, ihrem Heimweh und der Erschöpfung war zu viel für sie. Als sie in Tränen ausbrach, wollte Teddy sie in den Arm nehmen, doch sie stieß ihn weg. 

			»Tut mir Leid, dass ich dich angeschrien habe, Känga, mein Liebling. Es war mir einfach so peinlich. Weis mich nicht zurück«, flehte er. »Es war ebenso deine Schuld wie meine.« 

			»Ich will nach Hause«, erwiderte sie knapp, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Teddys Herz setzte einen Schlag aus. Er wich zurück und räusperte sich. 

			»Was? Für immer?«, fragte er nach einer langen Pause. 

			Erschrocken wischte Alice sich die Tränen ab und ließ ihr Schienbein los. »Nein, du Dummerchen, nur für einen Urlaub. Tante Bea und Onkel Ray kennen Vicky nur von Fotos, und das ist genauso wenig ein Ersatz wie das Telefon – auch wenn du dich nie über die Telefonrechnung beklagst«, sprudelte sie hervor. »Oh, Teddy, ich hatte solche Angst, als Vicky krank war. Ich habe befürchtet, wir könnten sie verlieren, denn es hat mich wieder daran erinnert, als …« Sie holte tief Luft. »Bis jetzt war ich noch nicht bereit, nach Hause zu fliegen. Aber wäre es nicht in diesem Sommer möglich?« Teddy, der wusste, dass eine klare Antwort von ihm erwartet wurde, wand sich verlegen. So sehr er Alice liebte, hatte er nicht die geringste Lust, nach Australien zu reisen. 

			»Das passt ja großartig«, sagte er und fügte dann, ein wenig versöhnlicher, hinzu: »Pass auf, wir reden morgen darüber, wenn wir uns diesem Durcheinander stellen müssen. Jetzt bringe ich dich ins Bett.« 

			Bei ihm werde ich nie wissen, was mich erwartet, dachte Alice, während Teddy sie in die Arme nahm und sie nach oben trug. Als sie ins Bett fielen, prasselte der Regen noch immer vom Himel. Zum Glück hatte Vicky alles verschlafen. 

			Am nächsten Tag schnitt Alice erneut das Thema an, einen Urlaub in Australien zu verbringen. Als sie Vicky in ihrem Zimmer herumgehen hörte, war sie viel früher aufgestanden, als sie eigentlich gewollt hatte. Sie schlüpfte in eine alte Jeans und einen Pulli mit Polokragen, die ruhig schmutzig werden durften, kleidete Vicky an und ging nach unten, um das Chaos zu beseitigen. Vicky, die einen langen türkisfarbenen Pullover, auf dessen Vorderseite eine leuchtende gelbrote Rosette aufgenäht war – ein Geschenk von Tante Bea –, eine rote Wollstrumpfhose und rosa Gummistiefel trug, tat sich an einer großen Schale Frühstücksflocken gütlich, während Alice ein Stück Toast mit Orangenmarmelade verspeiste und für Teddy Eier mit Speck briet. Im Haus roch es nach feuchtem Holz, Schlamm, nassen Teppichen, Zigarren und frischem Toast. Eier und Speck schmurgelten appetitlich in einer Pfanne auf dem Herd. 

			»Warum fliegen wir dieses Jahr zu Weihnachten nicht nach Australien, Schatz?«, fragte Alice, als Teddy sein Frühstück verzehrte. »Bestimmt hätte deine Mutter Verständnis dafür. Und wir hätten so genug Zeit, um alles zu planen, wenn du aus der Türkei zurückkommst.« 

			»Auf gar keinen Fall«, widersprach Teddy. »So bald würde ich keinen Urlaub mehr kriegen.« 

			»Es wären doch Semesterferien, Liebling, und du könntest ja früher nach Hause fliegen«, schlug Alice vor, wischte Vicky Gesicht und Hände ab und band ihr die große rosafarbene Haarschleife noch einmal fest. 

			»Darf ich jetzt draußen spielen?«, fragte Vicky. 

			»Ja, Kleines, so lange du versprichst, das da anzubehalten«, antwortete Alice, stülpte ihr eine bunte Mütze auf den Kopf und zog ihr ein Paar winzige Handschuhe an. Vicky marschierte hinaus und hüpfte fröhlich jauchzend durch die Pfützen. Der Garten war immer noch klatschnass, aber die Wege trockneten allmählich. Eine bleiche Sonne versuchte, sich durch die Wolken zu kämpfen. Teddy verzog angewidert das Gesicht. 

			»Es sieht ziemlich übel aus, was«, meinte Alice. 

			»Ich möchte lieber gar nicht daran denken.« Mit einem Aufstöhnen schob Teddy den leeren Teller weg und nieste heftig. »Und über Australien will ich in diesem Durcheinander schon gleich gar nicht reden.« 

			»Das willst du nie.« 

			»Das stimmt nicht.« 

			»Weihnachten in Australien wäre sicher ein großer Spaß«, versuchte Alice es später noch einmal, als sie sich mit dem durchweichten Teppichboden abmühten. 

			»Was ist mit Vicky?« Allmählich fühlte Teddy sich in die Enge getrieben. 

			»Was soll mit ihr sein? Im australischen Sonnenschein wären ihre Chancen, sich eine Erkältung einzufangen, sicherlich geringer als im englischen Winter.« Mit einem Kloß in der Kehle sagte sie: »Du willst einfach nicht nach Australien, stimmt’s?« Sie konnte Vicky im Garten singen hören. 

			»Sei nicht albern, Känga, natürlich will ich«, log Teddy. »Wenn du mir ständig Vorhaltungen deswegen machst, dann fliegen wir eben zu Weihnachten.« Ihr Gespräch endete abrupt, als Monica und Adrian, in alte Sachen gekleidet, zur offenen Vordertür hereinspaziert kamen. 

			»Hallo, Leute, was haltet ihr davon, wenn wir irgendwo zum Mittagessen gehen, nachdem wir euch beim Aufräumen geholfen haben?«, fragte Adrian vergnügt. 

			»Wann seid ihr eigentlich ins Bett gekommen?« erkundigte sich Monica, schenkte sich eine Tasse Kaffee aus einem Filterkännchen ein und rümpfte angesichts des Geruchs die Nase. 

			»So gegen zwei«, erwiderte Alice fröhlich und wischte sich die Stirn ab. »Ist doch ein prima Vorschlag, findest du nicht, Liebling? Wenn wir uns richtig reinhängen, sollte der Großteil des Chaos in ein paar Stunden beseitigt sein.« 

			»Alles, um aus diesem Gestank wegzukommen«, erwiderte Teddy. Er stand auf, als sich ein kleines Energiebündel jubelnd auf Alice stürzte. 

			»Tante Känga!« 

			»Phoebe! Harry!«, rief Alice erfreut aus. Sie drückte ihre zappelnde Patentochter an sich und küsste sie. Harry, ihren drei Monate alten Sohn im Arm, und Roody, mit dem Tragekorb beladen, kamen zögernden Schrittes zur Hintertür herein. 

			»Du meine Güte, was ist denn hier passiert?«, schrie Harry auf und legte den Arm um Alice. 

			»Hier geht es ja zu wie auf dem Bahnhof«, witzelte Adrian, während Phoebe an ihm vorbeiflitzte, um sich auf die Suche nach Ruh zu machen. 

			Alle beteiligten sich, schrubbten die Wände und breiteten die Teppiche zum Trocknen aus, während Phoebe und Vicky in einem alten Autoreifen schaukelten und der kleine Roody zufrieden glucksend mit einer Rassel spielte, die über seinem Tragekörbchen hing. Nach drei Stunden waren sich alle einig, dass sie genug gearbeitet und sich nun ein Mittagessen verdient hatten. Also machten sie sich frisch und fuhren ins nächste Lokal. 

			In dem altmodischen kleinen Landgasthaus war Alice schlagartig ernüchtert, als Harry ihr berichtete, Roody sei für die nächsten drei Jahre nach Bahrein versetzt worden und sie würden Mitte Juni umziehen. Alice erzählte Harry von ihren Reiseplänen in die Türkei und nach Australien, und Adrian unterhielt Ruh und Phoebe, indem er sein großes lilafarbenes Seidentaschentuch in einen Hasen verwandelte. Monica und Teddy plauderten über die Forschungsergebnisse, die Teddy veröffentlichen wollte, und die Wahrscheinlichkeit, innerhalb der Universität befördert zu werden. 

			»Wie klingt der Titel ›Zivilisation ohne Seidenschal‹?« 

			»Prima«, murmelte Monica und strich sich das mausbraune Haar aus der Stirn. Nach dem Essen entschuldigten sich Harry und Roody, da sie beim Geschwaderkommandanten zum Tee eingeladen waren. 

			»Hoffentlich schlafe ich dabei nicht ein«, meinte Harry und küsste Alice auf die Wange. 

			Nachdem sie versprochen hatte, bald anzurufen und ein gemeinsames Mittagessen mit Alice und Vicky zu verabreden, verstaute Roody seine Familie im Wagen. Alle winkten heftig und warfen sich Küsse zu. Dann gab Roody Gas, und der Wagen verschwand. 

			Als sie fort waren, fühlte sich Alice ein wenig niedergeschlagen. Da ihr erst jetzt richtig klar wurde, was die Nachricht von Roodys Versetzung bedeutete, und sich nach den Ereignissen der letzten Nacht Erschöpfung in ihr breit machte, konnte sie nicht mitlachen, als Teddy und Monica witzelten, Roody sei eben ein typischer Luftwaffenoffizier. Als Teddy auf dem Weg einen Scherz machte, Baa-hrain eigne sich schon wegen des Namens wunderbar für eine Schaffarm, bekam Alice einen Tobsuchtsanfall. 

			»Du bist so schrecklich empfindlich. Vielleicht solltest du etwas einnehmen«, meinte Monica, womit sie Alices Wut nur steigerte. 

			»Ich muss nichts einnehmen, Monica, sondern nur endlich mal wieder richtig durchschlafen«, gab Alice zurück. »Komm, Vicky, wir geben Skittles seine Abendäpfel.« Sie griff nach Vickys Hand und einer Tüte mit Äpfeln und Apfelstücken und marschierte aus dem Haus. »Wenn ihr Glück habt, stehen auf dem untersten Regal in der Speisekammer noch ein paar durchweichte Kekse oder ein alter Kuchen«, rief sie, über die Schulter gewandt. 

			»Vielleicht sollte ja auch das Pferd etwas einnehmen«, gab Monica zurück. 

			»Ach, ärgere sie nicht, Moni«, sagte Adrian verlegen. Er hatte Alice sehr gern und liebte ihr Temperament und ihre Lebenslust, die in alles, was sie tat, einflossen. Wenn er ehrlich war, bewunderte er sie vielleicht sogar zu sehr. »Wer möchte eine Tasse Tee oder einen Scotch?«, fragte er unvermittelt. 

			Alice und Vicky gingen zum Stall, wobei Vicky Spaß daran hatte, in so viele Pfützen wie möglich zu springen. Alice lachte darüber, bis Vicky eine besonders tiefe Pfütze erwischte, sodass Alices dunkelgrüne Kordhose bis zu den Knien nass gespritzt wurde. Sofort änderte Vicky das Spiel und versuchte nun, die Pfützen möglichst zu umrunden. 

			»Was hältst du davon, wenn wir spazieren reiten, nachdem wir Skittles die Äpfel gegeben haben? Hast du Lust?«, fragte Alice und holte Sattel und Zaumzeug und die beiden Reithelme aus der Sattelkammer. 

			Was für eine Frage! Überglücklich ließ Vicky sich den Reithelm aufsetzen und tänzelte, ein Stück Apfel in jeder Hand, auf Skittles Box zu. 

			Wie sie es gelernt hatte, blieb sie außerhalb der Reichweite des Pferdes stehen. Der elegante Rotschimmel, den Teddy Alice zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte, war immer noch launisch und scheute häufig ohne Grund, weshalb Skittles – Zappler – als Name großartig passte. Unter Alices sanfter, aber strenger Hand war er jedoch erheblich ruhiger geworden. Außerdem durchschaute Alice ihn inzwischen und konnte fast sämtliche Streiche des Pferdes voraussehen. Dennoch ließ sie das Tier nie mit Vicky allein. Nachdem die Äpfel verspeist waren und das Pferd gesattelt war, hob Alice Vicky auf Skittles Rücken und stieg dann selbst auf. Als Vicky sicher vor Alice im Sattel saß, hielt diese ihre Tochter gut fest. Beide umklammerten die Zügel. Dann forderte Alice das Pferd zum Losgehen auf. 

			Die Strahlen der späten Nachmittagssonne fielen auf die vom Regen durchweichte Landschaft und brachten die Welt zum Funkeln, als Alice Skittles locker über die Wiesen traben ließ. Ein frischer feuchter Geruch prickelte ihnen in der Nase. Alice steuerte auf den Buchenwald zu. Die kühle Frühlingsluft und die Wärme von Vickys Körper machten es Alice leichter, das Heimweh zu stillen, das, wie sie wusste, der eigentliche Grund ihrer Niedergeschlagenheit war. Sie hatte Monica nicht anschreien wollen, doch es war ein anstrengender Tag gewesen. Teddy konnte so schwierig sein. Obwohl sie ihn auf ihre Weise liebte, war sie bitterlich enttäuscht, weil er ihr Bedürfnis, ihre Heimat zu besuchen, einfach nicht verstehen wollte. Nun war sie bereit zurückzukehren, sich ihren Erinnerungen zu stellen und ihren Traum zu verwirklichen. Tja, Teddy hatte sich mehr oder weniger einverstanden erklärt, das nächste Weihnachtsfest in Australien zu verbringen, und sie würde von ihm verlangen, dass er sein Versprechen hielt. 

			Alice beugte sich vor und küsste Vicky auf die rosige Wange. Als sie Skittles wendete, um nach Hause zu reiten, stellte sie sich vor, wie sie drei über die mit schwarzer Erde bedeckten Ebenen preschten. Sie ließ das Pferd fast den ganzen Weg im Schritt gehen, galoppierte locker über das letzte Feld und verlangsamte dann wieder das Tempo, als sie die Gasse und den Hof vor den Ställen erreichten. Teddy erwartete sie schon und beobachtete sie, während Skittles mit klappernden Hufen über das Kopfsteinpflaster ging. 

			»Ihr beide habt zusammen so wunderschön und zufrieden ausgesehen«, sagte er und half Vicky beim Absteigen. Als sie das Pferd zurück in seine Box brachten, legte er den Arm um Alice und drückte sie liebevoll an sich. »Was hältst du davon, wenn ich Adrian bitte, ein schönes Pferd für Vicky als verspätetes Weihnachtsgeschenk auszusuchen, wenn wir aus Australien zurück sind?« 

			Alice starrte ihn fassungslos an. 

			»Mach keine schlechten Witze.« 

			»Das war kein Witz.« 

			»Aber du hast doch gesagt …« Teddy brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. 

			»Ich verstehe dich einfach nicht, Teddy!«, rief Alice kopfschüttelnd aus. Ihre Augen schimmerten feucht. »Und das wird vermutlich immer so bleiben.« 

			»Habe ich dir nicht schon mal erklärt, das sei das Geheimnis meines Charmes?«, erwiderte Teddy und küsste sie erneut. 

		

	


	
		
			Kapitel zweiundzwanzig 

			Die nächsten Monate waren sehr anstrengend für Alice, die die Vorbereitungen für Teddys Türkeireise, die Renovierungsarbeiten im Haus nach der Überschwemmung und Vickys Bedürfnisse unter einen Hut bringen musste. Teddys Abreise verschob sich zwei Mal, was sich jedoch als Vorteil entpuppte, denn nun konnten er und Judd dank des kühleren Wetters die Seidenstraße selbst befahren. Schließlich jedoch war der heiße Augusttag da, an dem Alice und Vicky Teddy und Judd nachwinkten. Mit einem erleichterten Seufzer schlenderte Vicky den Gartenweg zurück zum Haus und dachte dabei an Teddy und die vergangene Nacht. 

			Aufgeregt wie ein Schuljunge hatte er ununterbrochen über Marco Polo und die Seidenstraße, den Khundscherab-Pass und den Weg nach Kaschgar in China geredet. Und nachdem es ihm gelungen war, ihre Ängste vor den Gefahren der Höhenkrankheit, der Möglichkeit einer Autopanne im unzugänglichen Bergland und einem Überfall eines Nomadenstammes zu zerstreuen, hatten sie sich geliebt. Teddy hatte sich so zärtlich und einfühlsam verhalten wie schon lange nicht mehr, und es war fast wieder so wundervoll gewesen wie am Anfang ihrer Beziehung. Doch trotz seiner unerwarteten Liebkosungen hatte Alice einfach das gewisse Etwas gefehlt. Doch wenn sie ganz ehrlich mit sich war, war es nie da gewesen. Sie sehnte sich danach, sich in eine berauschende Welt fallen zu lassen, die nur aus Gefühl bestand, und sie gab sich selbst die Schuld daran, dass es mit Teddy nie dazu kam. Was für ein himmelweiter Unterschied zu ihrem Zusammensein mit Robert. 

			Alice knipste die verblühten Blüten einer Tausendschön-staude ab und schalt sich für ihre Albernheit. Sie hing Luftschlössern nach. Schließlich hatte Robert die Liebe mit Füßen getreten, die sie ihm geschenkt hatte, während Teddy ihr ein guter Ehemann war. Sie war unfair ihm gegenüber. 

			Dennoch war ihr klar, dass sie ihre Enttäuschung und ihre Wut, weil sie nicht hatte mitfahren können, nur aus schlechtem Gewissen für sich behalten hatte. Seit einiger Zeit schon fiel ihr auf, dass sie immer nachgiebiger wurde. Wo sie sich früher mit Teddy gestritten hätte, sagte sie nun zu allem Ja und Amen. Als Alice sah, wie Vicky den Gartenweg entlanghüpfte, schob sie die bedrückenden Gedanken beiseite. Vicky bereitete ihr so viel Freude. Teddy und sie führten eine gut eingespielte Ehe. In ein paar Monaten würde das unangenehme Thema Türkei der Vergangenheit angehören. Dann würde sie Bea und Ray in die Arme schließen und Vicky und Teddy ihr zauberhaftes Heimatland zeigen können. 

			Da Alice den Tag zu schön fand, um ihn im Haus zu verbringen, schlenderte sie gemächlich im Garten umher, strich mit den Fingern über die Blüten der Blumen, schnupperte den Duft von Kletterrosen und Geißblatt und lauschte dem leisen Summen der Bienen und dem Gesang der Lerchen am Himmel. Dank der vertrauten und angenehmen Geräusche und Gerüche besserte sich ihre Stimmung allmählich, und sie genoss das Gefühl der Unbeschwertheit. Sie brauchte nichts als Platz, Platz und die Zeit, um zu träumen. Dann würde ihr Kampfgeist schon zurückkehren. Alice beschloss, keine Minute zu verschwenden, eilte ins Haus und kehrte mit kalten Getränken, einer Decke und Stift und Papier zurück. Während Vicky vergnügt ihre winzige rote und grüne Schubkarre im Schatten eines großen Maulbeerbaums herumschob, zeichnete Alice auf, wie ihre geplante Schaffarm einmal aussehen sollte. 

			»Was machst du da, Mum?«, fragte Vicky, ging in die Knie und blickte Alice, die bereits einiges entworfen hatte, neugierig an. 

			»Ich zeichne ein Bild von unserem Haus in Australien, Schätzchen. In diesem Jahr fahre ich mit dir hin, damit du dir echte Kängurus und Koalas anschauen kannst. Und eines Tages werden wir alle dort wohnen und viele Schafe haben. 

			Dann kannst du mir helfen, die kleinen Lämmchen zu versorgen.« Sie band Vickys Haarschleife fest und streichelte ihr die Wange. Es konnte funktionieren, auch wenn sie anfangs einen Verwalter einsetzen oder zwischen England und Australien hin und her pendeln musste. Sicher würde Teddy einverstanden sein, wenn sie ihm einen gut durchdachten Plan vorlegte. Was hatte Harry kurz vor Alices Hochzeit gesagt? Zuerst musst du unter die Haube kommen, dann klappt das mit den Schafen schon. Seitdem schien eine Ewigkeit vergangen zu sein. Besaß sie denn noch die Leidenschaft, um ihren und Bens Traum wahr werden zu lassen? Alice ließ den Blick durch den Garten und über die üppig grünen Wiesen schweifen, die in der Hitze dunstig schimmerten. Doch ihr Herz sehnte sich nach dem ausgedörrten staubigen Land mit seinen Bewässerungsgräben, das sie einst ihre Heimat genannt hatte. Endlose Weiten, in denen grüne Papageien umherflatterten, Kängurus reglos am Rand einer Staubpiste verharrten und Kakadus mit gelben Kämmen ihr ohrenbetäubendes Kreischen ausstießen. Plötzlich traten ihr Tränen in die Augen, als ihr einfiel, wie sie und Ben gelacht hatten, als eines von Rays Hemden der Fressgier einer Ziege zum Opfer gefallen war. Ihre Entscheidung stand fest. Alice erhob und streckte sich. Platz und Zeit, um zu träumen. Morgen würde sie mit Vicky etwas Schönes unternehmen. Sie wandte sich wieder ihrem Notizblock zu. 

			Allerdings waren Ruhe und Frieden nur von kurzer Dauer. Zwei Tage später traf Lady Georgina Turlington – eine pummelige und unscheinbare junge Dame namens Marigold Gresham-Forbes im Schlepptau und mit zu vielen Gepäckstücken – unangemeldet in Mill House ein. Georgina teilte Alice mit, sie könne unmöglich ohne ein richtiges Kindermädchen zurechtkommen, weshalb sie Teddles versprochen habe, sich um Alices Wohlbefinden zu kümmern. Nachdem sie den Haushalt gründlich unter die Lupe genommen, die Speisekammer aufgefüllt und Unsummen für überflüssige Blumensträuße ausgegeben hatte, verkündete sie, die Gresham-Forbes seien schon seit Generationen Freunde der Familie. Gewiss würde Marigold Alice bei Vickys Erziehung eine große Hilfe sein. Nachdem Lady Georgina, in eine Wolke aus blaugrauem Kaschmir und schwerem Parfüm gehüllt, zwei Tage lang durchs Haus gerauscht war, bis Mrs. P. vor Wut kochte und Alice kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand, entführte sie die kleine Familie ins Landgut der Turlingtons, da Mill House in ihren Augen zu klein und zu feucht und deshalb nicht zum Wohnen geeignet sei. Alice war erbost über die herablassende Art ihrer Schwiegermutter, und nur ihre guten Manieren und eine plötzlich einsetzende tiefe Erschöpfung verhinderten, dass sie sich widersetzte. Zu ihrer Überraschung fand sie Marigold ausgesprochen sympathisch. Die junge Frau ermöglichte es ihr nicht nur, den dringend benötigten Schlaf nachzuholen, sondern war auch das erste Kindermädchen, mit dem Vicky sich vernünftig unterhalten konnte, und die beiden verstanden sich auf Anhieb. Alice kam zu dem Schluss, dass Marigold zuverlässig und absolut vertrauenswürdig war – eines der wenigen Male, dass sie die Meinung ihrer Schwiegermutter teilte. 

			Nachdem sie drei Wochen lang mehr oder weniger vor sich hin dämmernd verbracht hatte, ohne dagegen zu protestieren, dass Lady Turlington über ihr Leben bestimmte, schleppte sich Alice schließlich zum praktischen Arzt am Ort, der ihr eröffnete, dass sie schwanger sei. Begeistert über diese Nachricht und mit Tabletten gegen die morgendliche Übelkeit stürzte sich Alice, die nun den Grund für ihre ungewöhnliche Müdigkeit kannte, mit Schwung in den Alltag. Als ihre Kräfte zurückkehrten, sehnte sie sich danach, wieder in ihrem eigenen Zuhause zu wohnen. Alice hatte ihren Frauenarzt in Cambridge, und außerdem wollte sie mit den Vorbereitungen für die Australienreise beginnen. Sie rief Monica an, die sich freute zu hören, dass Alice wieder ein Baby erwartete. Außerdem teilte sie ihr mit, sie werde wohl einen Buldozzer brauchen, um die Berge der inzwischen eingegangenen Post umzuschichten, wenn sie nicht bald nach Hause käme. Weiterhin sei ein längliches Päckchen aus der Türkei eingetroffen. Alice konnte Teddy die gute Nachricht nicht übermitteln, denn er hatte ihr bei seinem letzten Anruf erklärt, er werde während der nächsten Wochen an seinem Dokumentarfilm arbeiten und deshalb nicht telefonisch erreichbar sein. 

			Bewaffnet mit der besten Ausrede der Welt, begann Alice zu packen. Lady Georgina, die gerade zwei ausgesprochen teure Jagdpferde gekauft hatte, war zwar glücklich darüber, bald mit einem zweiten Enkelkind angeben zu können, schien aber ebenfalls wieder zum Alltag übergehen zu wollen und erhob deshalb kaum Einwände, als Alice verkündete, sie werde nach Cambridge zurückkehren. Sie bestand nur darauf, dass Marigold sie begleitete. 

			»Ich habe Teddles versprochen aufzupassen, dass du keine Dummheiten machst. Allein ist es zu viel für dich. Erinnere dich nur, wie krank du und die kleine Ruh nach Weihnachten wart«, rief sie aus, schnippte eine Staubflocke von ihrer cremefarbenen Reithose und setzte, überzeugt, ihren Mutter-pflichten genügt zu haben, ihren neuen Reithelm aus dunkelblauem Samt auf. 

			»Marigold und ich haben das längst abgesprochen«, erwiderte Alice munter und weidete sich an der Überraschung ihrer Schwiegermutter. 

			Erleichtert brachte Alice den Wagen vor Mill House zum Stehen. Der Rasen musste dringend gemäht werden, zwischen den Blumen wucherte Unkraut, und ein Scharnier des Gartentors hatte sich gelockert. Doch Alice kümmerte das nicht. Es war ihr Zuhause. Die Blätter verfärbten sich bereits herbstlich bunt. Reife Äpfel hingen an den Bäumen. Andere waren schon heruntergefallen und verfaulten im Gras. Der süße Geruch hieß sie willkommen. Vicky bestand darauf, Marigold sofort zu Skittles leerem Stall zu schleppen, und sprang aufgeregt herum, bis sie Alice das Versprechen abgerungen hatte, das Pferd bei Tante Monica abzuholen. Diese war Alice zur Hilfe geeilt, nachdem sich abgezeichnet hatte, dass es unmöglich sein würde, sich vor Lady T.s Einladung zu drücken. Drinnen mischte sich der leicht muffige Geruch eines lange unbewohnten Hauses mit vertrauten Düften. Glücklich lief Alice von Zimmer zu Zimmer, berührte geliebte Gegenstände und sah ihr Heim plötzlich mit neuen Augen. Ein leichter Farbendunst lag noch in der Luft. Monica hatte Mrs. P. für heute herbestellt, und auf dem Küchentisch lag neben einem Krug mit bunten Blumen ein frischer Brotlaib. Im Kühlschrank waren Milch und Butter. Alice hatte Monica zwar nie als beste Freundin betrachtet, freute sich jedoch über ihre Hilfsbereitschaft. 

			Nachdem sie mit Vicky und Marigold das Auto ausgepackt und zu Mittag gegessen hatte, griff Alice zum Telefon, um sich zu bedanken. Skittles ginge es ausgezeichnet, und sie seien alle drei morgen Abend zum Essen eingeladen. Anschließend machte sich Alice daran, die Post durchzusehen. Sie hörte, wie Vicky, die mit Marigold die Schmutzwäsche sortierte, fröhlich jauchzte. 

			Der Großteil der Post bestand aus Werbung, veralteten Rundbriefen der Universität, Broschüren und Rechnungen. Alice legte die Ausgaben der University Gazette auf einen Stapel, damit Teddy sie selbst ordnen konnte, und las neugierig den Brief von Harry. Den Kindern gehe es prima. In Bahrein sei es teuflisch heiß, und sie vermisse ihre Freundin sehr. Danach ging Alice den restlichen Haufen durch. Gasrechnung, Stromrechnung, Telefonrechnung – Letztere wagte sie gar nicht erst aufzumachen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie einen Umschlag bemerkte, der in Professor Dixsons krakeliger Handschrift adressiert war. Aufgeregt schlitzte sie das Kuvert mit dem Brieföffner auf und holte zwei hellblaue dicke Papierbögen heraus, in die der Name des Professors eingeprägt war. Sie überflog die Seite und begann beim Lesen zu schmunzeln. 

			»Zweifellos haben Sie aus dem handgeschriebenen Umschlag geschlossen, dass ich die Suche nach einer fähigen Assistentin längst aufgegeben habe. Dies hier ist die verzweifelte Bitte eines Mannes, der sich an fehlerhaft getippten Briefen, schlampiger Aktenablage und der zwecklosen Fahndung nach einer Person, die mich aus meinem Chaos rettet, aufgerieben hat. Ich weiß, ich habe kein Recht, Sie darum zu bitten, aber ich befinde mich, liebe Alice, offen gestanden in einer tiefen Krise. Ohne Sie geht es nicht mehr.« 

			Der gute Dicky. Wie sehr ihr seine vernünftigen und wohl durchdachten Ratschläge, sein Humor und seine Güte fehlten. Den nächsten Absatz musste sie drei Mal lesen, bis sie ihn richtig verstand. Professor Dixson forderte sie auf, zusammen mit ihm an seinem letzten und entscheidenden Schritt im Kampf gegen die Zuckerkrankheit zu arbeiten, und zwar an der Kontrolle des Blutzuckerspiegels bei Tieren durch den Einsatz des von ihm entwickelten Moleküls. Doch das war noch nicht alles. Er wollte sie nicht nur als seine Assistentin einstellen, sondern bot ihr eine gleichberechtigte Partnerschaft an. Das Herz klopfte ihr bis zum Halse, als sie den letzten Absatz las. 

			»Liebe Alice, mir ist klar, dass Sie Ihr eigenes Leben führen und außerdem auf ein kleines Menschenkind Rücksicht nehmen müssen, aber ich flehe Sie an. Das Projekt muss im Juli 1969 abgeschlossen sein. Könnten Sie sich nicht doch für den Gedanken erwärmen, zurückzukommen? Schließlich wissen Sie, wie verzweifelt ich bin und wie hoch ich Sie und Ihre Arbeit schätze.« 

			Verdattert ging Alice mit dem Brief in der Hand zum Fenster. Marigold, die bereits zur Familie gehörte, schubste Vicky auf der Autoreifen-Schaukel an, die an dem großen Kastanienbaum hing. Als Alice den beiden beim fröhlichen Spiel zusah, dachte sie darüber nach, was das Angebot des Professors für sie bedeutete. Der Brief lag bereits seit zwei Wochen hier. Sie studierte ihn noch einmal, um sich zu vergewissern, dass sie alles richtig gedeutet hatte. Dann setzte sie den Kessel auf, erntete jedoch nur ein wütendes Pfeifen, weil sie vergessen hatte, Wasser einzufüllen. Professor Dixson bot ihr eine gleichberechtigte Zusammenarbeit an! So etwas Wunderbares war ihr noch nie passiert. In nur drei Minuten hatte sich ihr Leben von Grund auf verändert. Sie wollte zum Telefon greifen, überlegte es sich aber anders und ließ stattdessen den Kessel voll laufen. Dann rief sie Marigold und Vicky zum Tee herein. Während Vicky Monicas selbst gebackene Plätzchen knusperte, erklärte Alice Marigold die Situation. 

			»Wärst du bereit, auf Vicky aufzupassen, während ich etwa zwei Tage pro Woche nicht da bin?« Marigold, die sich von Alices Begeisterung anstecken ließ, nickte aufgeregt. 

			»Und du hättest nichts dagegen, wenn Marigold bei dir bleibt, wenn Mummy manchmal wegmuss?«, fragte Alice und spielte mit Vickys schimmernden Locken. Aber Vickys Aufmerksamkeit galt der Gänseblümchenkette, die Marigold gerade für sie flocht. 

			In jener Nacht lag Alice wach und lauschte den Eulen, die einander in den Bäumen zuriefen. Dabei ging sie die Einzelheiten in Gedanken noch einmal durch. Es war machbar. Sie hatte kein schlechtes Gewissen, Vicky bei Marigold zu lassen. Und wenn das neue Baby kam – nun, damit würde sie sich befassen, wenn es so weit war. Wahrscheinlich würde Teddy Einwände haben, wenn sie wieder zur Arbeit ging. Aber schließlich brauchte sie es bis zu seiner Rückkehr ja nicht zu erwähnen. Außerdem war sie sicher, ihn überzeugen zu können. 

			»Eine Schwangerschaft ist ja keine Krankheit«, sagte sich Alice und machte Licht, um den Brief noch einmal zu lesen. Schließlich hatte sie selbst miterlebt, wie Freundinnen von Tante Bea während ihrer gesamten Schwangerschaft weiterarbeiteten und schon kurz nach der Geburt wieder in den Betrieb zurückkehrten. Und darüber hinaus würde sie ja in einem Krankenhaus tätig sein. Da sie wusste, dass er immer spät zu Bett ging, schlug sie die Vorsicht in den Wind und rief Professor Dixson an. Der Professor war ganz aus dem Häuschen vor Freude, und Alice musste laut loslachen, als er beteuerte, er sei sogar bereit, einen Kopfstand zu machen, wenn er sie auf diese Weise dazu bringen könne, wieder für ihn zu arbeiten. Am nächsten Tag buchte Alice die Flüge nach Australien. Die Luft roch nach Herbst. Selbst die rauchenden Feuer, in denen Laub verbrannt wurde, störten sie nicht so wie früher, auch wenn sie weiterhin eine Erinnerung an das tragische Ereignis ihrer Kindheit bedeuteten. Die Hände voller rostroter und orangefarbener Blätter, kam Vicky in die Küche gestürmt und verteilte das Laub auf dem Tisch, wo Alice gerade Lebensmittel zubereitete. Alice fühlte sich unbeschreiblich glücklich. 

			Als sie am Ende ihrer ersten spannenden Woche in Professor Dixsons Labor zur Tür hereinkam, läutete das Telefon. Es war Teddy. 

			»Diesmal wird es sicher ein Junge«, jubelte er, als sie ihm von dem Baby berichtete. Alices Herz machte bei diesen Worten einen Satz, denn seine Reaktion war so ganz anders als damals bei Vicky. Weil sie so froh über ihre Tätigkeit in London und auch darüber war, wie gut Vicky und Marigold sich verstanden, erzählte sie ihm dann von ihrer Zusammenarbeit mit dem Professor. Teddy schwieg so lange, dass Alice schon glaubte, dass die Verbindung gestört war. 

			»Teddy, Liebling, bist du noch dran?«, fragte sie. 

			Teddy bekam einen Tobsuchtsanfall. Nachdem sie sich sein Gebrüll angehört hatte, sie sei eine egoistische und unfähige Mutter, die einzig und allein an sich selbst denke, verlor Alice die Geduld und verbat sich seine Vorwürfe. Immerhin sei es genausogut ihr Baby, während er sich unvernünftig aufführte. Abschließend schrie sie, er solle sich doch zum Teufel scheren, und knallte den Hörer hin. Dann jedoch bekam sie ein schlechtes Gewissen und wollte ihn zurückrufen, doch sie bekam keine Verbindung mehr. Traurig schleppte sie sich in die Küche und brühte sich eine Tasse Kaffee auf. Vicky kam die Treppe hinuntergerannt und warf sich ihrer Mutter in die Arme. Marigold folgte ein wenig langsamer und entschuldigte sich, weil sie nicht ans Telefon gegangen sei. 

			»Das war Daddy«, sagte Alice bemüht fröhlich zu Vicky. 

			»Kommt er nach Hause?« 

			»Bald, Liebling.« Vicky, die fand, dass sie nun genug gedrückt worden war, rutschte von Alices Knie, um sich einen Keks zu holen. 

			»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Marigold, die Alices Miene bemerkt hatte. Alice biss sich auf die Unterlippe und lachte gezwungen auf. In ihren türkisfarbenen Augen schimmerten Tränen. 

			»Seltsam, wie kleine Dinge Erinnerungen auslösen.« Sie blinzelte ein paar Mal. »Mein Bruder und ich hatten so hoch fliegende Zukunftspläne, als wir klein waren, so wie Kinder sie immer machen.« Sie lachte leise auf. »Wir haben darüber gewitzelt, wie wir die besten Schafe auf der Welt züchten würden. Seit ich mich wegen Dicky so viel mit Genetik auseinander setze, muss ich oft an ihn denken. Ich vermisse ihn immer noch. Er war ein wundervoller Bruder. Ich wünschte, Teddy würde mich verstehen.« Alice schloss die Hände um die Kaffeetasse und blickte auf die dunklen Wiesen hinaus. Teddy hatte keinen Grund gehabt, so außer sich zu geraten. Schließlich verbrachte sie nicht ihre ganze Zeit in London, und sie vernachlässigte Vicky auch nicht. 

			»Hast du Teddy auch von dem Baby erzählt?«, fragte Marigold. 

			»Er hat sich sehr gefreut«, erwiderte Alice tonlos. »Aber als er erfuhr, dass ich wieder bei Dicky arbeite, hat er zu brüllen angefangen. Da habe ich die Beherrschung verloren.« Bedrücktes Schweigen entstand zwischen den beiden Frauen. »Hast du dir je etwas so gewünscht, dass es wehtut, nur daran zu denken?«, platzte Alice heraus. Marigold, die nicht ganz wusste, wie sie Alices Bemerkung verstehen sollte, lachte leise auf. In ihren Worten schwang eine tiefe Sehnsucht mit. 

			»Vermutlich schon, aber ich kann mich nicht richtig erinnern. Ich lebe eben einfach so in den Tag hinein«, antwortete sie ein wenig verlegen. Alice räusperte sich und stand auf. 

			»Tut mir Leid. Ich bin nur ein wenig durcheinander. Ich hätte mich besser im Griff haben sollen. Immerhin ist er sehr weit weg. Ich gehe mich umziehen.« Doch in Alice war etwas aufgebrochen, das lange verschüttet gewesen war. 

			Als Alice in der folgenden Woche aus Cambridge zurückkehrte, wo sie Besorgungen gemacht hatte, wurde sie von einer kreidebleichen Marigold erwartet. 

			»Oh, mein Gott, Vicky ist etwas zugestoßen!«, rief Alice aus. 

			Marigold schüttelte den Kopf. »Es geht um Mr. Turlington und seinen Freund. Sie sind vermutlich entführt worden.« Sie zitterte so sehr, dass sie kaum einen Ton herausbrachte. 

			Alice schob ihr einen Stuhl hin und versuchte, sie zu beruhigen. Laut Zeugen vor Ort war der Führer von Judd und Teddy getötet worden. In den Ausläufern des Pamir-Gebirges kam es häufig zu Scharmützeln, aber offenbar war dieses heftiger als sonst gewesen. Zwei kirgisische Stämme waren übereinander hergefallen. Man hatte die Arbeiten an der Straße, die über den Pass gebaut werden sollte, auf unabsehbare Zeit eingestellt, und die Chinesen hatten ihre Grenze geschlossen. 

			»Ich muss hinfliegen und ihn suchen. Ich muss nach Kaschgar!«, rief Alice. Ihr wurde flau im Magen, und ihre Pupillen weiteten sich vor Angst, als sie ihren Verlobungsring am Finger hin und her drehte. Sie wusste, dass sie Unsinn redete. Sie hatte ja keine Ahnung, was sie tun und wohin sie sich wenden sollte, wenn sie nach Kaschgar kam. Das Pamir-Gebirge war ein riesengroßes Gebiet, und sie kannte nicht einmal Teddys und Judds letzten Aufenthaltsort. Wie der Führer zu Tode gekommen war, wollte sie sich lieber gar nicht erst ausmalen. Alice war völlig ratlos und nicht in der Lage stillzusitzen. Am liebsten hätte sie Vicky an sich gedrückt, wagte es aber nicht, um ihre Angst nicht auf das kleine Mädchen zu übertragen. Unruhig lief sie im Zimmer auf und ab. Ihre zornigen Worte am Telefon gellten ihr in den Ohren. Die letzten Worte, die sie Teddy entgegengeschleudert hatte. Plötzlich erschien ihr alles so sinnlos. 

			Die nächste Woche war die längste in Alices Leben, denn sie konnte weder nachts schlafen noch sich tagsüber auf die Arbeit konzentrieren. Dann, am achten Abend, läutete das Telefon. Zu ihrer Erleichterung war Teddy selbst am Apparat. Die Verbindung war so schlecht, dass sie ihn kaum verstehen konnte, doch zumindest wusste sie nun, dass er und Judd Kaschgar wohlbehalten erreicht hatten. Zwei Tage später landeten die beiden Männer auf dem Flughafen Heathrow. Alice bahnte sich, Holly im Schlepptau, einen Weg durch die Menschenmenge in der Ankunftshalle, um Teddy in die Arme zu schließen. Doch beim Anblick der beiden Männer blieb sie erschrocken stehen. Teddys rechtes Auge war blutunterlaufen und halb zugeschwollen. Allerdings war die Schwellung bereits zum Großteil zurückgegangen, und der Bluterguss schillerte in verschiedenen Gelb- und Grüntönen. Sein linker Arm war bandagiert, und sein Gesicht und seine Beine waren mit Krusten und Abschürfungen bedeckt. Judd humpelte, das linke Bein in Gips, hinter ihm her. Er hatte ein großes Pflaster auf der Schläfe, und seine Arme und das rechte Bein waren ebenfalls ziemlich zerbeult und zerschrammt. Die beiden Männer wirkten bleich und ausgezehrt. 

			»Ich wollte es dir am Telefon nicht sagen«, erklärte Teddy und umarmte Alice. »Denn du hättest dir bestimmt schreckliche Sorgen gemacht. Wir waren in Kaschgar im Krankenhaus.« 

			»Dieser Mann hat mir das Leben gerettet«, stieß Judd hervor und stützte sich auf den Arm seiner Frau. »Du hast allen Grund, stolz auf ihn zu sein.« Er seufzte auf. »Mein Gott, war das furchtbar.« Bevor sie in ihre Taxis steigen konnten, wurden sie von Reportern bestürmt, von denen jeder als Erster seinen Bericht bringen wollten. Überall zuckten Blitzlichter, und Alice und Vicky wurden beinahe umgerannt. Entsetzt hörte Alice zu, als Teddy den Journalisten schilderte, wie sie in den niedrigen Hügeln unterhalb des Khundscherab-Passes von einem Nomadenstamm überfallen worden seien. Eine Kugel hatte Judd ins Bein getroffen. Alice erschauderte. Erst vor ein paar Wochen hatte Teddy sie wegen ihrer Befürchtungen ausgelacht. Und nun wären die beiden Männer beinahe getötet worden. 

			Bei ihrer Rückkehr nach Mill House warteten noch mehr Reporter. Marigold wirkte ziemlich zerknirscht, weil es ihr nicht gelungen war, sie zu verscheuchen. Doch ihre Miene erhellte sich sichtlich, als Teddy sich in Positur warf und die ganze Geschichte noch einmal von vorne erzählte. 

			»Tu mir so etwas nie wieder an«, schluchzte Alice mit Freudentränen in den Augen, als sie allein in ihrem Schlafzimmer waren. Teddy küsste sie leidenschaftlich. Aber keiner von ihnen erwähnte ihr letztes Gespräch. 

			»Ich habe dir eine kleine Überraschung mitgebracht«, sagte er, löste sich von ihr, öffnete mit seiner unverletzten Hand die Reisetasche und holte ein kleines Päckchen heraus. Alice schnappte begeistert nach Luft, als sie den prachtvollen, aus schimmernder grüner Jade geschnitzten Buddha sah. Für Vicky hatte er eine winzige rote mit Gold bestickte Kappe und einen kleinen, bunt bemalten Eselskarren gekauft. 

			»Und das ist mein größter Fund«, fuhr Teddy fort. Er senkte die Stimme, zog die Vorhänge zu und vergewisserte sich, dass die Tür geschlossen war, bevor er eine abgestoßene geschnitzte Schatulle aus seiner Tasche nahm. »Sie stammt ungefähr aus dem achten Jahrhundert nach Christus«, flüsterte er ehrfürchtig und öffnete die Schatulle, die einige mit Rohseide zusammengeheftete Bambusscheiben enthielt. Vorsichtig nahm er sie heraus, um sie Alice zu zeigen. »Ich konnte mein Glück kaum fassen. Das hier wird wirklich Aufmerksamkeit erregen. Ich habe es in einer Kammer hinter der Höhle gefunden, die uns das Leben gerettet hat.« Sorgfältig verstaute Teddy das schmale Bambusbüchlein wieder in seinem Behältnis und legte es mit triumphierender Miene hinten in eine Wäscheschublade. »Das darfst du niemanden erzählen, nicht einmal Judd«, meinte er und klopfte auf die Kommode. »Ich werde den richtigen Moment abwarten, um es ihm zu sagen. Das hier wird mein Durchbruch.« Er zog Alice an sich. »So, und jetzt umarme mich und wir reden über diesen Unsinn mit dir und deinem Professor. Du weißt ja sicher, wie lächerlich das ist.« 

			»Ich liebe dich, Teddy«, erwiderte Alice, küsste ihn auf die Wange und glitt aus seinen Armen. »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, Liebling. Ich bin einfach nur froh, dass du wohlbehalten wieder zu Hause bist.« In seiner Erleichterung verstand Teddy das so, dass sie ihre Stelle bei dem Professor aufgegeben hatte. Er musste sich eingestehen, dass er zurzeit nicht die Kraft hatte, sich mit ihr herumzustreiten. 

			Am nächsten Tag stand die Geschichte in allen Zeitungen. Die Times, der Telegraph und der Daily Sketch bezeichneten Teddy als Helden. »Nur der selbstlosen Tapferkeit des Cambridge-Dozenten Edward Turlington ist es zu verdanken, dass ein amerikanischer Professor, der sich mit einem Forschungsstipendium in Oxford aufhält, den Klauen des Todes entrissen wurde«, hieß es in dem Artikel. Weiterhin stand da, die beiden Männer hätten sich zwei angstvolle und grauenhafte Nächte lang versteckt, ohne ausreichend Wasser oder etwas Essbares zu ihrer Verfügung zu haben. Nur durch ein Wunder seien sie von einer Gruppe von Kara-Kirgisen aufgefunden und mit dem Kamel nach Kaschgar in China gebracht worden. Alice erschauderte, als sie den Bericht las. 

			Teddy genoss seine Heldenrolle und schilderte seine Abenteuer bei jeder Gelegenheit. Schon wenige Tage später konnte der Verband an seinem Arm entfernt werden, sodass nur noch der Bluterguss am Auge an das Abenteuer erinnerte. In ihrer Freude darüber, dass er lebendig und wohlbehalten nach Hause gekommen war, veranstaltete Alice einige Dinnerpartys und nahm verschiedene Abendeinladungen an, sodass Teddy ein noch größeres Publikum beeindrucken konnte. Rosie Dixson, die den Artikel in der Times gelesen hatte, rief Alice an, um ihr die nächste Woche freizugeben. Da Alice den Streit mit Teddy so lange wie möglich hinausschieben wollte, nahm sie dankbar an. Allerdings ließ sich die Auseinandersetzung nicht bis in alle Ewigkeit vermeiden. Als sie ins Zimmer trat, um es endlich hinter sich zu bringen, knallte Teddy nach einem Telefonat mit Judd gerade zornig den Hörer hin. Alice wusste, dass sie den Moment nicht unglücklicher hätte wählen können, doch andererseits wurde die Zeit knapp, und so begann sie zu sprechen, bevor er Gelegenheit hatte, aus dem Raum zu stürmen. 

			»Ich fahre morgen zur Arbeit nach London«, verkündete sie geradeheraus. Teddy blieb wie angewurzelt stehen, und sein eben noch kreidebleiches Gesicht wurde schlagartig rot vor Zorn. 

			»Offenbar hält es niemand hier für nötig, auf mich zu hören«, zischte er. Er machte auf dem Absatz kehrt, rannte aus dem Haus und ließ sie einfach mitten im Raum stehen. Da seine innere Uhr sich noch nicht umgestellt hatte, wachte er in der folgenden Nacht hungrig auf und weckte Alice. Während er sich an einem gewaltigen Stück Brot und dem einheimischen Blauschimmelkäse gütlich tat, fragte er Alice, ob sie überhaupt noch beabsichtige, an seinem Leben teilzuhaben. 

			»Oh, Teddy, das ist unfair«, gab Alice zurück. »Und sprich nicht so laut, sonst weckst du Vicky.« 

			»Das wäre das andere Problem«, rief Teddy aus, senkte jedoch mitten im Satz die Stimme. »Mutter findet, und da hat sie ganz Recht, dass wir unmöglich länger in diesem winzigen Haus bleiben können, wenn Marigold dauerhaft bei uns wohnt und in wenigen Monaten das Baby kommt. Also solltest du dich lieber nach einem neuen Haus für uns umschauen, anstatt deine Zeit mit Kram zu verschwenden, der für unser Leben ohne Bedeutung ist.« 

			Alice zog das Kissen hinter ihrem Kopf hervor und klopfte es mit heftigen Bewegungen zurecht. »Ich verschwende meine Zeit nicht. Außerdem will ich nicht umziehen, und es ist mir egal, was deine Mutter dazu sagt. Dieses ständige Getue von euch Briten, was sich gehört und was nicht, geht mir ohnehin auf die Nerven!« Sie schleuderte das Kissen zu Boden und stand auf. »Sei nicht ungerecht, Teddy. Niemand wird hier vernachlässigt, wenn ich zwei Tage pro Woche arbeiten gehe. Mein Frauenarzt sagt, ich sei eine der gesündesten Schwangeren, die er seit Jahren gesehen hätte, und Vicky betet Marigold an.« 

			»Nur weil ihre Mutter sie zurückweist.« 

			»Du weißt, dass das einfach nicht stimmt.« Alice stürmte an ihm vorbei und ins Bad. Teddy bemerkte, dass er zu weit gegangen war. Als Alice zurückkehrte, legte er den Arm um sie. 

			»Ach, Alice, meine brüllende Löwin. Du weißt, dass ich dich mit niemandem teilen will. Beim bloßen Gedanken, ich könnte nach Hause kommen, ohne dass du da bist, werde ich ganz traurig.« 

			»Das ist aber nicht nötig, Teddy«, meinte Alice und streichelte sein müdes Gesicht. »Du weißt, dass ich dich liebe und dass ich mir vor meiner Entscheidung alles gründlich überlegt habe.« Sie erklärte Teddy, was sie vereinbart hatte. »Ich werde viel zu Hause arbeiten. Nur in den letzten beiden Monaten werde ich vielleicht öfter nicht da sein, aber zwei Monate sind schließlich keine Ewigkeit. Das Projekt ist abgeschlossen, bevor Ben vier Monate alt ist.« Alice klopfte sich auf den bereits gerundeten Bauch. 

			»Ach, jetzt hast du wohl auch noch den Namen für meinen Sohn ausgesucht, ohne es mit mir zu besprechen«, meinte Teddy, doch seine Augen funkelten fröhlich. Mit einem spitzbübischen Grinsen schlang Alice die Arme um seinen Hals, lehnte ihre Stirn an seine und fragte sich, was sie nur an diesem unvernünftigen Menschen anzog. 

			»Oder Beatrice Ellen, wenn es ein Mädchen wird. Außerdem habe ich mich erkundigt. Im fünften Monat darf ich noch fliegen, und ich werde dafür sorgen, dass ich Zeit habe, dir bei deiner Arbeit zu helfen. Anschließend verspreche ich, dir meine absolute und ungeteilte Aufmerksamkeit zu schenken, bis Nummer zwei in die Schule kommt.« Teddy zog sie aufs Bett und küsste sie sanft. Dann knipste er die Nachttischlampe aus. 

			»Kommst du mit zu dem Kongress, bei dem ich die Bambusscheiben vorstelle?«, murmelte er und küsste sie. Alice kicherte in der Dunkelheit, als seine Bartstoppeln sie am Nabel kitzelten. 

			»Natürlich, du Dummerchen.« 

			»Wenn du einverstanden bist, dass Mutter uns ein anderes Haus sucht, beschwere ich mich nicht mehr über deine Arbeit«, sagte Teddy nach einer Weile. 

			»Das ist Erpressung!« 

			»Richtig.« Teddy schmiegte das Gesicht an ihren Hals. Alice schmunzelte in die Dunkelheit. Ein Umzug war ein kleiner Preis. 

			Die zweitägige Konferenz fand in Oxford statt, was Teddy verärgerte. Allerdings versöhnte ihn die Tatsache, dass alle wichtigen Leute anwesend sein würden. In Archäologenkreisen wurde aufgeregt getuschelt, und alle warteten gespannt darauf, was die beiden Männer von ihren Erfahrungen auf der Seidenstraße berichten würden. Doch niemand, nicht einmal Judd, hatte mit dem Kaninchen gerechnet, das Teddy am Ende der zwei mit Referaten angefüllten Tage aus dem Hut zauberte. Als er sich erhob, waren seine Hände schweißnass, und sein Herz klopfte triumphierend, auch wenn er sich, ganz Brite, seine Gefühle nicht anmerken ließ. Schweigen senkte sich über den Saal, und Alice betrachtete stolz ihren Mann. Er sah so selbstbewusst aus. 

			»Wie Ihnen bekannt ist, haben Professor Judd Gimbelstein und ich beim Sammeln der Daten eng zusammengearbeitet«, begann Teddy gelassen. »Doch in jeder guten Beziehung spielt auch das Überraschungsmoment eine Rolle.« Als er Judd zugrinste, gefror das Lächeln des Amerikaners, und er spannte die Schultern an. »Als der Professor sich nach seinem schrecklichen Erlebnis am Khundscherab-Pass ausruhte, habe ich ein ganz besonderes Beweisstück gefunden.« Ein aufgeregtes Raunen ging durch den Saal. Alice bemerkte, dass sich Judds Gesicht leicht gerötet hatte. Unwillkürlich verkrampfte er die Hände im Schoß, während Teddy weitersprach. 

			»Es hätte genauso gut ihm passieren können«, fuhr er seelenruhig fort und beobachtete Judd aus dem Augenwinkel. »Ich wollte diesen magischen Moment der Erkenntnis mit Ihnen teilen und ihn zum Höhepunkt dieses wundervollen Kongresses machen. Professor Gimbelstein ahnt nichts davon.« Die Luft knisterte vor Spannung. Teddy machte eine Handbewegung. »Könnten die Kameras ein wenig näher herankommen?« Mit einer großartigen Geste legte er seinen Aktenkoffer auf den Tisch. 

			»All meine Selbstbeherrschung war nötig, um dieses Geheimnis für mich zu behalten, bis ich es meinem Kollegen und guten Freund und Ihnen allen zugänglich machen konnte«, scherzte er. Das Publikum kicherte, als er die zerschrammte geschnitzte Schatulle aus dem Aktenkoffer nahm und sie auf den Tisch neben das Rednerpult legte. Er kostete den Augenblick aus, während er vorsichtig die mit Rohseide zusammengebundenen Bambusscheiben herausholte. Judd blieb der Mund offen stehen, und Alice bemerkte, dass etwas Schreckliches passiert sein musste, als er aufstand und Teddy über die Schulter spähte. Sie erinnerte sich an die ärgerlichen Telefonate der letzten Wochen und blickte zwischen Teddy und Judd hin und her. 

			»Dieses erstaunliche Fundstück stammt aus dem Jahr 830 nach Christus«, verkündete Teddy. »Das wissen wir, weil das Datum in der Inschrift ausdrücklich erwähnt wird. Der Text enthält weiterhin eine faszinierende neue Schilderung eines Teils der Wanderschaft, die der buddhistische Mönch Xuan Zang, der beliebteste chinesische Reiseschriftsteller, auf der Seidenstraße unternommen hat. Der Bericht wurde von einem der Schreiber verfasst, dessen Ahne zum Hof des Xi’an zur Zeit von Xuan Zang gehörte. Das Interessante daran ist, dass Xuan Zang als Mensch sowie die gesamte Tang-Dynastie in einem völlig neuen Licht geschildert werden.« Das Publikum applaudierte heftig. Der Übersetzer, den Teddy für sein Schweigen fürstlich entlohnt hatte, saß in der zweiten Reihe und konnte vor Freude kaum an sich halten. 

			Als wieder Ruhe eingekehrt war, fuhr Teddy fort. »Professor Gimbelstein war so großzügig, sich damit einverstanden zu erklären, dass ich das Fundstück mit nach Cambridge nehmen kann. Allerdings werden unsere übrigen Forschungsergebnisse in den nächsten beiden Monaten in Oxford ausgestellt werden, bis eine Entscheidung über den endgültigen Standort getroffen ist. Professor …« Triumphierend streckte Teddy Judd die Hand hin und blickte seinen Kollegen unverwandt an, während Blitzlichter zuckten und die Zuschauer noch einmal lautstark Beifall spendeten. Judds Hand war schweißnass, als er in Gegenwart von zwölfhundert Zeugen die von Teddy schüttelte. Teddy bemerkte, dass ihm der Schweiß über das Gesicht lief und im Kragen versickerte. Für ihn gab es nichts mehr hinzuzufügen. Teddy hatte den ganzen Ruhm eingeheimst und seinen Partner ausmanövriert. 

			Nach seinem Erfolg auf dem Kongress lief Teddy zu Hochform auf. Er überschüttete Alice mit teuren Geschenken und Versprechungen und hörte ihr tatsächlich zu, als sie von ihrem Plan sprach, in Australien Land zu kaufen. Überglücklich zeigte er ihr das Titelblatt von National Geographic, auf dem sein Gesicht prangte, und berichtete, es seien weitere Artikel in Vorbereitung. Er hielt sich sogar an seine Zusage, sich nicht mehr über ihre Arbeit bei Professor Dixson zu beschweren. Das einzige Thema, das er mied, war Judds Reaktion, als er das Bambusbüchlein vorgelegt hatte. 

			Glücklich, weil sie in Ruhe arbeiten konnte, sprach Alice ihn nicht darauf an und beschloss, Teddys gute Stimmung auszunutzen. Zwischen ihren Fahrten nach London bereitete sie die Australienreise vor. Sie und Vicky kreuzten sorgfältig jeden Morgen einen Tag in dem großen Kalender an und zählten mit wachsender Aufregung die Wochen, die ihnen noch bis zur Abreise blieben. Teddy war der Einzige, der offenbar kein großes Interesse daran hatte. 

			»Du und Marigold habt doch alles im Griff«, sagte er in der ersten Dezemberwoche beim Abendessen, als Vicky bereits im Bett lag. Er war immer noch nicht mit Alices Berufstätigkeit einverstanden. 

			Alice erschauderte, als ein kalter Luftzug ihre Füße umwehte, und zog die rote Strickjacke fester um ihren gewölbten Leib zusammen. 

			Sie wusste, wie müde er war, denn er war gerade von einer Vortragsreise in den Norden von England zurückgekehrt und hatte vor ihrer Abreise nach Australien einen engen Termin-plan. Dennoch hätte sie sich gefreut, wenn er ein bisschen mehr Begeisterung an den Tag gelegt hätte. Die Woche war sehr anstrengend gewesen, da die Zeit nicht gereicht hatte, die Referate ordentlich vorzubereiten, denn er hatte stundenlang den Verkauf des Bambusbüchleins mit Bunty erörtert. 

			Alice reichte ihm den Plumpudding, den Mrs. P. mit eingekochten Pflaumen aus dem Garten zubereitet hatte. 

			»Weißt du, du würdest einen großartigen Landedelmann abgeben.« Sie lachte ihm im Kerzenlicht zu. »Findest du nicht, Marigold? Dann bräuchtest du dich nicht mehr wie jetzt mit deinen Vorträgen abzumühen. Ich freue mich ja so darauf, euch beiden mein Land zu zeigen.« Glücklich seufzte sie auf. »Mal im Ernst. Könntest du dir vorstellen, auf Dauer in Australien zu leben, wenn du einen Posten an einer Universität bekämst? Es ist ein wunderbares Land, um Kinder großzuziehen.« 

			Teddys Löffel blieb auf halbem Wege zum Mund stehen. Er wollte schon etwas erwidern, als das Telefon läutete. »Ich gehe ran«, meinte er rasch und tätschelte Marigolds Schulter. 

			Mit aschfahler Miene kehrte Teddy ins Esszimmer zurück. 

			»Was ist passiert?«, rief Alice aus. 

			»Mein Bruder Hugo hatte einen Herzinfarkt und ist in Cheltenham ins Krankenhaus eingeliefert worden. Aus heiterem Himmel ist er zusammengebrochen.« Teddy ließ sich auf seinen Stuhl sinken und schob den halb aufgegessenen Pudding weg. »Sie wissen nicht, ob er die Nacht überlebt.« Plötzlich war allen der Appetit vergangen. Marigold begann mit dem Abräumen, um sich zu beschäftigen. 

			»Was hast du deiner Mutter gesagt?« 

			Teddy sah sie verdattert an. »Was hätte ich sagen sollen? Ich … sie … ich war so erschrocken.« 

			Alice nahm die Sache in die Hand. »Am besten fahren wir noch heute Nacht hin.« Teddy blickte sie dankbar an. »Vicky kann bei Marigold bleiben. Ich packe nur rasch ein paar Sachen.« 

			Eine halbe Stunde später waren sie unterwegs nach Cheltenham und erreichten um drei Uhr morgens das Krankenhaus. Wegen der Temperaturen unter dem Gefrierpunkt in ihre Wintermäntel vermummt, stampften sie zitternd mit den Füßen, als sie die warme und sterile Eingangshalle betraten. Lord und Lady Turlington saßen an Hugos Bett. In seinem rechten Arm steckte eine Infusionsnadel, und er atmete flach, allerdings ohne Maschinen. Sein Gesicht war gelblich-grau. Alle fünfzehn Minuten sah eine Schwester nach ihm. Nachdem Teddy und Alice alle mit einem Kuss begrüßt hatten, setzten sie sich. Lady Turlington schien um zehn Jahre gealtert zu sein. In Lord Turlingstons Miene malte sich Hilflosigkeit. Schließlich erschien die Oberschwester. 

			»In den letzten beiden Stunden ist keine Verschlechterung eingetreten, und sein Zustand stabilisiert sich offenbar. Ich würde vorschlagen, dass Sie nach Hause fahren und ein wenig schlafen. Wir rufen Sie sofort an, wenn sich etwas verändert.« 

			»Ich bleibe«, erwiderte Lady Georgina mit Nachdruck. Die anderen drei wankten schlaftrunken aus dem Raum. 

			Hugo erholte sich zwar wieder, doch das Familienleben veränderte sich trotzdem drastisch. Vor einem Mittagessen mit den Eltern, es war das Wochenende nach Hugos Entlassung aus dem Krankenhaus, nahm Teddy Alice beiseite. 

			»Der Arzt hat Mum gewarnt, dass so etwas jederzeit wieder geschehen kann. Vielleicht wird es unser letztes gemeinsames Weihnachtsfest«, meinte er mit bebender Stimme. »Wenn du mit Vicky ohne mich nach Australien fliegen willst, stehe ich dir nicht im Wege.« 

			Benommen spielte Alice an ihrem Umstandskleid aus weicher grüner Wolle herum. Natürlich kam es gar nicht in Frage, über Weihnachten nach Australien zu fliegen, so lange es so schlecht um die Gesundheit von Teddys Bruder stand. Außerdem wollte sie auf keinen Fall ohne ihren Mann verreisen. Der arme Teddy. In Krisenzeiten war er einfach überfordert. 

			»Ich muss es Vicky erklären, damit sie nicht zu enttäuscht ist«, antwortete sie mit einem tapferen Lächeln, obwohl ihre Stimme zitterte. 

			»Und dass du Land in Australien kaufen möchtest, erwähnst du Mutter gegenüber besser auch nicht«, fügte Teddy in bangem Tonfall hinzu. 

			Alice starrte ihn ungläubig an. Auf einmal fühlte sie sich schrecklich allein. Hatte er die Reise überhaupt je gewollt? Sie schalt sich für ihr übertriebenes Misstrauen. Vermutlich war sie wegen ihrer Schwangerschaft zu empfindlich. Sie sagte sich, dass Teddy in seiner Bestürzung wegen der Krankheit seines Bruders und der Sorge seiner Mutter wahrscheinlich befürchtete, alles nur noch schlimmer zu machen, wenn er über Geld sprach. Laut dem letzten Kontoauszug hatte sich der Minusbetrag im vergangenen Monat verdreifacht. Doch Teddy hatte das nur mit der Bemerkung abgetan, ihre Mutter würde ihnen schon unter die Arme greifen, falls es Probleme gab. 

			Die schwerste Aufgabe war es, Bea anzurufen, und die Enttäuschung in ihrer Stimme zu hören, als sie die Vorfälle schilderte. Sie wählte dazu einen Abend, an dem Teddy bei einer Sitzung und Marigold beschäftigt war. Außerdem gab es da noch etwas, das sie besorgte, denn es war möglich, dass Marigold sie über kurz oder lang verlassen würde. Um sich von diesen trüben Gedanken abzulenken, beschloss Alice, etwas Praktisches zu tun. Sie musste die Flugtickets sofort zurückgeben, um den Preis erstattet zu bekommen, wusste allerdings nicht, ob die Rücktrittsversicherung die gesamte Summe abdeckte. Als sie in ihrer Handtasche nach dem Papier kramte, förderte sie alles Mögliche zu Tage, nur nicht das Gesuchte. Wie konnte sich in einer Handtasche nur so ein Chaos ansammeln? Verzweifelt räumte sie die ganze Tasche aus, drehte sie um und schüttelte sie. Ein winziger, abgegriffener Zettel fiel heraus und landete auf dem Haufen. Alice faltete ihn auseinander und betrachtete die Aufschrift. Es war Bens Gedicht, das sie auswendig konnte. 

			Werd nicht zu schnell erwachsen 
Werd nicht zu schnell groß 
Dann bleiben wir zusammen 
Und ziehen in ein Schloss 

			Ihre Augen füllten sich mit Tränen und die Schrift verschwamm. Was war nur aus ihrem Traum und aus ihrem Leben geworden? Alle Enttäuschungen des letzten Jahres, Teddys Gedankenlosigkeit, seine Weigerung, auf ihre Bedürfnisse einzugehen, und ihr Heimweh brachen über Alice herein. Zornig wischte sie sich die Tränen weg. Jetzt zu weinen, war doch nichts weiter als Selbstmitleid. Hugo hatte seinen Herzinfarkt schließlich nicht absichtlich erlitten. Sie war doch diejenige, die nicht alleine mit Vicky nach Australien hatte fliegen wollen. Zum Teufel mit ihrer ständigen Rücksichtnahme. 

			Bens Gedicht in der Hand, blickte sie hinauf zum Nordstern, der am klaren und mondlosen Himmel stand. Sie hatte eine Entscheidung gefällt. Sie führte ein schönes Leben. Niemand hatte sie gezwungen, Teddy zu heiraten. Sie war glücklich mit ihm, zumindest meistens, und sie konnte mit der traurigen Wahrheit leben, dass er ihr Land nicht so liebte, wie sie es tat. Warum also hatte sie ständig das Gefühl, dass etwas an ihrem Herzen zerrte? Warum konnte sie ihre Sehnsucht nach den endlosen Weiten des unwirtlichen Landes ihrer Kindheit nicht aufgeben? Und warum vermisste sie den australischen Akzent und den australischen Humor so sehr? Wieder betrachtete sie Bens Worte, die von vor langer Zeit vergossenen Tränen verwischt waren. 

			»Es hat nicht geklappt, Ben«, flüsterte sie. »Tut mir Leid.« 

		

	


	
		
			Kapitel dreiundzwanzig 

			Robert drehte das letzte störrische Mutterschaf herum und schubste es den Korridor entlang, den er zwischen der Koppel und den verschiedenen Pferchen angelegt hatte. Dieser war gerade breit genug für ein Tier, doch manchmal machten die Schafe in ihrer Angst einfach kehrt, sodass ihr Kopf in die falsche Richtung zeigte. Robert, Melon und fünf weitere Schäfer waren gerade dabei, die trächtigen Schafe von den unfruchtbaren zu trennen. In den nächsten Wochen mussten noch dreißigtausend Tiere auf diese Weise sortiert werden. Heute hatten die Männer eine Herde von sechstausend Stück zusammengetrieben. Es war eine harte, monotone und schmutzige Arbeit, die sie nun schon seit Morgengrauen beschäftigte. Roberts Rücken schmerzte, seine Augen und seine Haut waren trocken und juckten, und seine Kehle war rau wie Sandpapier. 

			»Das war das Letzte von diesen Mistviechern«, meinte er, nahm den breitkrempigen Hut ab, um sich an der Stirn zu kratzen, und nickte den drahtigen jungen Schäfern zu. »Machen wir Schluss für heute, Jungs!« Nachdem er den Hut wieder aufgesetzt hatte, rief er seine Hunde und klopfte Melon auf die Schulter. »Ich muss mit Ihnen reden. Kommen Sie mit zum neuen Haus, dann trinken wir einen.« 

			»Klingt gut, Boss«, erwiderte Melon und ließ beim Grinsen weiße Zähne aufblitzen. 

			Die beiden Hunde sprangen hinten auf den Laster; die Männer stiegen vorne ein und fuhren zu Roberts und Katies Haus. Robert und Katie waren vor einigen Wochen umgezogen, und im Haus roch es noch nach frischer Farbe. Katie und Stewart waren nirgendwo zu sehen. Robert nahm zwei Flaschen kaltes Bier aus dem Kühlschrank und reichte eine davon Melon. Dann stillten die zwei Männer auf der Veranda ihren Durst, wo sie in der abendlichen windstillen Hitze saßen, zusahen, wie die Sonne als rotorangefarbenes Feuerwerk am Horizont unterging, und dabei die anstehenden Aufgaben besprachen. Als sich der Himmel golden verfärbte und sich Dunkelheit über die Koppeln senkte, stand Melon auf. 

			»Ich gehe besser, bevor ich noch Ärger mit meiner besseren Hälfte kriege«, sagte er lachend. 

			Robert nickte und blickte dem Aborigine lächelnd nach. Mit Melon hatte er großes Glück gehabt, denn er war eher wie ein Onkel als wie ein Mitarbeiter. Er gehörte zur Farm, seit Robert denken konnte, und hatte ihm fast alles über das Land und die Landwirtschaft beigebracht. Außerdem beaufsichtigte er die übrigen Schäfer mit einer Mischung aus Nachsicht und Strenge, die Robert und sein Vater inzwischen für selbstverständlich nahmen. 

			Robert öffnete eine zweite Bierflasche und ließ seine Gedanken schweifen. Die Arbeit war zwar sehr anstrengend, aber erfolgreich gewesen. Im Großen und Ganzen hatte er es im Leben wirklich gut getroffen. Die Farm warf ordentliche Erträge ab. Seine Männer waren fleißig. Stewart, sein Stolz und seine Freude, überhäufte ihn ständig mit Fragen und wollte alles über Schafe wissen. Robert schmunzelte in die Dunkelheit hinein. Der Junge entwickelte sich wirklich prächtig. Vielleicht würde er eines Tages ja einen kleinen Bruder oder ein Schwesterchen bekommen, die den Familienstammbaum der McIains fortsetzten. Selbst Katie war viel fröhlicher, seit sie wusste, dass Alice ihren Urlaub abgesagt hatte. Stirnrunzelnd trank er noch einen Schluck Bier. Mein Gott, war er erledigt. Er machte es sich in seinem Sessel bequem. 

			Die Aufregung, die ihn ergriffen hatte, als er von Alices bevorstehendem Besuch erfuhr, hatte ihn selbst erschreckt. Doch trotz seiner Begeisterung hatte er sich auch davor gefürchtet, denn ihm graute vor der höflichen Gleichgültigkeit, die sie ihm vermutlich entgegenbrachte, wenn sie ihm als Alice Turlington gegenübertrat. Dennoch sehnte sich ein Teil von ihm danach, sich an ihrem Anblick zu weiden, obwohl das vermutlich nur den letzten Funken Hoffnung in ihm zerstören würde, dass ihre Liebe auf wundersame Weise die Jahre überstanden haben könnte. Seine Ehe mit Katie bestand inzwischen nur noch auf dem Papier. Wenn sie, was allerdings sehr selten geschah, miteinander ins Bett gingen, geschah das eher aus Gewohnheit und löste verwirrende Gefühle in ihm aus. Immer wieder ließ er sich durch Katies scheinbares Interesse dazu verleiten und kam sich anschließend nur um so leerer und einsamer vor, so als sei er für sie nur eine Last, die eben erduldet werden musste. Wenn Stewart nicht gewesen wäre, dachte er, als er einnickte, hätte er Katie schon vor Jahren verlassen. 

			Als Robert erschrocken hochfuhr, war sein Mund trocken, und er schwitzte. Fluchend sah er auf die Uhr. Das Abendessen war schon seit Stunden vorbei, und dabei hatte er seiner Mutter versprochen, zu kommen, denn Ian war aus Karri Karri, ihrer Farm in Westaustralien, zurück. Robert hastete ins Haus, duschte rasch und fuhr zum Haupthaus. Als er sich in die Küche schlich, ertappte er Stewart dabei, wie er Puddingreste aus einer Schüssel leckte. 

			»Oma ist sauer auf dich, und sie reden die ganze Zeit nur über Baumwolle. Müssen wir die Schafe abschaffen, wenn wir Baumwolle pflanzen, Dad?«, fragte Stewart und schleckte sich die Finger ab. 

			»Wir bleiben bei unseren Schafen, Stewwy, und du nimmst besser die Finger aus Omas Pudding, sonst kriegst du auch noch Ärger«, erwiderte Robert. Er trat ins Wohnzimmer, wo Elizabeth und George leise plaudernd bei einer Tasse Tee saßen. Robert, der die besorgte Miene seiner Mutter bemerkte, entschuldigte sich rasch. 

			»Ich bin eingeschlafen. Es war ein langer Tag. Nein«, fügte er hinzu. »Katie und ich haben nicht wieder gestritten.« 

			»Na, das ist aber schön zu hören. Vielleicht möchtest du deinen Bruder begrüßen. Er sitzt mit Katie auf der Veranda.« 

			Robert küsste seine Mutter auf die Wange und nickte seinem Vater zu. 

			»Hallo, Dad.« 

			»Mein Sohn«, antwortete George. Da Robert keine Lust hatte, allen den Abend zu verderben, indem er das heikle Thema Ian und Baumwolle ansprach, machte er sich auf den Weg zur Tür. 

			Kurz blieb er auf der Veranda stehen, starrte zur leuchtend strahlenden Milchstraße hinauf und genoss die friedliche Ruhe. Dann schlenderte er die Blumenkästen entlang, um Katie und Ian zu suchen. Doch als er um die Ecke kam, erstarrte er vor Schreck. Ian hielt Katie in einer eindeutigen Umarmung. Er hatte den Arm locker um ihre Taille gelegt und hob ihr Kinn mit einem Finger an. Katies Hand ruhte reglos auf seiner Brust. Robert ging schneller. 

			»Hallo, kleiner Bruder. Meinst du nicht, dass du es mit der Rolle des besorgten Schwagers ein bisschen übertreibst?« Sofort fuhren die beiden schuldbewusst auseinander. 

			»Oh, Robbo, ich habe dich gar nicht kommen gehört«, sagte Katie, ein wenig atemlos. »Ian hat mir gerade von der neuen Farm erzählt. Es scheint dort eine Menge Arbeit zu geben.« 

			»Hallo, Bluey. Katie und ich unterhalten uns nur über die neue Farm.« 

			»Und warum fängst du schon wieder mit deiner alten Leier und dem Baumwollanbau an, kleiner Bruder?«, zischte Robert, dessen Ärger wegen Stewarts Bemerkung von vorhin durch Katies und Ians Verhalten noch geschürt wurde. Ian schob die Hände in die Taschen und reckte trotzig das Kinn. 

			»Moment mal, jetzt geh nicht gleich in die Luft. Da draußen ist alles knochentrocken, und es wäre eine verdammt gute Idee, auf Wangianna Baumwolle anzupflanzen.« 

			»Warum musst du auf ihn losgehen, kaum dass er zu Hause ist?«, mischte Katie sich ein und rückte näher zu Ian heran. »Ich finde das mit der Baumwolle auch prima.« 

			»Du hast ja keine Ahnung, wovon du redest, Katie«, gab Robert barsch zurück. »Ich dachte immer, du wolltest die Herrin von Wangianna werden. Wenn wir hier dämliche Baumwolle anbauen, wird es nämlich bald kein Wangianna mehr geben.« 

			»Schwachsinn!«, rief Ian aus. »Und deinen ›kleinen Bruder‹ kannst du dir an den Hut stecken. Das Problem mit dir ist, dass du ständig mit Scheuklappen durch die Welt rennst.« 

			»Ach, wirklich?«, erwiderte Robert, der immer wütender wurde. »Habe ich deswegen vielleicht gesehen, wie du Katie geküsst hast?« 

			»Sei doch nicht albern«, empörte sich Katie. 

			»Sie ist meine Schwägerin, und es war nur ein brüderlicher Kuss. Was ist da schon dabei?« 

			»Ein brüderlicher Kuss, dass ich nicht lache!« 

			»Ich weiß nicht, was heute Abend mit dir los ist«, zischte Katie. »Zuerst ist es dir zu lästig, zum Abendessen zu erscheinen, und dann patzt du mich an. Ich habe keine Lust, mir so etwas gefallen zu lassen.« Mit einem hasserfüllten Blick rauschte sie ins Haus. 

			»Wenn ich dich noch mal dabei erwische, wie du Katie betatschst, poliere ich dir die Fresse, kleiner Bruder«, warnte Robert mit zusammengebissenen Zähnen. »Auch wenn wir keine Traumehe führen, ist meine Frau deshalb noch lange kein Freiwild.« 

			»Du bist doch total übergeschnappt!«, brüllte Ian. Er stürmte an Robert vorbei und rannte in die Nacht hinein. Robert schüttelte den Kopf. Was war nur los mit ihm? Er setzte sich und schlug die Hände vors Gesicht. Katie nahm es mit der Treue nicht ganz so genau – aber sein eigener Bruder? 

			»Ist Ian dir schon einmal zu nahe getreten?«, wollte Robert wissen, als er und Katie sich auszogen, um schlafen zu gehen. 

			»Was glaubst du denn?«, entgegnete Katie kühl und schlüpfte in ein Baumwollnachthemd. 

			Robert erschauderte. Hatte Ian sie etwa auch dabei beobachtet? 

			»Ich glaube überhaupt nichts. Ich will die Wahrheit hören.« 

			»Kann sein. Stört es dich etwa?« Katie musterte ihn herausfordernd. Dann glitt sie verführerisch auf ihn zu und wollte ihm die Arme um den Hals legen. 

			»Du meine Güte, Katie, weißt du, was du da redest? Er ist mein Bruder«, erwiderte Robert und schob sie ärgerlich beseite. 

			»Wo wäre da der Unterschied? Wenigstens kriegt er noch mit, dass ich lebendig bin.« 

			»Du bist meine Frau. Wir sind verheiratet.« 

			»Unsere Ehe besteht nur noch auf dem Papier, und das ist dir auch klar. Eigentlich hat sie nie existiert«, zischte sie. »Ian liebt mich, und wir haben ein Verhältnis.« 

			Angesichts ihres gehässigen Tonfalls wich Robert zurück. Sie empfand offenbar weder Reue noch Scham, und ihre Augen funkelten triumphierend. Die Wut stieg so heftig in ihm hoch, dass er sich abwenden musste, um Katie nicht zu schlagen, und ihm fehlten die Worte. 

			»Wie, glaubst du, fühlte ich mich, wenn du jedes Mal an Alice denkst, während wir miteinander schlafen?«, kreischte Katie und packte Robert an der Schulter, sodass er gezwungen war, sie anzusehen. Sie erinnerte ihn an eine Schlange, die jeden Moment zubeißen würde. »Meinst du, es genügt mir, dass du mir ein hübsches Haus und schöne Kleider kaufst und mich die Gastgeberin für deinen Dad spielen lässt? Denkst du das wirklich?«, höhnte sie. »Tja, Ian ist besser im Bett, als du es je sein wirst.« 

			Robert zuckte zusammen, als hätte sie ihm einen Schlag versetzt. Als er sie anstarrte, sah er eine Fremde vor sich. Sie hatte Recht. Er hatte es versucht und dabei versagt. Er hatte nie sie gewollt, sondern immer nur Alice. Die Schuldgefühle waren unerträglich gewesen, doch nun hatte das Theaterspielen wenigstens ein Ende. Dennoch würde Alice niemals ihm gehören, und ihm blieb nur die Erinnerung an das, was hätte sein können. Dieses Wissen hatte seine Ehe langsam, aber unaufhaltsam zerstört und dafür gesorgt, dass sie von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen war. Fast konnte Robert Katie die Affäre verzeihen – allerdings nicht mit Ian, nicht mit seinem eigenen Bruder. Ihm wurde schwindelig, und er ließ sich aufs Bett fallen. Er fühlte sich wie in einem Albtraum. 

			»Seit wann?«, fragte er tonlos. 

			»Seit Melbourne. Und schau mich nicht so an. Wie lange sollte ich denn warten? Die ganze Familie weiß doch, dass unsere Ehe eine Farce ist.« Sie ging zum Fenster und blickte zu den Tausenden von leuchtenden Sternen hinaus. 

			»Ich werde morgen Früh die Scheidung einreichen«, sagte Robert, der sich wieder gefangen hatte, und griff nach seinem Pyjama. Er war schon fast an der Tür, als Katies Worte ihn trafen wie ein Blitzschlag. 

			»Wenn du auch nur versuchst, dich von mir scheiden zu lassen, wirst du Stewart nie wieder sehen, das schwöre ich dir.« Eine eiskalte Hand legte sich um Roberts Herz. Langsam drehte er sich um und erkannte den Hass in Katies Augen. »Wie konntest du mich nur so behandeln? Warum hast du mich nie geliebt?«, schrie sie. 

			»Wie viel verlangst du, Katie?«, fragte Robert mit eisiger Ruhe. 

			»Ich will Herrin von Wangianna werden. Wenn du bereit bist, deinen Anteil an Wangianna auf mich zu überschreiben, willige ich in die Scheidung ein. Weiterhin möchte ich meine Affäre mit Ian fortsetzen, ohne dass jemand davon erfährt. Und ich will, dass du ihn in Ruhe lässt und mir versprichst, diese Unterhaltung niemandem gegenüber zu erwähnen.« 

			»Du bist wohl völlig verrückt geworden. Einem derart albernen Vorschlag werde ich niemals zustimmen«, tobte Robert. Doch er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er wusste, dass er sich etwas vormachte. Katies Augen glitzerten bösartig. 

			»Dann geh und gib deinem Sohn einen Abschiedskuss, während ich packe.« Katie versperrte ihm den Weg zur Tür, überzeugt, dass sie ihm keine Wahl gelassen hatte. 

			»Es wird keine Scheidung geben«, sagte Robert mit zusammengepressten Lippen. »Und jetzt geh mir aus dem Weg. Ich schlafe im Gästezimmer.« Katie machte Platz. 

			»Wenn mir je auch nur der Hauch eines Verdachts zu Ohren kommt, kannst du deinen Sohn vergessen«, rief sie ihm triumphierend nach. 

			Robert gab sich geschlagen. Traurig zog er die Tür hinter sich zu. 

		

	


	
		
			Kapitel vierundzwanzig 

			Teddy kramte in der großen Küche ihres neuen Hauses herum und versuchte sich zu erinnern, wo Alice die Töpfe aufzubewahren pflegte. Schließlich knallte er ärgerlich die Schranktür zu und verfluchte seine Frau dafür, dass sie ausgerechnet an Marigolds freiem Tag länger arbeiten musste. Und das kam in letzter Zeit sogar öfter vor. Inzwischen machte Alice häufig Überstunden und fiel abends dann erschöpft ins Bett. 

			Darüber war Teddy ganz und gar nicht glücklich. Er hätte sich ohrfeigen können, weil er mit Alices Berufstätigkeit einverstanden gewesen war. Außerdem hatte sie auch noch Erfolg, was ihn ziemlich wurmte. Inzwischen hatten eine britische und eine amerikanische Fachzeitschrift für Medizin über ihr Forschungsprojekt berichtet, während die Arbeit an seinem Bambusbüchlein wegen der Krankheit seines Bruders zum Stillstand gekommen war. Alice rückte immer mehr ins Rampenlicht, und er geriet dabei ins Hintertreffen. Und um das Maß voll zu machen, war der britische Übersetzer, der die Inschrift prüfte, so unglaublich langsam, dass Teddy noch nicht über einen Verkauf der Scheiben hatte verhandeln können. Das Britische Museum und das Fitzwilliam-Museum in Cambridge hatten von Anfang an großes Interesse an einem Kauf bekundet. 

			Teddy, der seine Chance gewittert hatte, hatte sich geweigert, das Büchlein bei Sotheby’s versteigern zu lassen, und stattdessen den Preis hochgetrieben, indem er die beiden Museen gegeneinander ausspielte. Insgeheim hatte er jedoch beschlossen, dem Fitzwilliam-Museum den Zuschlag zu geben. Denn wie er wusste, würde ihm die großartige Geste, das Fundstück der Universität von Cambridge zu überlassen, den Respekt seiner Kollegen einbringen. Obwohl er einräumen musste, dass das Geld ihm sehr gelegen kommen würde, um ihren gewaltigen Überziehungskredit auszugleichen und weitere Pferde für seine Ställe zu kaufen, war ihm der Ruhm das Wichtigste. 

			Teddy kam nicht nur mit Alices Erfolg, sondern auch mit dem Leben im Allgemeinen nicht zurecht. Allerdings fand er, dass nur sie gegen die Regeln verstieß. Und das Lob seiner neidischen Kollegen, die sich positiv über Alices Unabhängigkeit und ihr Talent, Ehe und Beruf miteinander zu vereinbaren, äußerten, erboste ihn nur noch mehr. Teddy wollte keine selbstständige Frau, sondern ein hübsches Schmuckstück an seiner Seite, eine Gattin, die ihn bei seinen Karrierebemühungen unterstützte, sich seine Sorgen anhörte und ihn je nach Bedarf mit Bewunderung, Anerkennung und Mitgefühl überschüttete. Derzeit tat Alice jedoch nichts von alldem. 

			Plötzlich kam Vicky in die Küche gestürmt und rannte Teddy beinahe um. Er wollte ihr gerade einen heftigen Klaps geben, als der mittlerweile sechs Monate alte Ben zu schreien anfing. 

			»Hier, nimm einen Keks und hör mit dem blöden Gebrüll auf«, schimpfte Teddy. Doch Ben wies den angebotenen Keks zurück und schrie noch lauter. Erschrocken über die Wut ihres Vaters, begann Vicky ebenfalls zu weinen. In diesem Moment kam Alice herein. »Warum zum Teufel kannst du keine richtige Mutter sein? Mich treibt dieses Durcheinander hier in den Wahnsinn!«, tobte Teddy. 

			Rasch machte sich Alice ein Bild von der Situation, ließ den Aktenkoffer fallen und lief zu Ben hinüber, um ihn aus seinem Laufstall zu nehmen. Als sie ihn hin und her wiegte, verstummten seine schrillen Schreie allmählich. Seine Windel war klatschnass. 

			»Schon gut, Liebling, Mummy ist ja da.« 

			»Hoffentlich mal länger als fünf Minuten«, höhnte Teddy. Alice, die weiter Ben tröstete, ging nicht auf die Stichelei ein. »Wie soll ich das alles schaffen?«, fuhr Teddy fort. »Morgen kommen die Handwerker, um die alten Ställe abzureißen, und ich habe Adrian versprochen, mir die beiden Jagdpferde anzusehen, die er für mich ausgesucht hat. Mit zwei kreischenden Kindern kann ich nicht in Ruhe nachdenken.« Alice runzelte die Stirn und wollte etwas sagen. Teddy sah sie finster an. »Eines davon ist für Vicky.« 

			»Das ist wirklich lieb von dir, Teddy, aber wir können es uns nicht leisten …«, wandte Alice ein. 

			Doch Teddy fiel ihr ins Wort. »Und für die nächste Woche habe ich zwei Wochen Urlaub in Frankreich für uns gebucht. Ich hatte noch ein paar freie Tage übrig, und ich könnte eine Pause bei Gott gut gebrauchen.« Das war zu viel für Alice. Wut stand in ihrem Gesicht, als sie losging, um Bens Windel zu wechseln. 

			Als sie zurückkam, hob sie den zurückgewiesenen Keks auf und reichte ihn Ben, der weinend daran herumknabberte. Anschließend schickte sie Vicky in bemüht ruhigem Ton zum Ausziehen und Baden nach oben. Dann drehte sie sich zu Teddy um. 

			»Schatz, wir müssen ein bisschen sparsamer sein. Obwohl deine Mutter uns schon wieder geholfen hat, werden unsere Schulden seit Dezember immer mehr. Wir können nicht ständig weiter Geld ausgeben und von ihr erwarten, dass sie uns rettet, wenn die Bank aufmuckt.« Teddy schmollte. »Das kann doch wirklich warten. Vicky ist mit Phillips Pony sehr zufrieden, und da ich zurzeit nicht reite, kannst du ja Skittles nehmen.« 

			»Immer musst du alles verderben. Wenn du nicht so viel Geld für Zugfahrkarten und Taxis brauchen würdest …«, begann er. 

			Entnervt ging Alice mit Ben auf dem Arm hinaus. Sie war zu müde für solche sinnlosen Streitereien und hatte außerdem noch eine Menge zu tun. 

			»Okay«, rief Teddy ihr durch den Flur nach. »Dann sage ich den Handwerkern ab und bitte Adrian zu warten, bis ich mit Mutter gesprochen habe.« Alice zuckte die Achseln. Er hatte ihr überhaupt nicht zugehört. Es gefiel ihr gar nicht, dass Lady Georgina ihnen immer wieder unter die Arme griff, auch wenn es Teddy offenbar nicht störte. Außerdem hatte sie keine Ahnung, wie sie seiner Verschwendungssucht Einhalt gebieten sollte. Doch sie hatte einfach nicht die Kraft für weitere Debatten, denn auf ihrem Schreibtisch wartete Arbeit auf sie. Also ging sie hinauf, um die Kinder zu Bett zu bringen. 

			Teddy rief seine Mutter an, die versprach, Ende des Monats einen Scheck zu schicken. Dann legte er die neueste Aufnahme des Verdirequiems auf den Plattenteller. Die Musik dröhnte durchs Haus. 

			Anfang August, das Konto war noch immer hoffnungslos überzogen, erhielt Teddy das Gutachten des Übersetzers. Obwohl die langsamen Mühlen der Bürokratie ihn verärgerten, konnte er nun wenigstens endlich etwas unternehmen. Er fuhr nach Cambridge und suchte den obersten Kurator des Fitzwilliam-Museums auf, der fast immer an seinem geliebten Arbeitsplatz anzutreffen war. 

			Mr. Henry Scudds war Anfang sechzig und die Seele des Museums, das er mit viel Liebe zum Detail betrieb. Im Laufe der Jahre hatte er einige der berühmtesten Ausstellungsstücke erworben, und alte Manuskripte waren sein Spezialgebiet. Teddy empfand seine pedantische Lust daran, »jede Straße zu erkunden und jeden Stein anzuheben«, wie er selbst es ausdrückte, als ausgesprochen ärgerlich. Außerdem stammte Mr. Scudds nicht aus Teddys gesellschaftlichen Kreisen. Doch Teddy hatte genug Verstand, den Mann nicht gegen sich aufzubringen. 

			»Gute Nachrichten, Scudds«, verkündete er selbstbewusst und ließ sich im gemütlich eingerichteten Büro des Kurators in einen braunen Ledersessel sinken. »Hier ist das Gutachten des britischen Übersetzers.« Aufgeregt und mit leuchtenden Augen hielt er Mr. Scudds das Gutachten hin. »Lesen Sie selbst! Es steht alles drin. Vielleicht ist es nicht so alt, wie ich zunächst gedacht hatte. Aber es steht, wie gesagt, auf einer Stufe mit dem Stein von Rosetta.« 

			Das Büchlein enthielt spannende Enthüllungen über die Tang-Dynastie. Allerdings war zu Teddys Enttäuschung die Reaktion britischer Archäologenkreise wie immer ziemlich verhalten gewesen. Mr. Scudds gichtige Finger zitterten leicht, als er die Papiere durchsah. Teddy seufzte auf. Um seine Ungeduld zu zügeln, studierte er die Titel der faszinierenden Sammlung von Nachschlagewerken überall im Raum. Nach einer schieren Ewigkeit nahm Henry Scudds die goldgerahmte Lesebrille ab und legte sie ordentlich auf den Tisch. Dann ließ er sich von seiner Sekretärin Tee und Plätzchen bringen. 

			»Bitte bedienen Sie sich, Sir«, forderte er Teddy auf, als eine pummelige Frau Mitte vierzig mit einem Teetablett erschien, auf dem Tassen aus teurem Porzellan und ein Teller mit Schokoladenkeksen standen. Teddy nickte unruhig. Gemächlich griff Scudds nach einem Keks. »Meine Lieblingssorte«, stellte er fest und musterte den Keks wie eine kostbare antike Scherbe, bevor er seine falschen Zähne hineinschlug. 

			»Also, wie finden Sie es?«, erkundigte sich Teddy, dem allmählich die Geduld ausging. Scudds räusperte sich. Als er sprach, war seinem Tonfall nicht die Spur eines Gefühls anzumerken. 

			»Es ist wirklich ausgesprochen interessant, Sir. In der Tat bin ich sehr froh, dass diese Gutachten uns nunmehr vorliegen. Dennoch muss ich Ihnen mitteilen, dass wir uns in unserer letzten Vorstandssitzung darauf geeinigt haben, auf einer weiteren unabhängigen Beurteilung bestehen zu müssen, bevor wir weitere Entscheidungen treffen.« 

			Teddy verschluckte sich an seinem heißen Tee. »Was? Aber das ist doch völlig überflüssig. Inzwischen verfügen Sie über zwei ausführliche Gutachten, eines von einem amerikanischen, das andere von einem Londoner Fachmann, die beide die Echtheit des Büchleins bestätigen. Wie können Sie das Urteil dieser Leute anzweifeln?« 

			»Ich bedaure, Sie enttäuschen zu müssen, Sir, aber sich von einer derart beträchtlichen Geldsumme zu trennen …« Er setzte die Lesebrille wieder auf und sah Teddy über ihren Rand hinweg an. Mit den tiefen Falten auf der bleichen Stirn und den rot geränderten hängenden Lidern erinnerte er Teddy an eine Buldogge. »… und deshalb hat der Vorstand beschlossen, noch ein weiteres Gutachten unter unseren Bedingungen in Auftrag zu geben.« 

			Aufgeblasener Fatzke, dachte Teddy, der kurz vor einem Wutausbruch stand. 

			»Das ist doch absoluter Unsinn«, entgegnete er und blickte Scudds, der völlig ungerührt und mit weggespreiztem kleinem Finger seinen Tee trank, finster an. 

			Langsam stellte der Kurator seine Tasse weg. »Ihnen mag es unsinnig erscheinen, Sir, doch so lauten nun mal die Bedingungen. Der Vorstand hat Mr. Clive Parkin aufgefordert, ein weiteres Gutachten anzufertigen, denn er betrachtet ihn erstens als hoch qualifiziert in solchen Fragen und zweitens als objektiven und unbeteiligten Beobachter.« 

			Beinahe wäre Teddy erstickt; die Tasse klapperte auf der Untertasse, als er sie zurück auf den Schreibtisch stellte. »Nicht er. Jeder andere, nur nicht er«, flehte er. »Er wird ganz sicher zu einem gegenteiligen Ergebnis kommen.« 

			»Ich fürchte, das liegt nicht mehr in unserer Hand, Sir«, erwiderte Scudds, als spräche er mit einem kleinen Kind. »Natürlich hätten wir Verständnis dafür, wenn Sie unsere Bedingungen ablehnen und Ihr Angebot zurückziehen, auch wenn das ein sehr trauriger Tag für das Fitzwilliam-Museum wäre.« 

			Teddy bekam es mit der Angst zu tun. »Aber, aber, Scudds. Eigentlich bin ich ja nur hier, um Ihnen zu sagen, dass ich Ihr letztes Angebot gerne annehme. Mir ist klar, dass es weitaus niedriger ist als das des Britischen Museums, aber ich will sichergehen, dass das Büchlein in Cambridge bleibt.« Seine Handflächen waren schweißnass, und er lächelte verkrampft. 

			»Ich bin sicher, dass der Vorstand sehr erfreut sein wird, Sir«, entgegnete Scudds seelenruhig. »Natürlich müssen wir das Ergebnis des unabhängigen Gutachtens abwarten.« 

			»Aber selbstverständlich.« Vor Wut schäumend verließ Teddy das Museum. Um sich zu beruhigen, ging er in den Anchor, um ein Bier zu trinken, und traf dort ein paar Freunde aus Rudertagen, die in Cambridge Sommerkurse gaben. Nach dem dritten Bier verkündete er laut, er werde das Büchlein dem Fitzwilliam-Museum mehr oder weniger schenken, obwohl das Britische Museum eine ordentliche Summe geboten habe. Anschließend fühlte er sich sehr großzügig und wurde mit lauten Jubelrufen und Applaus belohnt, worauf er noch eine Runde ausgab. 

			Als die Wirkung des Alkohols nachließ, wurde Teddy immer nervöser. Er suchte Monica in ihrer Praxis auf und ließ sich ein paar Schlaftabletten geben. Anschließend fühlte er sich schon viel wohler. Seine Laune besserte sich noch mehr, als er nach Hause kam und Alice ihm mitteilte, ein Journalist vom British Geographic habe angerufen und um einen Interviewtermin gebeten. 

			In der zweiten Woche des Herbstsemesters erhielt Teddy den erwarteten Anruf von Henry Scudds. Zu seiner Erleichterung kam Clives Bericht zu demselben Ergebnis wie die beiden anderen. 

			»Der Vorstand ist mit Mr. Parkins Gutachten sehr zufrieden, Mr. Turlington, und nun bereit, das Bambusbüchlein gemäß Ihres Angebots zu kaufen.« 

			Überglücklich wollte Teddy zu Hause anrufen, erinnerte sich dann jedoch verärgert daran, dass Alice wieder in London war. Er legte auf, als Marigold den Hörer abnahm, und eilte dann los, um dem Direktor des Trinity College, der die Angelegenheit sehr interessiert verfolgt hatte, Bericht zu erstatten. 

			Der allererste Vorsteher des Trinity College, in ein schwarzes Gewand mit hermelingesäumter Kapuze gehüllt, blickte mit Argusaugen aus dem Gemälde über dem gewaltigen Kaminsims aus Marmor im Wohnzimmer auf Teddy herab. Der derzeitige Direktor, der seinem Vorgänger wie aus dem Gesicht geschnitten war, hatte sich vor dem ordentlich aufgeschichteten, jedoch nicht angezündeten Kaminfeuer aufgebaut. Seine schmalen Schultern in dem dunkelgrauen Anzug waren leicht gebeugt, und er sah Teddy durchdringend an. Im Raum roch es nach Zigarren und Möbelpolitur. 

			»Ausgezeichnet, Turlington. Herzlichen Glückwunsch. Mr. Scudd sagte, die Vorstellung sei auf den übernächsten Donnerstag festgesetzt.« Er schüttelte Teddy freundschaftlich die Hand. »Wir wissen zwar alle, dass es sich um einen Privatverkauf handelt, möchten aber den Anlass, Ihr Einverständnis vorausgesetzt, dennoch festlich gestalten. Ich spreche auch im Namen der übrigen Angehörigen des Lehrkörpers dieses College, wenn ich Ihnen sage, dass Ihre Großzügigkeit und die Ehre, die Sie uns und der gesamten Universität einbringen, indem Sie dieses kostbare Stück in Cambridge belassen, nicht unbemerkt geblieben ist.« Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, spähte er aus dem Fenster und auf das wehende Herbstlaub. »Mr. Scudds berichtete mir, Ihre Großzügigkeit habe es dem Fitzwilliam-Museum ermöglicht, das Stück zu kaufen. Wie Sie sicher wissen, beherbergt dieses Museum die bedeutendsten alten Manuskripte der Welt. Ihr Beitrag wird eine wundervolle Ergänzung bedeuten. Noch einmal Glückwünsche, mein Lieber.« 

			Dann nannte der Leiter des College die Namen einiger angesehener Wissenschaftler aus Cambridge und Oxford, die Teddy vielleicht zum Festakt einladen wolle. »Und natürlich den Prinzen von Wales. Der hat schließlich auch einmal hier studiert«, fügte er abschließend hinzu. 

			»Selbstverständlich«, meinte Teddy nickend. Als er hinausging, schwebte er im siebten Himmel. Da er sich nicht auf seine Seminare konzentrieren konnte, schickte er seine Erstsemester früher weg und eilte nach Hause. Doch als er hereingestürmt kam, verwandelte sich seine Hochstimmung in Wut, denn Marigold meldete, Alice habe angerufen und gesagt, sie werde einen Tag länger in London bleiben. Nach einer Schimpftirade über pflichtvergessene Ehefrauen fuhr Teddy in den Pub und überließ es Marigold, Abendessen für Vicky und Ben zu machen. 

			Am Morgen des Festakts wachte Teddy so nervös und aufgeregt auf wie damals, als er seinen ersten Austin Healey gekauft hatte. Da Alice wieder einmal in London war, hatten sie sich nach einem weiteren Streit darauf geeinigt, sich in der Stadt zu treffen. 

			Am frühen Abend schlüpfte Teddy in seinem Büro im College in ein sauberes Hemd und band sich mit zitternden Fingern die Krawatte. Mit Schmetterlingen im Bauch ging er seine Rede noch einmal durch, als Alice hereinkam. Sie sah in ihrem Cocktailkleid aus schwarzer Seide einfach hinreißend aus. Die drei Perlenstränge um ihren Hals schimmerten auf ihrer cremeweißen Haut. Alice hauchte ihrem Mann einen Kuss auf die Wange und drückte ihm die Hand. Niemand hätte vermutet, wie aufgewühlt sie noch vor einer halben Stunde gewesen war, als sie sich in ihr Kleid gezwängt hatte, denn sie hatte ihren Zug verpasst. 

			»Ich bin so stolz auf dich, Liebling«, meinte sie und beruhigte sich endlich, als sie die breite Treppe des Museums hinaufschritten und das gewaltige Marmorfoyer durchquerten. Teddy hielt die kostbare Schatulle mit den Bambusscheiben fest in der Hand. 

			»Schön, dass du Zeit hattest zu kommen«, gab Teddy spitz zurück. Alice erklärte sich die Bemerkung mit seiner Nervosität und tätschelte ihm den Arm. 

			Im Festsaal des Museums drängten sich die Gäste, und ein erwartungsvolles Raunen lag in der Luft. Die Wände ringsherum waren mit prachtvollen Gemälden von Leonardo da Vinci, Michelangelo, Monet und Dürer geschmückt. Scudds hatte auf akademischem Talar bestanden und jeden nur möglichen Würdenträger – vom Vizekanzler von Cambridge bis hin zum Dekan des Somerville Colle in Oxford – zusammengetrommelt. Alle Honoratioren der Universität und auch einige aus Oxford waren gekommen. Ebenfalls anwesend waren die Direktoren des Britischen Museums und des Victoria-und-Albert-Museums, der Präsident der Britischen Archäologischen Gesellschaft und natürlich sämtliche Mitarbeiter des Fitzwilliam-Museums. Die Presse war auch eingeladen. Im Raum drängten sich Dozenten und Professoren in schwarzen und roten Talaren, Männer in Anzügen und elegant gekleidete Frauen. Der Champagner floss in Strömen, und Kellner bahnten sich mit Silbertabletts, die sich unter Häppchen mit Räucherlachs, Gürkchen, Spargel, Kaviar und Röllchen aus hauchzartem Hähnchenfleisch bogen, einen Weg durch die Menge. Immer noch angespannt, ließ Teddy Alice im Gespräch mit dem Prinzen von Wales stehen, um mit Scudds den weiteren organisatorischen Ablauf des Abends zu besprechen. Dabei wäre er beinahe mit Clive Parkin zusammengestoßen, der gerade aus dem Büro des Kurators kam. Durch seinen Erfolg in Hochstimmung versetzt, begrüßte Teddy seinen Kollegen gönnerhaft. 

			»Guten Abend, Parkin. Schön, Sie zu sehen. Sie haben bei dem Gutachten ganze Arbeit geleistet.« Ehe Parkin etwas erwidern konnte, stürzte ein leichenblasser Scudds aus seinem Büro und taumelte Teddy buchstäblich in die Arme. Schon im nächsten Moment hatte er sich wieder gefasst, schlug die Hand vor dem Mund und unterdrückte ein nervöses Hüsteln. 

			»Guten Abend, Sir, auf ein Wort bitte.« Seine Augen funkelten hektisch, und seine Bewegungen waren ruckartig, als er Teddy in sein Büro voranging. »Ich fürchte, ich werde die Feierlichkeiten des heutigen Abends absagen müssen«, begann er leise, um zu verbergen, wie sehr seine Stimme zitterte. 

			Teddy, der glaubte, sich verhört zu haben, ging gar nicht darauf ein. »Scudds, Sie haben sich wirklich selbst übertroffen.« 

			Er hielt inne, als Scudds viel zu nah an ihn heranrückte und laut und deutlich wiederholte: »Wir müssen die Feierlichkeiten des heutigen Abends absagen.« Teddy erstarrte und wurde kreidebleich. »Wir werden das Büchlein erst nach einem erneuten Gutachten erwerben können.« Teddy wurde flau im Magen. 

			»Ein erneutes Gutachten? Was reden Sie da für einen Unsinn?« 

			»Mr. Parkin hat mich gerade davon in Kenntnis gesetzt, dass es sich bei dem Büchlein um mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um eine Fälschung handelt.« Teddy lief feuerrot an. »Bitte bleiben Sie ruhig, Sir. Lassen Sie mich erklären.« Scudds holte tief Luft. Als er weitersprach, war seiner Stimme kaum etwas anzumerken. »Ich habe großes Vertrauen zu Mr. Parkin. Nachdem er nach einer gründlichen Überprüfung der Inschrift nichts gefunden hatte, was eindeutig gegen die bisherigen Ergebnisse sprach, hat er uns einen Bericht vorgelegt, in dem er mit den vorherigen beiden Gutachten übereinstimmte. Allerdings gefiel ihm, um in seinen eigenen Worten zu sprechen, der Rummel nicht, der um die Entdeckung dieses Fundstücks veranstaltet wird. Da alle es für echt halten wollten, habe man seiner Ansicht nach die Augen vor anderen Möglichkeiten verschlossen. Ein guter Freund von ihm, ein Chinese, hat den Fehler sofort bemerkt. Es ist ein winziger Hinweis, der allen anderen in ihrer Aufregung entgangen war. Ein Teil eines unbedeutenden Schriftzeichens, das der chinesische Schreiber verwendete, überzeugte ihn davon, dass wir es mit einer Fälschung zu tun haben, da sich diese Schreibweise erst zweihundert Jahre später durchgesetzt hat. Daraufhin stellte Mr. Parkin Vergleiche mit einer bekannten chinesischen Fälschung aus den dreißiger Jahren an und ermittelte dort einen ähnlichen Fehler, der gleichermaßen schwer zu erkennen ist und damals zu der Enthüllung führte. Seiner Schätzung nach ist das Büchlein lediglich fünfzig Jahre alt.« Teddy sah aus, als würde er gleich einen Schlaganfall erleiden. 

			»Sie werden dieses alberne Geschwätz doch nicht etwa glauben!«, ereiferte er sich. »Ihnen liegen schriftliche Gutachten von zwei anerkannten Fachleuten vor. Und nun lassen Sie sich vom dem hysterischen Geplapper eines einzigen Mannes ins Bockshorn jagen.« Panik ergriff ihn. 

			»Wir haben keine andere Wahl, solange die Zweifel nicht aus der Welt geräumt sind.« 

			Da Teddy der Tür den Rücken zugewandt hatte, sah er nicht, dass Parkin diese einen Spalt geöffnet hatte und lauschte. Er bemerkte auch nicht, dass sich immer mehr Journalisten draußen versammelt hatten und so Zeugen seines Wutanfalls wurden. 

			»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Dieser miese kleine Emporkömmling! Aber ich habe es Ihnen ja gleich gesagt!« Scudds wich zurück, als Teddy drohend auf ihn zukam und ihm mit der Schatulle, die den Stein des Anstoßes enthielt, vor dem Gesicht herumwedelte. »Ich habe Ihnen doch prophezeit, dass er zu einem anderen Ergebnis kommen wird«, brüllte er einem hysterischen Anfall nah. Die Angst vor einer Blamage drohte ihn zu überwältigen. »Ich habe es immer gewusst. Der miese kleine Dreckskerl will mir nur eins auswischen. Er konnte es nicht ertragen, dass mir etwas gelungen ist, was er sich nur erträumen kann!« 

			»Ich muss den Gästen Bescheid geben, Mr. Turlington«, erwiderte Scudds, der inzwischen selbst vor Wut zitterte. Er war aschfahl, und der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Als er hinausgehen wollte, stellte Teddy sich ihm in den Weg. 

			»Ich muss darauf bestehen, dass Sie mich vorbeilassen.« 

			Doch Teddy rührte sich nicht. Die Schatulle vor die Brust gedrückt, tobte er weiter. 

			»Sie wissen ja nicht, was Sie tun, Sie abgetakelter Mummelgreis. Ich hätte meinen Fund sofort dem Britischen Museum verkaufen sollen, anstatt meine Zeit damit zu verschwenden, nach der Pfeife eines Haufens verkalkter alter Knacker zu tanzen.« Erst die zuckenden Blitzlichter, als die Presseleute sich an Parkin vorbeidrängten und ins Zimmer stürmten, um Teddy Mikrofone unter die Nase zu halten, brachten ihn zum Schweigen. Teddy verstummte schlagartig und bahnte sich einen Weg zur Tür. Nachdem er Parkin gegen ein Bücherregal gestoßen hatte, packte er Alice am Handgelenk und zerrte sie trotz ihrer Gegenwehr in die kalte Oktoberluft hinaus. Als er davonbrauste, blieben die anderen Anwesenden mit offen stehenden Mündern zurück. 

			An diesem Abend betrank er sich sinnlos. Als er am nächsten Morgen völlig verkatert erwachte, entdeckte er zu seinem Schrecken sein eigenes Konterfei auf der Titelseite der Times, wie er gerade die Schatulle unter Scudds’ Nase schwenkte. Die Schlagzeile lautete: GEFÄLSCHTES FUNDSTÜCK IN LETZTER MINUTE ENTTARNT. CAMBRIDGE-DOZENT BEIM BETRUG ERTAPPT, verkündete der Daily Telegraph. TEDDY, DIE HEULSUSE, STAMPFT MIT DEN FÜSSEN, höhnte der Daily Sketch. 

			Alice streckte die Hand über den Frühstückstisch. »Oh, Teddy, mein Schatz, es tut mir so Leid.« 

			»Ich habe das Gesicht verloren, Känga«, stöhnte Teddy und unterdrückte mühsam die Tränen. »Warum ausgerechnet Parkin, dieser kleine Wurm? Jetzt bin ich das Gespött der Universität. Der Leiter des College hat bereits angerufen, mich mit allen Schimpfnamen unter der Sonne belegt und mir vorgeworfen, ich hätte seinen Ruf, den Ruf des gesamten College und den Ruf unseres Instituts ruiniert. Oh, Gott.« Er nahm noch einen Schluck Alka-Seltzer. »Bleib heute hier, Alice. Lass mich nicht allein.« 

			Alice fühlte sich, als drehe jemand ein Messer in ihrer Brust herum. Sie hatte selbst einen voll gestopften Terminkalender, denn wenn das Projekt nicht innerhalb der nächsten zwei Wochen abgeschlossen war, würden die Fördergelder aufgebraucht sein. Gestern war es fast so weit gewesen. Vor der Tür hupte das Taxi. 

			»Teddy, ich liebe dich. Halt die Ohren steif. Ich verspreche dir, ich rufe an, sobald ich im Labor bin. Dann melde ich mich noch einmal in der Mittagspause und den ganzen Tag über, bis zum Ende der Woche. Es ist wichtig, dass ich heute zur Arbeit gehe. Bitte versteh mich.« Teddy zwang sich zu einem schiefen Lächeln, als sie ihn küsste und hinaus zum wartenden Taxi eilte. 

			Im Labor hatte Alice Mühe, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. 

			»Gehen Sie und rufen Sie ihn an, sonst kriegen Sie sowieso nichts Sinnvolles zustande«, befahl Professor Dixson. 

			Alice eilte zum Telefon, doch die Nummer war besetzt. Als sie es während des Vormittags wieder versuchte, ging niemand an den Apparat. Um die Mittagszeit erreichte sie schließlich Marigold, die ihr berichtete, Teddy sei ausgegangen und werde erst spät zurückkommen. 

			»Ich glaube, es hatte etwas mit dem Ruderclub zu tun, aber Ben hat gerade geschrien.« 

			Alice war froh, dass Teddy sich wenigstens gut genug fühlte, um sich mit seinen Freunden zu treffen. Sie hinterließ eine Nachricht, in der sie für den nächsten Tag ein gemeinsames Abendessen in London vorschlug. Eine Viertelstunde nach Mitternacht rief er bei den Dixsons an, wo sie übernachtete, und sagte, er fühle sich schon viel wohler und sie brauche sich keine Sorgen zu machen. Adrian und Monica hätten ihn am Mittwoch zum Abendessen eingeladen. »Du und Monica seid wirklich treue Freunde«, sagte Alice bei ihrer nächsten Begegnung leise zu Adrian. »Inzwischen weiß ich nicht mehr, wie ich Teddy helfen soll.« 

			Nachdem sich der erste Schrecken gelegt hatte, unterstützte Alice Teddy dabei, den Schaden wieder gutzumachen. Angesichts der Enthüllung schlug sie ihm vor, mit Scudds einen neuen Preis auszuhandeln, und man einigte sich auf ein Zehntel der ursprünglichen Summe. 

			Dann besänftigte sie den Direktor des Trinity College, indem sie ihm erklärte, sie besäßen nun das wohl weltweit gelungenste Beispiel für eine Fälschung. Die Öffentlichkeit, die immer nach neuen Skandalen gierte, wandte sich der nächsten Schlagzeile zu, und bald war Gras über Teddys Fiasko gewachsen. 

			Inzwischen arbeitete Alice die ganze Woche über in London und kam nur am Wochenende nach Hause, wo sie viel schlief und die restliche Zeit über ihren Papieren verbrachte. Als sie eines Abends erschöpft ins Wohnzimmer kam, schaltete Teddy gerade den Fernseher ein, um sein liebstes Politmagazin zu sehen. Beide erstarrten, als plötzlich Judd Gimbelstein auf dem Bildschirm erschien. Angewurzelt blieben sie stehen und lauschten, wie er Teddys Ruf endgültig den Todesstoß versetzte. 

			»Dieser Mann ist nicht nur ein Lügner, ein Betrüger und ein absolut unfähiger Wissenschaftler, sondern auch noch ein Feigling.« Ungläubig starrte Alice auf den Fernseher, als Judd Gimbelstein, Freund und Kollege, schilderte, wie er und Teddy am Khundscherab-Pass überfallen worden waren: Teddy habe ihn seinem Schicksal überlassen, um seine eigene Haut zu retten. Teddy zuckte zusammen, als Judd in allen Einzelheiten beschrieb, wie er sich, an Höhenkrankheit, Flüssigkeitsmangel und einer Schusswunde im Bein leidend, durch einen heftigen Sandsturm einen steinigen Pfad entlang bis in eine Höhle geschleppt hatte, wo Teddy sich bereits versteckte. Teddy habe ihm unter Zwang das Versprechen abgenommen, der Welt zu erzählen, er habe ihn gerettet. Er habe gedroht, ansonsten seine Karriere zu zerstören. 

			»Das darf doch nicht wahr sein«, flüsterte Alice. Teddy war kreidebleich geworden. 

			»Ich wusste, dass er mithilfe seiner Beziehungen seine Drohung wahrmachen konnte«, fuhr Gimbelstein fort. »Wenn man unter Druck steht, fällt man eben zuweilen die falschen Entscheidungen.« 

			»Auf dem Foto, das Sie uns gezeigt haben, hat Edward Turlington zwei blau geschlagene Augen«, stellte der Reporter fest. Darauf folgte eine Nahaufnahme des Fotos. »Sie sagten, das sei Ihr Werk. Woher hatten Sie die Kraft dafür?« 

			»Keine Ahnung. Ich war einfach so wütend. Gleich danach bin ich umgekippt. Wahrscheinlich hat er da das Büchlein gefunden.« 

			»Warum haben Sie später weiter zusammen gearbeitet?«, fragte der Reporter. 

			»Als mir klar war, was für ein verabscheuungswürdiger Mensch er ist, wollte ich nichts mehr mit ihm zu tun haben. Dennoch hatten wir fest vereinbart, diesen Dokumentarfilm vorzubereiten, und ich fühlte mich an die Abmachung gebunden. Anschließend trennten sich unsere Wege. Ich hatte keine Ahnung, dass das Büchlein eine Fälschung ist. Und es tut mir sehr Leid für die Archäologie.« Judd lachte in die Kamera. »Persönlich jedoch finde ich, dass jeder das bekommt, was er verdient.« 

			»Also haben Sie letztendlich keinen großen Verlust erlitten«, meinte der Reporter abschließend. Teddy schaltete den Fernseher ab. Keiner sagte ein Wort. 

			»Warum hast du das getan, Teddy?«, flüsterte Alice schließlich. Teddy wich ihrem Blick aus. 

			»Ich habe mich so geschämt. Da ist mir eben nichts anderes eingefallen. Ich wusste, dass es mein Ende bedeutet, wenn die Wahrheit ans Licht kommt«, erwiderte Teddy bedrückt. 

			»Nein, das meine ich nicht. Warum hast du mich nicht eingeweiht? Warum hast du mich belogen? Als deine Frau hätte ich dir doch helfen können. Du hättest mich darauf vorbereiten müssen.« Ihre Stimme war kaum zu hören. Teddy fuhr sich mit den Händen durchs Haar. 

			»Die Situation wurde immer komplizierter. Und du bist in allem, was du tust, so tüchtig und organisiert.« Traurig sah er Alice an. »Wenn ich könnte, würde ich alles rückgängig machen. Das musst du mir glauben. Ich habe auf diesem Pass Todesängste ausgestanden.« Alice merkte ihm an, wie schwer ihm dieses Eingeständnis fiel. Ihre Gefühle wirbelten wild durcheinander, als sie sah, wie sehr er litt. »Nachdem Judd das Bewusstsein verloren hatte, deckte ich ihn zu und suchte dann die Höhle nach Eindringlingen ab. Als ich ein paar Steine wegschob, stürzte ich rückwärts in eine Kammer. Offenbar gehörte sie zu einem Gängesystem von Krypten, die Teil der Ruine eines buddhistischen Tempels waren. Das Büchlein befand sich in einem halb geschlossenen Sarkophag. Rückblickend betrachtet war das verdammte Ding wirklich zu leicht zu finden, aber in diesem Moment wollte ich nicht logisch denken, sondern glauben, dass es alt ist. Darin unterscheide ich mich nicht von den anderen so genannten Experten, die derart in Begeisterung geraten sind.« Mit bebenden Schultern wandte er sich ab und wischte sich mit den Händen über die Augen. 

			Wie erstarrt stand Alice da und betrachtete ihn. Das also war der Mann, den sie geheiratet hatte. Hinter der glatten und ansehnlichen Fassade verbarg sich ein Schwächling, Feigling und Lügner. Nun verstand sie, warum der Kontakt zu Judd und Holly so plötzlich abgebrochen war, und auch die Auseinandersetzungen am Telefon und Teddys Weigerung, über Judds Reaktion auf die Entdeckung des Büchleins zu sprechen. Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. Wie viel von ihrer Ehe begründete sich sonst noch auf Lügen? Sie erinnerte sich an das Parfüm an Teddys Hemd, von dem sie gedacht hatte, dass sie es sich nur einbildete. An ihre Sorge, wenn sie ihn nicht erreichen konnte, obwohl er doch angeblich in Oxford arbeitete. An seinen Egoismus, vor dem sie immer wieder die Augen verschloss. An seine Unberechenbarkeit. 

			Teddy steckte das Taschentuch in die Hosentasche und drehte sich um. 

			»Ich liebe dich, Alice«, murmelte er und drückte sie an sich. »Ich verspreche dir, dass ich dich nie wieder anlügen werde, solange ich lebe.« 

			Anfang November standen Alice und der Professor unter großem Druck, endlich mit Ergebnissen aufzuwarten, denn mittlerweile hinkten sie bereits vier Monate hinter ihrem Zeitplan her. Eines Mittwochabends um zehn nach sechs, zwei Tage bevor die Förderung auslief, maß Alice den Blutzuckerspiegel einer Kontrollgruppe von Mäusen. Ihre Hand zitterte aufgeregt, als sie die Werte ablas. Es war ihnen gelungen, den Glukosespiegel zu kontrollieren. Sofort stürmte sie in das Büro des Professors, um ihm die Resultate zu zeigen. 

			»Ich wusste, dass es möglich ist!«, rief er außer sich vor Begeisterung aus. Gemeinsam wiederholten sie den Test, und anschließend verbrachte Alice die nächsten fünf Stunden damit, einen Bericht zu schreiben. Erschöpft, aber in Hochstimmung, sprang sie am Bahnhof Kings Cross in den Nachtzug, um es Teddy so schnell wie möglich zu erzählen. Es war schon nach Mitternacht, als sie nach Hause kam. Zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte sie die Treppe hinauf, ohne sich darum zu kümmern, ob sie das ganze Haus weckte, und begann schon zu reden, als sie die Schlafzimmertür aufriss. Im nächsten Moment blieb sie ungläubig stehen. 

			Die Decken waren zu einem Haufen zusammengeknüllt, und Monica Slade wand sich nackt auf Teddy. 

			»Oh, mein Gott!«, rief Teddy aus und griff nach der Decke. 

			»Verdammt!«, schrie Monica, sprang von Teddys nacktem, verschwitztem Körper auf und schlüpfte hastig in ihr Höschen. 

			Alice errötetet bis hinunter zum Hals, als sie zurückwich. Sie fühlte sich wie eine Spannerin. Voller Angst, sich gleich übergeben zu müssen, schlug sie die Hand vor den Mund und flüchtete nach unten. 

			Sie versuchte zu verstehen, was sie gerade gesehen hatte, als sie an ihren Ringen herumnestelte und stumpf auf die zugezogenen Wohnzimmervorhänge starrte. Monica, inzwischen voll bekleidet, rannte aus dem Haus. Alice wurde flau im Magen, und sie hörte undeutlich, wie Monicas Wagen die Straße entlangraste. Langsam kam Teddy ins Zimmer Warum? Warum? Sie hatte sich doch so bemüht, eine gute Ehefrau zu sein. 

			»Ich dachte, du kommst erst am Freitagabend nach Hause«, begann Teddy vorwurfsvoll und schenkte ihnen beiden einen großen Brandy ein. 

			»Wir haben den Durchbruch geschafft«, erwiderte Alice tonlos. »Du solltest es als Erster erfahren.« Ihrem Blick war nichts zu entnehmen, als Teddy ihr das Glas mit der goldgelben Flüssigkeit reichte, als wäre nichts geschehen. Ohne nachzudenken, schloss sie die Finger um das große Kelchglas, und der Duft des Getränks stieg ihr in die Nase. Fast hatte das Glas schon ihre Lippen erreicht, als in ihr eine Saite riss. Sie schüttete Teddy den Inhalt ins Gesicht und machte laut schreiend endlich ihrem Ärger Luft. 

			»Wie schaffe ich es bloß immer wieder, miese Lügner und Betrüger anzuziehen? Ich habe keine Lust mehr darauf. Es widert mich an. Und weißt du was? Das war jetzt endgültig das letzte Mal.« Sie schnappte in tiefen Zügen nach Luft und sprach weiter, ohne sich darum zu kümmern, ob ihre Worte ihn kränkten. »Wie konnte ich nur so blind sein? Das war’s dann wohl, Teddy. Ich verlasse dich. Ich habe genug von deinen Tränen, deinen Lügen, deinen Ausflüchten und deinen Wutanfällen. Ich fliege nach Hause. Und ich nehme die Kinder mit.« Teddy erbleichte. 

			»Findest du nicht, dass du es ein bisschen übertreibst, mein Kind? Zwischen Moni und mir ist doch nichts Ernstes.« 

			»Übertreibst! Übertreibst! Das schlägt doch dem Fass den Boden aus, Teddy. Ich treffe dich im Bett mit Monica an, und du sagst, ich übertreibe!« Ihre Stimme steigerte sich zu einem Kreischen. Wie konnte er sie so verletzen und dann so tun, als wäre nichts gewesen? »Was ist mit dem Parfüm auf deinem Hemd, das nicht meins war? Und den vielen Reisen am Wochenende? Mit wem warst du da verabredet? Wann hat es angefangen? In unserer Hochzeitsnacht mit Catalina? Wie viele waren es inzwischen? Hast du es an den Abenden, an denen du angeblich im College arbeiten musstest, mit deiner Sekretärin getrieben?« 

			Entrüstet wich Teddy zurück. »Jetzt werd nicht vulgär. Wo warst du denn, als ich in China fast gestorben wäre?« 

			»Vulgär, das soll wohl ein Witz sein!«, höhnte Alice. »Wenn ich dabei gewesen wäre, hättest du mich dann auch gerettet, so wie Judd?« Jetzt gab es kein Zurück mehr. 

			»Wenn du mich verlässt, bringe ich mich um«, sagte Teddy und sackte bedrückt auf einen Sessel. »Ein Leben ohne dich kann ich mir nicht vorstellen.« Alice war zu verletzt und zu wütend, um die Alarmglocken zu hören. 

			»Dann hätte ich ein Problem weniger«, schleuderte sie ihm entgegen. »Dieser Schwachsinn wirkt bei mir nicht, Teddy, nicht nach dem, was du mir angetan hast. Du hast ja nicht einmal eine Waffe.« Türenknallend stürmte sie hinaus und nach oben, wo sie auf dem Speicher ihren Koffer suchte. Tränen verschleierten ihr die Sicht. Als sie sich an einem Stapel staubiger Kartons vorbeizwängte, hörte sie plötzlich einen gedämpften Schuss. Sie erstarrte. Zitternd vor Angst drängte sie sich durch das angesammelte Gerümpel zurück zur Tür. 

			»Oh, Gott, Teddy, das wollte ich nicht. So habe ich es nicht gemeint«, flüsterte sie immer wieder. In ihrer panischen Hast stürzte sie beinahe auf der Treppe. »Bitte, lass ihn am Leben sein.« Die Wohnzimmertür war geschlossen, und ihre Hand bebte so sehr, dass sie kaum den Türknauf drehen konnte. Als es ihr schließlich doch gelang, stellte sie fest, dass das Zimmer leer war. Ihre Brust war wie zugeschnürt, und ihre Beine wollten ihr nicht gehorchen, als sie zur Tür seines Arbeitszimmers eilte. Sie riss sie auf und starrte Teddy an, der mit aschfahlem Gesicht mitten im Raum stand. Er zitterte wie Espenlaub und hatte eine Pistole in der Hand. Vor Erleichterung hätten ihr fast die Knie nachgegeben. Auf dem Boden lag zerbrochen ein Figürchen aus Dresdner Porzellan neben einem kostbaren Gemälde, das Lord Turlington ihnen zur Hochzeit geschenkt hatte. Nun hatte die Leinwand einen großen Riss. In dem nun folgenden Schweigen hörte sie oben Marigolds Schritte. 

			»Verdammt, das blöde Ding ist einfach so losgegangen«, stammelte Teddy. »Ich wollte mir nichts antun, Alice, sondern dir nur Angst einjagen, damit du merkst, wie sehr ich dich liebe. Du darfst mich nicht verlassen, Alice, mein Liebling. Alice, ich flehe dich an. Du verstehst das nicht. Ich war einsam. Mir ist alles zu viel geworden. Ich liebe dich. Ich will dich, Alice. Ich brauche dich.« 

			»Genau so, wie du Monica gebraucht hast«, entgegnete Alice angewidert. Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus. 

		

	


	
		
			TEIL III 

		

	


	
		
			Kapitel fünfundzwanzig 

			In dem zerbeulten alten Falcon-Kombi, den sie in Sydney für ein Butterbrot gekauft hatte, fuhr Alice die lange, gerade Straße entlang, die zu den Ebenen mit der schwarzen Erde führte. Dabei plauderte sie aufgeregt mit den Kindern und mit Marigold, und ihr Herz sang, als sie sie auf vertraute Orientierungspunkte und auch auf die Veränderungen in den acht Jahren seit ihrer Abreise aus Australien hinwies. Die endlose, geschwungene Landschaft war so verdorrt und braun, wie sie sie im Gedächtnis hatte. Erinnerungen kehrten zurück, und viele vertraute Geräusche und Bilder kamen ihr in den Sinn. Der Anblick des leuchtend blauen und wolkenlosen Himmels erhellte ihre Stimmung. Sie liebte die Hitze, den kräftigen Geruch des Landes, der durch die Fenster hereinwehte, den Staub und sogar dass sie immer wieder anhalten mussten, um die mit toten Fliegen übersäte Windschutzscheibe zu putzen. Immer wieder flatterten Kakadus mit rosafarbenen Bäuchen auf. Ja, sogar die Fliegen-schwärme machten sie froh. Sie war wieder zu Hause, dort, wo sie hingehörte. In wenigen Stunden würde sie Bea um den Hals fallen. Bea, mit ihrem zauberhaften Lächeln. Und Bea würde die Kinder an sich drücken. Dann würden sie sich alle lachend und weinend in den Armen liegen und erzählen, was sich in der Zwischenzeit zugetragen hatte. Freude stieg in ihr auf, und am liebsten hätte sie es in die Welt hinausgerufen. Hier lagen ihre Wurzeln, und hier würde sie sich ein neues Leben aufbauen, ihre Kinder großziehen und sie lehren, dieses riesige, unbezähmbare Land so zu lieben, wie sie es tat. 

			»Wir fangen wieder von vorne an, Marigold«, begeisterte sie sich. »Ein ganz neues Leben. Hier baue ich mein Schloss, wie ich es mir immer erträumt habe. Du wirst von Tante Bea begeistert sein«, fügte sie zum wohl tausendsten Mal hinzu. »Oh, Marigold, so aufgeregt war ich schon lange nicht mehr. Es gibt hier so vieles, was ich euch unbedingt zeigen will, und Leute, die ihr unbedingt kennen lernen müsst.« Sie fühlte sich wie von einer Zentnerlast befreit und so, als wäre ein Teil von ihr, den sie so lange weggeschlossen hatte, endlich wieder zum Leben erwacht. 

			Der arme Teddy. Der arme, dumme, überspannte, schwache Teddy. Ein Teil von ihr hatte ihn anfangs geliebt. Es war nicht seine Schuld, dass es ihm nie gelungen war, ihr Herz wirklich zu erobern. Durch sein Verhalten hatte er sie verletzt und wütend gemacht. Doch irgendwann hatte sich ihr Zorn in Entschlossenheit verwandelt. Nie wieder würde sie es zulassen, dass ein Mann sie von ihren Zielen abbrachte. Streng verbat sie sich, weiter über Teddy nachzugrübeln. Dieser Abschnitt ihres Lebens war vorbei, und es zählte nur noch, was vor ihr lag. Auf einer nahe gelegenen Weide hob ein Emu den Kopf. Als sie Vicky fröhlich den Vogel zeigte, drückte das kleine Mädchen jubelnd die Nase an der Scheibe platt. 

			Mit einem Aufseufzen erinnerte sich Alice an den tiefen inneren Frieden, den sie empfunden hatte, als sie, Ben in den Armen, am Flughafen Mascot aus dem Flugzeug gestiegen war. Und mit jedem Kilometer, der sie näher nach Billabrin brachte, wuchs dieses Gefühl. Selbst bei der Vorstellung, Robert zu begegnen, zerriss es ihr nicht mehr das Herz. Sie war über ihn hinweg, sagte sie sich, als sie durch die immer flacher werdende Landschaft fuhren. Sie war Ehefrau und Mutter und hatte zwei wundervolle Kinder und ein Ziel im Leben. Das Intermezzo zwischen Robert und ihr war nur eine Jugendliebe gewesen, voller Luftschlösser, und hatte mit der Wirklichkeit nichts zu tun. 

			Schließlich ging die Teerstraße in eine Staubpiste über, und in den nächsten beiden Stunden holperten sie lachend weiter, während sich die Lichtverhältnisse änderten und die Nachmittagssonne die Ebene in einen warmen Schein tauchte. An der Harris Bridge bog Alice nach links in die breiten Straßen von Billabrin ab und stoppte vor dem Haushaltswarenladen, wo, frisch gestrichen, noch immer das Schild mit der Aufschrift »R. K. Downing und Söhne 1892« prangte. Der Wagen stand noch nicht ganz, als Tante Bea schon den Garten-weg entlang und durch das kleine schmiedeeiserne Tor gehastet kam. Sie hatte die Arme weit ausgebreitet, und ihr Begrüßungslächeln strahlte in der Dämmerung. 

			»Tante Bea!«, jubelte Alice und sprang von Vicky gefolgt aus dem Wagen. Wie sie es sich vorgestellt hatte, fielen sie einander in die Arme, und Alice brach prompt in Tränen aus. 

			»Alice, mein Kind, es ist so schön, dass du wieder zu Hause bist.« Auch Bea weinte. »Ich wäre ja zum Flughafen gekommen, wenn du es mir erlaubt hättest, Vicky, Schätzchen, lass dich anschauen. Du bist ja so hübsch!« Glücklich wischte Alice sich die Augen und sah stolz zu, wie ihre Tante ihre Tochter umarmte. Sie fühlte sich wieder geborgen. Marigold stieg mit Ben aus, dessen gerötetes Gesicht darauf hinwies, dass er wegen der Störung gleich einen Schreianfall bekommen würde. 

			»Und das ist also der kleine Ben«, begeisterte sich Bea, machte sich los und nahm das weinende Kind in die Arme. 

			Nachdem sich alle noch einmal umarmt hatten, stellte Alice Marigold vor. Inzwischen hatte sich Onkel Ray zu ihnen gesellt. Beim Anblick von Alice und ihrer Familie breitete sich ein Lächeln auf seinem sonst so mürrischen Gesicht aus. Es erschreckte Alice zu sehen, wie alt er geworden war und wie steif er ging. Zwar musterten seine wässrig blauen Augen sie noch immer kritisch, doch seine Heftigkeit war verschwunden. Sie fiel ihm um den Hals und küsste sein faltiges, wettergegerbtes Gesicht. Auch Tante Bea wirkte älter, als Alice sie in Erinnerung hatte. Sie hatte Sorgenfalten um die Augen, und ihre Stimme wirkte angespannt. Doch ihre Augen funkelten wie früher, und auch ihr Lächeln war strahlend wie eh und je. Alice bemerkte, wie sehr auch Ray sich freute, als Bea Ben auf die Wange küsste. 

			»Kommt rein, es gibt gleich Essen. Der Tee ist schon seit Stunden fertig, und der Kleine braucht dringend eine frische Windel«, verkündete Bea fröhlich und schwenkte Ben durch die Luft. Ben hörte auf zu schreien, riss die Augen auf und beobachtete die fremde Frau argwöhnisch. »Du meine Güte, er ist seinem Onkel Ben wie aus dem Gesicht geschnitten«, rief Bea aus. 

			Buddy, mitterweile ein stämmiger Achtundzwanzigjähriger und der Einzige, der noch bei seinen Eltern lebte, kam aus dem hinteren Teil des Hauses. Er versetzte Alice einen brüderlichen Klaps auf den Arm und zeigte ihr stolz eine Wunde, die er bei einem Scherunfall davongetragen hatte. 

			»Er schlägt sich sehr wacker«, sagte Bea stolz und nickte ihrem Sohn zu. »Im letzten Jahr hat er den Wettbewerb im Scheren gewonnen. Er hat alle besiegt, sogar die Profis. Sein Vater konnte es kaum fassen. Zweihundertunddrei Schafe an einem Tag hat er geschafft.« 

			Beim Tee wurde geplaudert und erzählt, was in der Familie und im Bezirk in letzter Zeit geschehen war. Paddy arbeitete inzwischen in Queensland, während Billy ins Ausland gegangen war. Dan hatte geheiratet, Don hatte eine feste Freundin. Katie kam vorbei, wenn es sich ergab, doch sie hatte in Wangianna alle Hände voll zu tun. Bea beschränkte sich absichtlich auf die guten Nachrichten. Nachdem alles aufgegessen und der Tisch abgeräumt war, ging Ray mit Vicky los, um ihr ein zahmes Opossum zu zeigen. Bea wandte sich zu Alice. 

			»Kommst du zurecht, mein Kind? Hast du auch genug Geld?« 

			»Ach, Bea, du denkst immer an alles«, erwiderte Alice lächelnd. Sie rückte Ben, der schon wieder unruhig wurde, auf ihrem Schoß zurecht. Es war eine lange Reise gewesen, und der Wechsel von Temperaturen um den Gefrierpunkt zu fünfunddreißig Grad Hitze war zwar willkommen, machte aber müde. Plötzlich fühlte Alice sich unglaublich schläfrig. Sie hörte, dass Vicky immer überdrehter wurde. Jeden Moment war mit Tränen zu rechnen. Marigold, die wusste, unter welchem Druck Alice seit einigen Wochen stand, und außerdem aufgeregt war, das erste Mal in Australien zu sein, erbot sich, die Kinder ins Bett zu bringen. 

			»Ich schaffe das schon«, antwortete Alice kopfschüttelnd. 

			»Du bleibst jetzt sitzen, Kind. Marigold und ich erledigen das«, sagte Bea mit Nachdruck. 

			Alice lächelte dankbar. »Ich gebe ihnen später einen Gutenachtkuss, Tante Bea.« 

			»Komm, kleiner Mann«, meinte Bea, nahm Ben auf den Arm und steuerte auf das Badezimmer zu. Die dunklen Ringe unter Alices Augen gefielen ihr gar nicht. Und das plötzliche Ende ihrer Ehe hate sie fast ebenso erschreckt wie Alice selbst. 

			Nachdem die Gutenachtküsse verteilt waren und die Kinder im Bett lagen, setzten sich Bea und Alice auf die Veranda. Marigold hatte beschlossen, sich schlafen zu legen, während Ray es sich in einer anderen Ecke der Veranda gemütlich gemacht hatte. Der beißende Geruch seiner Tabakspfeife wehte durch die heiße Abendluft und weckte Erinnerungen in Alice, als sie den Geräuschen des Busches und dem Zirpen der Zikaden lauschte. Es war so schön, wieder hier zu sein. 

			»Möchtest du mir nicht erzählen, was los ist?«, begann Bea nach einer Weile leise. 

			Alice stand auf, ging zum frisch gestrichenen Geländer der Veranda, fuhr mit dem Finger darüber und blickte über die Landschaft, die sie so verzweifelt vermisst hatte. Ihr stocksteifer Rücken war ein Hinweis auf die innere Anspannung, die sie zu verbergen versuchte. So lange blieb sie reglos stehen, bis Bea schon glaubte, sie habe die Frage vergessen. Als sie sich umdrehte, funkelten Tränen in ihren Augen. 

			»Ich habe alles versucht«, flüsterte sie. Dann sprudelte sie mit hängenden Schultern die schreckliche Verkettung von Ereignissen hervor, die zum Scheitern ihrer Ehe geführt hatte. 

			Als sie fertig war, drückte Bea sie fest an sich. Sie wünschte, sie hätte mehr tun können, um ihren Schmerz zu lindern. »Du hast dir nichts vorzuwerfen. Und außerdem hast du zwei wunderschöne Kinder.« 

			Zornig wischte Alice sich die Tränen ab. »So etwas kommt nie wieder vor, Tante Bea. Dafür werde ich sorgen«, meinte sie entschlossen, und in ihren Augen zeigte sich wieder ein Anflug des kämpferischen Leuchtens, das Bea so gut kannte. 

			Bea schmunzelte. »Ich glaube, ich setze mal den Kessel auf. Dann trinken wir ein schönes Tässchen Tee.« 

			Ein Lächeln breitete sich auf Alices müdem Gesicht aus. »Diesen Satz habe ich schon so lange nicht gehört. Ich habe dich so vermisst, Tante Bea. Ihr alle habt mir so gefehlt.« 

			»Am meisten wundert mich, wie du es geschafft hast, die Kinder mitzubringen«, meinte Tante Bea, die mit dem Tee und Obstkuchen zurückkam. »Wie um alles in der Welt hast du das hingekriegt? Teddy war wohl nicht das Problem, aber wie hast du Lady Turlington überzeugt? Ich hätte es nie zugelassen, dass meine Enkelkinder ans andere Ende der Welt übersiedeln.« 

			Alice lachte bitter auf. »Natürlich hat sie versucht, es zu verhindern, aber du hast sie ja kennen gelernt und weißt, wie sie ist. Ihre Pferde interessieren sie mehr als ihre Enkel. Als ihr klar wurde, dass sie sie in diesem Fall nicht nur bei sich aufnehmen, sondern auch ihre Ausbildung finanzieren müsste, hat sie ganz schnell einen Rückzieher gemacht.« 

			»Und Teddy?«, fragte Bea und griff nach Alices Hand. Fest entschlossen, nicht wieder in Tränen auszubrechen, wandte Alice sich ab. 

			»Eigentlich wollte er nie Kinder. Er hat sie geliebt, weil sie eben da waren.« 

			»Diese Monica hat doch auch ein Kind, oder nicht?« 

			Alice nickte. »Phillip verbringt die meisten Zeit bei seinem Dad und den Rennpferden«, erklärte sie. »Und wenn er acht wird, verfrachten sie ihn in ein Internat. Wenigstens werde ich wegen Ben in dieser Hinsicht keine Auseinandersetzung mit Teddy haben.« Sie pflückte ein paar Krümel vom Teller. »Wir haben vereinbart, dass Teddy alle sechs Monate herkommt. Wenn die Kinder älter sind, können sie ihren Dad auch in England besuchen.« 

			»Also kommt er vermutlich im Juli?«, erkundigte sich Bea missmutig. 

			»Offen gestanden nehme ich das nicht an. Es ist ihm bestimmt zu umständlich, und außerdem ist er momentan absolut pleite.« 

			»Wie kann ein Mensch mit seiner Herkunft pleite sein?«, verwunderte sich Bea. 

			»Ganz einfach. Er ist unfähig, mit Geld umzugehen, weil er es nie gelernt hat. Wenn es bei uns eng wurde, ist Lady T. für uns in die Bresche gesprungen. Ich kam mir immer vor wie eine Versagerin.« Alice nestelte am Tischtuch herum. »Ich habe ihn geliebt, doch im Grunde meines Herzens wusste ich immer, dass er nie erwachsen werden würde.« Mit einem Seufzer tätschelte Tante Bea Alice den Arm. 

			»Was hast du jetzt eigentlich vor?«, fragte Bea und biss in ihren Obstkuchen. 

			»Ich werde mein Schloss bauen«, erwiderte Alice grinsend. 

			»Du lässt dich einfach nicht beirren, was Alice?«, meinte Bea und war erleichtert, dass Alices Kampfgeist sich wieder meldete. »Wie willst du das anstellen und mit welchem Geld?« 

			Alice rückte näher an ihre Tante heran, griff nach ihren rauen Händen und erklärte ihr ihren Plan, eine Schaffarm zu gründen. Ihre Begeisterung wuchs, je mehr sie erzählte. 

			»Und wie ich dich kenne, wirst du es schaffen«, sagte Bea. »Es gibt zwar hier in der Gegend noch einige eingefleischte Konservative, aber du kannst dich auf mich und auf Ray verlassen.« 

			Die Zeit verging wie im Fluge, als die beiden Frauen sich weiter unterhielten. Schließlich stand Bea mühsam auf und unterdrückte ein Gähnen. »Es ist so schön, dich wieder hier zu haben, aber wenn du morgen frisch und munter sein und Besuche machen willst, solltest du dich jetzt besser hinlegen.« Alice gab ihrer Tante einen zärtlichen Kuss und ging zu Bett. 

			Am nächsten Morgen vereinbarte Bea einen Termin mit dem Filialleiter der Bank und einem Immobilienmakler. 

			Als Alice und Teddy sich auf eine offizielle Trennung geeinigt hatten, hatte er darauf bestanden, dass sie allen Schmuck behielt. Im Laufe ihrer Ehejahre hatte sie so ein ziemliches Vermögen angesammelt. Auch wenn Teddys Verrat immer noch wehtat, hatte sie es nicht über sich gebracht, ihn endgültig vor den Kopf zu stoßen, und sah deshalb davon ab, ihm den Verlobungsring zurückzugeben. Allerdings hatte sie ihm mitgeteilt, sie werde das Schmuckstück verkaufen, um die Flugtickets nach Australien zu bezahlen. Der Ring hatte ein ordentliches Sümmchen eingebracht, sodass nach ihrer Ankunft in Australien noch das Geld für einen Kombi übrig geblieben war. Den Ehering beschloss sie vorerst weiterzutragen, um sich die Männer vom Hals zu halten. Alles in allem besaß sie also zwar kein Vermögen, aber genug für eine Eigenbeteiligung, falls sie einen Kredit brauchen sollte. 

			Albert Munro, der Filialleiter der Bank, hörte sich Alices Pläne an und schüttelte dann den Kopf. Doch nachdem Bea ihm versichert hatte, sie und Ray würden als Bürgen auftreten, und als Alice beteuerte, sie besäße ein wenig Geld, gewährte er ihr einen kleinen Kredit, allerdings nur, weil sie Beas Nichte war. 

			Der Immobilienmakler hatte zwei Stücke Land anzubieten, die sich seiner Ansicht nach für Alices Vorhaben eigneten und für sie erschwinglich waren. Nachdem Alice einen Termin später in der Woche verabredet hatte, rief sie Fraser Bowen an. 

			Fraser war überrascht und erfreut, von Alice zu hören, und schlug sofort vor, sie solle ihn doch besuchen kommen. Er bot sogar an, sie mit dem Flugzeug abzuholen. Bea bestand darauf, die Kinder zu hüten, und schob Alice und Marigold mit Nachdruck zur Tür hinaus. Alice fühlte sich schon um einiges zuversichtlicher, als sie mit Marigold in den Geländewagen sprang. Auf dem Weg zum Flugplatz plauderten die beiden jungen Frauen angeregt, während Alice Marigold auf Sehenswürdigkeiten hinwies und ihr von der Vergangenheit erzählte. 

			»Du wirst Fraser gern haben. Er ist wie ein großer Teddybär, nur besser gebaut«, erklärte Alice. »Wahrscheinlich gibt es in ganz Billabrin kein Mädchen, das nicht irgendwann scharf auf ihn war.« 

			Fraser wartete neben der viersitzigen Maschine, die er beinahe täglich flog. Er hatte seinen breitkrempigen Hut aus der Stirn geschoben. Gamaschen aus Leinen schützten seine Socken, die Stiefel und die kräftigen braunen Beine. Alice stellte Marigold vor und fügte hinzu, sie sei ganz sicher keine zimperliche Engländerin. Ganz im Gegenteil plane sie sogar hier zu bleiben, sofern die Einheimischen sie nicht vergraulten. Fraser grinste, seine Zähne blitzten aus seinem sonnengebräunten Gesicht, und half ihnen beim Einsteigen. Alice konnte kaum glauben, dass sie so viele Jahre fort gewesen war, als sie in den Himmel aufstiegen und Kurs nach Nordwesten nahmen. Zweieinhalb Stunden später landeten sie auf der Farm der Bowens. Wehmut ergriff Alice, als sie die alte Zapfsäule an ihrem Platz stehen sah. Der schreckliche Flug, mit dem sie Robert das Leben gerettet hatte, schien erst gestern stattgefunden zu haben. 

			Als Fraser sich vor all den Jahren bereit erklärt hatte, Alices Schafe zu versorgen, hatte er es nicht richtig gefunden, das gesamte Geld, das er mit dem Verkauf der Lämmer verdiente, für sich zu behalten. Also hatte er die Hälfte der Erlöse investiert, um die Schafe mit erstklassigen Widdern zu kreuzen, damit die Zuchtlinie erhalten blieb, nur für den Fall, dass Alice doch einmal wieder nach Hause kommen sollte. Nie hatte er vergessen, dass Robert Alice sein Leben verdankte, und außerdem begriff er nicht, warum zwei Menschen, die einander so eindeutig liebten, sich aus heiterem Himmel getrennt hatten. Es schmerzte ihn mit anzusehen, wie sich sein Freund in einer offenbar gescheiterten Ehe quälte. Nun war Alice zurück, und Fraser war froh, dass er sich um ihre Schafe gekümmert hatte. 

			»Mit deinen beiden Lämmern hast du eine gute Wahl getroffen. Der Kleine deiner Cousine kommt ab und zu vorbei und geht mir zur Hand«, meinte Fraser fröhlich, als sie zu den Pferchen hinter dem Haus gingen. »Stewwy ist ein nettes Kerlchen und seinem Dad sehr ähnlich. Gegen so einen Sohn hätte ich auch nichts einzuwenden.« 

			»Trägst du dich etwa mit Heiratsplänen?«, witzelte Alice, die nicht über Robert und Katie sprechen wollte. 

			»Könnte schon sein«, erwiderte er grinsend. »Wie gefällt Ihnen denn Australien, Miss?« Er tippte sich an die Hutkrempe. 

			»Du kannst ruhig Marigold zu ihr sagen, Blödmann«, kicherte Alice. »Außerdem musst du ihr Zeit lassen. Sie ist doch erst seit fünf Minuten hier.« 

			Fraser öffnete das Gatter und brachte sie in einen Pferch, wo sich zwanzig junge Mutterschafe befanden. Im nächsten Pferch standen drei große Merinowidder. 

			»Das sind ein paar der besten Schafe, die ich aus deinen ersten beiden Lämmern gezüchtet habe«, verkündete er stolz. »Starke, gesunde Tiere mit der erstklassigsten Merinowolle, die ich seit Jahren gesehen habe.« Er griff nach einem der Schafe und zog die Wolle zurück, um Alice die Qualität zu zeigen. »Allerdings ist es Wahnsinn, dass du jetzt mit dem Schafezüchten anfangen willst, denn die Wollpreise sind im Keller, und die Farmer sind sogar gezwungen, Futter zuzukaufen.« 

			»Also hast du ja Glück, dass ich die hier von dir zurückkaufe«, meinte Alice selbstbewusst, ohne auf seine letzte Bemerkung einzugehen. 

			»Tja, Alice, um ehrlich zu sein, geht das nicht«, entgegnete Fraser ernst. Erst musterte Alice ihn verdattert. Dann machte sie ihrer Enttäuschung in einem Wutanfall Luft. 

			»Okay. Warum zum Teufel hast du mich dann hierher geschleppt, wenn du mir nichts Besseres zu sagen hast?« Fraser legte ihr die Hand auf die Schulter und sah sie aus braunen Augen eindringlich an. Alice versuchte sich loszumachen, doch sein Griff wurde fester. 

			»Pass auf, du Temperamentsbündel, es kommt gar nicht in Frage, dass ich von einem Mädchen Geld nehme. Ich gebe sie dir zurück. Mein Leben wäre keinen Pfifferling mehr wert, wenn einer meiner Kumpel rauskriegt, dass ich dich habe bezahlen lassen. Und leider hänge ich daran. An meinem Leben, meine ich.« Mit einem breiten Grinsen machte er einen Schritt rückwärts. Alice hätte ihm am liebsten eine runtergehauen. 

			»Du bist unmöglich!«, rief sie aus. »Aber das kann ich doch nicht annehmen.« 

			»Du kannst. Und du wirst es. Du wirst dich mit viel größeren Problemen herumschlagen müssen als mit der Frage, ob du Schafe von mir annimmst, wenn du wirklich die Farm aufbauen willst, von der du immer redest. Ist dir klar, wie schwierig die momentane Lage ist?« Als Alice ihn umarmen wollte, schob er sie weg. »Jetzt werd bloß nicht sentimental. Das hier ist ein Geschäft von Mann zu Mann, kapiert?« Mit diesen Worten umarmte er sie fest und küsste sie auf beide Wangen. »Ich bin dir was schuldig, kleine Alice. Schon vergessen?« 

			Schließlich entschied Alice sich für ein kleines Stück Land mit einem baufälligen Häuschen nordöstlich von Billabrin am Rand der schwarzen Ebene. Das Haus war zwar groß, aber in einem beklagenswerten Zustand. Doch mehr konnte Alice sich nicht leisten. Zuversichtlich wie immer war sie überzeugt, dass sich mit der Zeit schon etwas daraus machen ließ. 

			Viel wichtiger war die Qualität des Bodens. Wenn es genug regnete, eignete sich mindestens die Hälfte davon ausgezeichnet als Schafweide. Die andere Hälfte war annehmbar. Allerdings hatte es in den letzten drei Jahren viel zu wenig geregnet, und alles war trocken und staubig. Die Vorbesitzer hatten die Farm während eines guten Jahres übernommen, doch da ihnen die Erfahrung mit der Landwirtschaft im australischen Outback fehlte, hatten sie bald enttäuscht das Handtuch geworfen. 

			Als Alice, Vicky und Marigold im Schlepptau und die unterzeichneten Verträge in der Hand, fröhlich aus dem Immobilienbüro in Coonamble kam, stand sie plötzlich vor Katie, die sich mit dem neunjährigen Stewart wegen einer neuen Jacke stritt. 

			»Du ziehst sie an, weil ich es dir sage«, kreischte Katie. 

			»Hallo, Katie«, begrüßte Alice sie überrascht. Katies blondes Haar, inzwischen auf schmeichelhafte Schulterlänge gekürzt, war frisch frisiert, und sie trug ein schickes Baumwollkleid. Alice war erstaunt, wie hübsch sie war. Nur ihr Gesichtsausdruck verdarb die Wirkung. 

			Katie blickte auf und wurde erst leichenblass und dann knallrot. 

			»Alice«, stammelte sie und blickte sich nervös um. 

			»Wie geht es dir?«, fragte Alice und stellte Vicky und Marigold vor. 

			»Ausgezeichnet. Ich habe gehört, dass du wieder hier bist. Wir hatten schrecklich viel zu tun. Wie geht es Mum?«, erwiderte Katie verlegen. Sie packte Stewart am Arm, ohne auf Vicky und Marigold zu achten. Katies abweisende Art machte Alice sehr traurig. 

			»Tante Bea fühlt sich prima«, antwortete sie und lächelte dem kleinen Jungen zu. »Hallo, du musst Stewart sein.« 

			Stewart fuhr betont konzentriert und scheinbar geistesabwesend fort, seine Jacke in die Einkaufstüte eines eleganten Kaufhauses zu stopfen. 

			»Sag hallo zu Tante Alice«, forderte Katie ihn auf und rüt

			telte ihn am Arm. 

			Mürrisch hob Stewart den Kopf. 

			»Hallo.« 

			»Wir müssen los«, sprach Katie hastig weiter. Sie umfasste ihre neu aussehende Handtasche aus Leder so fest, dass sich ihre Knöchel weiß verfärbten, und drehte sich zu Alice um. »Und glaube bloß nicht, du kannst dich hier aufspielen und mit deinem Kindermädchen und deinem Nachwuchs vor mir und Robbo angeben. Uns dreien geht es ausgezeichnet, danke.« Sie machte auf dem Absatz kehrt, schleppte den bedrückt wirkenden Stewart hinter sich her und ließ Alice und Marigold stehen, die ihr verdattert nachblickten. 

			Am Ende der Straße packte Katie einen hoch gewachsenen Mann am Arm und zerrte ihn über die Fahrbahn. Alices Herz begann heftig zu klopfen. Diesen Rücken hätte sie aus Tausenden von Kilometern Entfernung erkannt. 

			Als der Mann sich zu Katie umwandte, wurden Alice die Knie weich, und beim Anblick seines attraktiven Gesichts verstärkte sich das Ziehen in ihrem Herzen. Erschrocken über ihre eigene Reaktion, wandte sie sich ab und eilte in die entgegengesetzte Richtung davon. Sie hatte sich nur etwas vorgemacht, als sie geglaubt hatte, sie habe ihre Gefühle für die vermeintlich längst vergangene Jugendliebe im Griff. Es führte kein Weg daran vorbei, und sie musste sich eingestehen, dass sie Robert McIain immer noch liebte. 

			»Die war aber sehr unfreundlich«, sagte da eine Kinder-stimme. Alice drückte Vickys Hand und verlangsamte ihren Schritt. 

			»Deine Tante ist sehr beschäftigt, Kleines. Komm, wir fahren nach Hause und erzählen Tante Bea von unserem neuen Haus.« Alice hatte Roberts Anblick noch immer nicht verkraftet, und es fiel ihr schwer, ihre Gedanken zu ordnen. Mit gezwungener Fröhlichkeit wedelte sie Marigold mit der Grundbuchurkunde vor der Nase herum. »Jetzt müssen wir nur noch Onkel Ray bearbeiten. Wenn er nicht selbst zum Hammer greifen will, soll er uns wenigstens einen leihen.« 

			Onkel Ray erklärte sich nur zu gern bereit, sich an der Renovierung von Alices neuem Haus zu beteiligen. Da er inzwischen fast fünfundsechzig war, gab er den Großteil seiner Aufträge an Subunternehmer weiter. Trotz seiner oft heftigen Rückenschmerzen machte es ihm Spaß, nach seinem eigenen Zeitplan an Alices Haus zu arbeiten. Außerdem bedeutete es für ihn eine Entschädigung dafür, dass seine eigene Tochter ihn aus ihrem Leben ausschloss. Katie war auf Abstand gegangen, so weit es nur irgendwie möglich war, ohne den Kontakt vollständig abzubrechen. 

			Schon ein halbes Jahr später war Alices Haus nicht wiederzuerkennen. Dach und Veranda waren repariert und frisch gestrichen. Der von verdorrtem Gestrüpp überwucherte Garten war umgegraben und mit widerstandsfähigen Pflanzen bestückt, die auch Trockenheit aushalten konnten. An den Zäunen musste zwar noch einiges getan werden, aber das Innere des Hauses war blitzsauber und mit Holzmöbeln aus dem Gebrauchtwarenladen und Geschenken von Freunden der Downings ansprechend eingerichtet. Onkel Ray hatte für Vicky und Ben ein nagelneues leuchtend grün und rot lackiertes Klettergerüst gekauft, das im Garten stand und sich beharrlich weigerte, sich farblich in die australische Landschaft einzufügen. Da es bis nach Billabrin einige Kilometer waren, hatte Ray sich auch vergewissert, dass das alte Funkgerät mit den Fußpedalen im Hinterzimmer einwandfrei funktionierte. 

			»Sieht mit jedem Tag mehr aus wie ein Schloss«, witzelte Ray zufrieden, während Alice mit Nachdruck den letzten Nagel in das Holzbrett schlug, auf dem der Name »Merry-Maid-Farm« prangte. »Du und Namen, das ist ein Thema für sich. Bestimmt werden die Leute sich die Mäuler zerreißen«, fügte er mit einem Nicken in Richtung des Schildes hinzu. 

			»Was bringt ein Allerweltsname, an den sich niemand erinnert«, gab Alice lachend zurück. Rays Umarmung kam völlig unerwartet. 

			Als die Monate vergingen, passte sich Alice dem Jahresablauf eines Schafzüchters an. Aus Geldgründen hatte sie sich anfangs überlegt, es mit einer Mischung verschiedener Rassen zu versuchen. Sie nutzte die Tatsache, dass die Preise wegen der Trockenheit niedrig waren, ging so viele finanzielle Risiken ein, wie sie es eben ging, und nahm, mit Bea und Ray als Bürgen, zwei weitere Bankkredite auf. Dafür kaufte sie so viele Schafe, wie sie sich leisten konnte, ohne den Hohn und die Unkerei der anderen Farmer zu beachten, die ebenfalls mit der Dürre zu kämpfen hatten und Alice einen raschen Untergang vorhersagten. Bald besaß Alice zweihundert Tiere. 

			Dankbar nahm sie bei den Auktionen Frasers Rat an und hörte auch auf seinen Vorschlag, für den Fall, dass die Dürre noch länger andauern sollte, Futter zu hamstern. Obwohl sie viele Tiere zu Tiefstpreisen erwerben konnte, waren einige in schlechtem Zustand und brauchten Zeit und gutes Futter, um einmal hochwertige Wolle hervorzubringen. Außerdem eigneten sich nicht alle zur Zucht. Es war zwar ein Anfang, aber oft fragte sie sich, ob sie sich nicht doch ihr eigenes Grab schaufelte. Die Arbeit war schwer und schien niemals aufzuhören, und jeder Tag erinnerte sie wieder daran, dass sie zu wenig Gerätschaften, Fahrzeuge und Arbeitskräfte hatte – dafür um so mehr Probleme mit der Wasserversorgung, dem Futternachschub und den ständig eintrudelnden Rechnungen. Ohne Beas und Rays Unterstützung und Frasers Fachwissen hätte sie vielleicht den Mut verloren. 

			Ende Juni wurden die ersten neugeborenen Lämmer erwartet. Alice wollte sehen, wie sie sich machen würden, bevor sie entschied, ob sie eine Spielart einer bereits bekannten Rasse weiterentwickeln oder ihre eigene gründen sollte. 

			Wenn sie wieder einmal den ganzen Tag Zäune repariert, sich mit den Schafen abgemüht oder sich um all die kleinen Aufgaben gekümmert hatte, die nun einmal zum Überleben einer Farm dazugehörten, fiel sie abends so erschöpft ins Bett, dass sie daran zweifelte, ob sie am nächsten Morgen die Kraft zum Aufstehen haben würde. Dann wieder las sie bis spät in die Nacht hinein in ihren Büchern über Schafzucht, obwohl sie wusste, dass ihr der Schlaf am nächsten Tag dringend fehlen würde. 

			Die Zukunft sah nicht rosig aus, denn die Wollpreise fielen weiter. Ihr Finanzpolster schmolz schneller dahin als erwartet, denn das Futter wurde immer teurer. Aber Alice weigerte sich, die Hoffnung aufzugeben. Schließlich hatte sie schon vor langem gelernt, dass sich gute und schlechte Zeiten miteinander abwechselten, und Scheitern war für sie ein Fremdwort. Es gab nur eines, was sie einfach nicht losließ, und das war der Gedanke an Robert. Bis jetzt war sie so mit ihrer Farm beschäftigt gewesen, dass sich ihre Wege nicht gekreuzt hatten. Doch wenn es ihr wirklich gelang, eine erstklassige Zuchtfarm aufzubauen, würde sie ihm früher oder später bei einer Auktion oder Ausstellung begegnen. Schließlich war auch er immer auf der Suche nach den besten Tieren. 

			»Die Schafe sind nicht die einzigen sturen Biester hier, wenn du verzeihst, Alice«, meinte Fraser bei einem seiner regelmäßigen Besuche. Er bewunderte Alice für ihren Mut und kam unter dem Vorwand, er wolle einen Blick auf »seine« Schafe werfen, häufig, um auf der Farm nach dem Rechten zu sehen. Außerdem hatte er sich in Marigold verliebt, obwohl er es ihr noch nicht gestanden hatte. »Es ist an der Zeit, dass du deinen Stolz über Bord wirfst, und ein paar Leute einstellst.« 

			Alice trieb gerade die Schafe zum Scheren zusammen. »Womit, Fraser? Meine Freundschaft mit Mr. Munro habe ich bereits überstrapaziert. Und die Futtermittelpreise sind schon wieder gestiegen.« Sie wischte sich mit dem Unterarm über die schweißnasse Stirn und schob sich das staubige, vom Wind zerzauste schwarze Haar aus dem Gesicht. 

			»Du hast doch nicht etwa vor, die Schafe selbst zu scheren?« 

			»Tja, ich kann hier nirgendwo Warteschlangen von Arbeitswilligen sehen, und außerdem habe ich nicht das Geld, um Löhne zu bezahlen.« 

			»Ich rede mit meinen Kumpeln«, versprach Fraser. 

			Zwei Tage später fuhr ein junger, kräftig gebauter Aborigine vor. Er hatte eine Bierflasche in der Hand. Alice blickte ihm argwöhnisch entgegen, als er über die Weide auf sie zugeschlendert kam. 

			»Der Boss schickt mich«, verkündete der junge Mann, nahm noch einen Schluck und sah Alice vielsagend an. 

			»Wenn das Frasers Sinn für Humor ist, ich finde das gar nicht witzig«, erwiderte Alice, nestelte an ihrem Autoschlüssel herum und schätzte die Entfernung ab, die sie von ihrem Kombi trennte. 

			»Der Boss sagt, Sie brauchen Hilfe mit diesen Viechern.« Mit der Flasche wies er auf die Herde im Pferch. Alice war schon seit Morgengrauen auf den Beinen und nicht in der Stimmung, sich mit einem Betrunkenen herumzuschlagen. Also ging sie das Risiko ein. 

			»Wenn Sie wirklich von Fraser geschickt sind und tatsächlich hier arbeiten wollen, werfen Sie zuerst mal das da weg.« Sie deutete auf die Bierflasche, und ihre Augen funkelten zornig. Der Schwarze nahm noch einen Schluck und musterte sie aus den Augenwinkeln. 

			»Sie müssen Miss Alice sein. Mein Dad sagt, wenn ich dafür sorge, dass Sie ein bisschen sauer werden, fangen Ihre Augen wieder an zu blitzen wie damals, als ich noch klein war.« Beim Lächeln ließ er weiße Zähne aufblitzen, und er hielt Alice die Hand hin. Alice blieb der Mund offen stehen. 

			»Jimmy? Melons Jimmy?« 

			»Genau. Mr. Bowen hat ihm erzählt, dass Sie Hilfe brauchen, und deshalb hat Dad mich hergeschickt.« Er drehte die Bierflasche um. »Orangensaft, Miss.« 

			»Du heiliger Strohsack!« Alice brach in Gelächter aus. »Dieser hinterhältige Kerl. Ich habe Sie gar nicht erkannt. Beim letzten Mal haben Sie mir gerade bis zum Knie gereicht.« 

			Jimmy fing sofort bei Alice an. Mit der Hilfe eines weiteren Handlangers, der bereit war, sich für Kost und Logis nützlich zu machen, sowie von Buddy und einigen seiner Freunde, war das Scheren rasch erledigt. Fraser steuerte weiter gute Ratschläge bei, und so schaffte es Alice, ihr erstes Jahr auf der MerryMaid-Farm durchzuhalten. Doch während sie sich über ihren Erfolg freute, wurde viel über die beiden jungen Frauen gemunkelt, die mit zwei kleinen Kindern allein in der Einöde lebten. Obwohl Bea versuchte, nicht auf die niederträchtigen Gerüchte zu achten, die über Alice verbreitet wurden, weil sie es in einer Männerwelt zu etwas bringen wollte, fühlte sie sich unwohl dabei. Alice zeigte den Tratschweibern einfach die kalte Schulter und weigerte sich, sich von ihrem Ziel abbringen zu lassen. Sie hatte einen Fünfjahresplan aufgestellt und würde ihren Traum wahr werden lassen, ganz gleich, wie viel Zeit und Kraft es auch kosten mochte. 

		

	


	
		
			Kapitel sechsundzwanzig 

			Nachdem die letzten Gäste fort waren, ließ George Katie im Haus in Toorak zurück und schlenderte die Vortreppe hinunter und durch die kühle Augustluft zum wartenden Wagen. Der Chauffeur brauchte keine Anweisungen und machte sich auf den Weg zu Maggies Wohnung. Der Abend war ein voller Erfolg gewesen. Wie immer hatte Katie als Gastgeberin brilliert und alle Gäste mit ihrem leichten Geplauder und ihrer hinreißenden Pariser Robe bezaubert. Die Männer waren eindeutig begeistert von ihr. Doch George bevorzugte reifere Damen, und außerdem hatte Katie etwas Schnippisches an sich, das er als abstoßend empfand, dachte er, als er aus dem Wagen stieg und Maggies Haustür aufschloss. 

			Maggie empfing ihn mit offenen Armen. Mit ihren fünfzig Jahren war sie immer noch anziehend und aufregend. Heute Nacht sah sie ganz besonders bezaubernd aus und roch einfach verführerisch. Erst genehmigten sie sich ein Glas Brandy und zogen sich dann ins Schlafzimmer zurück. Nachdem George seine Zigarre für danach, wie Maggie sie scherzhaft nannte, auf dem Nachttisch deponiert hatte, vergnügten sie sich auf dem großen Doppelbett und liebten sich so leidenschaftlich und zärtlich wie immer. Anschließend lag Maggie da, blickte träumerisch ins Dunkel und dachte über das seltsame Leben nach, das sie mit diesem Mann führte. Liebevoll stupste sie ihn an. 

			»Sag jetzt nicht, es war so gut, dass es dir die Sprache verschlagen hat«, meinte sie und wartete darauf, dass George nach seiner Zigarre griff. Doch er rührte sich nicht. Maggie knipste das Licht aus und war kurz darauf eingeschlafen. Als sie um zehn nach vier aufwachte, wunderte sie sich, warum sie so fror. Sie schmiegte sich an George, fuhr aber im nächsten Moment zurück. Er war völlig durchgefroren. Da sie in der Dunkelheit seine Pyjamajacke nicht finden konnte und wusste, wie rasch er sich erkältete, machte sie Licht, um sie zu suchen. Doch da sah sie, dass ein Gesicht aschfahl war. Erschrocken betastete sie seine Wange. Sie war eiskalt. Sie schüttelte ihn sanft. 

			»George, Liebling, fehlt dir etwas?« Keine Reaktion. Maggie schüttelte ihn wieder, diesmal ein wenig kräftiger. Dann fühlte sie ihm mit zitternder Hand den Puls am Hals und beobachtete seine Brust, um festzustellen, ob sich diese wie sonst hob und senkte – doch dies war nicht der Fall. »Oh, Gott, nein, bitte nicht«, flüsterte sie ungläubig. Maggie sprang aus dem Bett, lief, sich die Arme reibend, im Zimmer auf und ab, und überlegte, was sie nun tun sollte. Schließlich griff sie zum Telefon und wählte mit zitternden Händen die Nummer ihrer besten Freundin. Sie kaute an ihrem rot lackierten Daumennagel, während sie wartete, dass endlich abgenommen wurde. 

			»Fay, ich bin es, Maggie. Oh, Gott … George ist tot.« Maggie war außer sich. »Ich habe ihn beim Aufwachen so gefunden. Was soll ich jetzt bloß machen?« 

			Ihre Freundin, die nur zwei Straßen weiter wohnte, war in fünf Minuten da. Nachdem Fay einen Blick auf George geworfen hatte, verständigte sie ihren Arzt und kochte dann der bebenden Maggie einen heißen, süßen Tee. Sie zitterte fast genauso wie ihre Freundin. Eine halbe Stunde später erschien der Arzt. 

			»Er hatte einen schweren Herzinfarkt«, teilte der Arzt Maggie mit, die, noch im Morgenmantel, mit verschränkten Armen dastand und immer weiterzitterte, obwohl es sehr warm im Raum war. 

			»Es gab keinerlei Warnzeichen. Er war kerngesund und hat nie Schmerzen in der Brust oder Ähnliches erwähnt.« Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und schlug die bebenden Hände vor das bleiche Gesicht. Sie konnte nichts anderes denken, als dass ihr geliebter George für immer fort war. 

			Der Arzt verabreichte ihr ein leichtes Beruhigungsmittel und sagte: »Es liegen zwar keine verdächtigen Umstände vor, doch angesichts dessen, wer er war, müssen wir die Polizei rufen. Die wird dann die Angehörigen informieren.« Maggie nickte wie eine Schlafwandlerin. 

			»Was hast du jetzt vor?«, fragte Fay. 

			Maggie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Fay«, flüsterte sie. »Er war mein Leben.« 

			Weder sie noch George hatten je daran gedacht, dass ihre leidenschaftliche Affäre jemals enden könnte. Wie zwei Kinder hatten sie jeden Tag wie einen Urlaub genossen und waren zwar verantwortungslos, aber glücklich gewesen. Jahrelang hatte Maggie verdrängt, dass George auch noch ein anderes Leben führte. George sprach nur selten darüber, und sie waren in den meisten Dingen einer Meinung gewesen. Maggie war seine Geliebte in Melbourne, und wenn sie sich je aus seinem Leben ausgeschlossen gefühlt hatte, dann nur in kurzen Phasen, die erträglich gewesen waren. Und nun würde sie allein weiterleben müssen. Sie hatte große Angst davor. Vielleicht würde sich ja alles nur als böser Traum entpuppen, wenn sie einfach die Augen schloss. 

			Elizabeth sah gerade mit dem Tierarzt im Stall nach dreien ihrer preisgekrönten Mutterschafe, als Robert ihr die Nachricht überbrachte. Wie benommen vor Schreck ging sie ins Schlafzimmer, schloss die Tür ab und starrte an die Wand. Als ihr schließlich klar wurde, dass sie nicht weinen konnte, kämmte sie sich, begab sich in ihr Büro und rief Stanley Fenton, den Anwalt der Familie, in Melbourne an. Nach dem Telefonat kehrte sie in den Stall zu den Schafen zurück, denn ihr war alles recht, um sich von dem Gedanken abzulenken, dass George im Bett seiner Geliebten gestorben war. Später wurde Georges Leiche aus Melbourne eingeflogen und beim örtlichen Bestattungsunternehmer aufgebahrt. 

			Kurz vor zehn am Samstagmorgen, näherte sich Stanley Fentons Wagen auf der langen Staubpiste dem Haus der Familie in Wangianna. Robert empfing ihn auf der Veranda und war überrascht, als nicht nur eine, sondern drei Personen dem Auto entstiegen. Der Anwalt befand sich in Begleitung einer elegant in Schwarz gekleideten Dame, deren modischer breitkrempiger Hut von einem mit Samtpunkten durchzogenen Schleier geziert wurde, sodass ihr Gesicht nicht zu erkennen war. Neben der Frau ging ein blonder junger Mann in Anzug und Krawatte und stützte sie fürsorglich am Ellenbogen. Robert schätzte die Frau auf einige Jahre jünger als seine Mutter. Der Mann war etwa so alt wie er selbst. 

			»Guten Tag, Mr. Fenton«, sagte Robert ernst, als die drei auf die Veranda traten. 

			»Guten Tag, Robert. Ich bedaure, dass wir uns unter diesen traurigen Umständen treffen«, erwiderte Stanley Fenton mit einem Nicken und drehte sich zu seinen Begleitern um. »Ich weiß nicht, ob Sie Mrs. Holt kennen und …« Robert nickte den beiden zu und fiel dem Anwalt ärgerlich ins Wort. »Ich dachte, es geht nur die Familie etwas an.« 

			»Ihr Vater wollte, dass sie dabei sind«, entgegnete Fenton in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Warum bringen wir es nicht hinter uns?« 

			Robert begleitete die Besucher ins große Esszimmer, wo sich die ganze Familie um den Tisch aus rotem Zedernholz versammelt hatte. Elizabeth stand von ihrem Platz am Kopf der Tafel auf, um den Anwalt zu begrüßen. Der leere Stuhl neben ihr war für Robert bestimmt. Rechts davon saß Katie. Die beiden jüngeren Söhne, Ian und Jordie, hatten sich mit ihrer Schwester Sarah gegenüber niedergelassen. Stewart kauerte mit finsterer Miene neben seiner Mutter und schwitzte in dem Sonntagsanzug mit Krawatte, den er auf ihren Befehl tragen musste. 

			»Stanley, wie schön, dass Sie so kurzfristig kommen konnten«, sagte Elizabeth und ließ den Blick rasch über die beiden Fremden gleiten. 

			»Elizabeth, meine Liebe, es macht mir überhaupt keine Umstände. Ich wünschte nur, es wäre keine so traurige Pflicht, die mich hierher führt. Wie Sie wissen, war es der letzte Wille Ihres Mannes, dass sein Testament innerhalb von achtundvierzig Stunden nach seinem Tod eröffnet wird«, begann Fenton und legte seinen großen Aktenkoffer auf den Tisch. Währenddessen wies Robert den beiden Besuchern ihre Plätze an und setzte sich dann stocksteif neben Katie. 

			»Wir waren alle erschrocken über seinen plötzlichen Tod. George war ein guter Mann.« Elizabeth ließ sich von Stanley einen Kuss auf die Wange hauchen und zeigte den beiden Besuchern absichtlich die kalte Schulter. »Ich schlage vor, wir erledigen das so schnell wie möglich«, meinte Stanley nervös. Die verschleierte Frau hatte sich nicht gesetzt. Die schwarze Wildledertasche fest vor die Brust gedrückt, wandte sie sich direkt an Elizabeth. 

			»Ich hätte Ihnen diesen zusätzlichen Schmerz gerne erspart«, sagte sie mit heiserer Stimme, und ihre Worte überschlugen sich. »Ich bin nur gekommen, weil man darauf bestanden hat, dass ich dabei sein muss. Und ich versichere Ihnen, dass ich Sie nach dem heutigen Tage nicht mehr belästigen werde.« Elizabeth, die sich immer noch weigerte, die Frau zur Kenntnis zu nehmen, kehrte an den Kopf des Tisches zurück. Zitternd nahm Mrs. Holt Platz. Der junge Mann beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. 

			»Was wollen die denn hier? Sie gehören nicht zur Familie«, wandte sich Katie mit lauter Stimme an Robert. Robert versetzte ihr unter dem Tisch einen Tritt. 

			»Sei still. Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, sie war Dads Geliebte«, zischte er. 

			»Und was hat sie hier zu suchen?«, fragte Ian in feindseligem Ton. Robert warf seiner Mutter einen Blick zu und verfluchte Katies Taktlosigkeit. Doch Elizabeths steinerner Miene war nichts zu entnehmen. 

			»Jetzt sind alle anwesend, die bei der Eröffnung dieses Testaments dabei sein sollen. Würden Sie mir gestatten, nun nach Georges Wünschen fortzufahren?«, begann der Anwalt streng. Doch Ian und Jordie erhoben weiter Einwände. Schließlich unterbrach sie der Anwalt mit Nachdruck. »Ich möchte mich hier nicht mit Ihnen herumstreiten. Es war der Wunsch des verstorbenen Mr. McIain, dass sich die Anwesenden sämtlicher Bemerkungen enthalten, bis das Testament verlesen ist und die Folgen für alle Beteiligten ersichtlich werden. Soll ich also fortfahren, Elizabeth?« Plötzlich herrschte Schweigen am Tisch. 

			»Ich habe keine Ahnung, was hier gespielt wird, aber an einem Streit habe ich wirklich kein Interesse«, erwiderte Elizabeth. »Wenn mein Mann es so verfügt hat, müssen wir eben auf diese Weise vorgehen.« 

			»Bist du sicher, dass das auch legal ist, Robert?«, zischte Katie. 

			»Du hast doch gehört, was der Mann gesagt hat«, flüsterte Robert gereizt. »Bringen wir es hinter uns, damit hier endlich wieder der Alltag einkehrt.« Katie sah Robert finster an. Nachdem Stanley Fenton sich gemächlich ein Glas Wasser eingeschenkt hatte, begann er zu lesen. 

			»Ich bin beauftragt, den letzten Willen und das Testament von Mr. George Albert Robert McIain heute, am Samstag, dem 28. August 1971, zu eröffnen.« Man konnte die Spannung im Raum fast mit Händen greifen. 

			George hatte die Aufteilung seines Besitzes genau und bis in die letzte Einzelheit festgelegt. Katie hinterließ er viertausend Dollar und eine antike Chaiselongue. Elizabeth erhielt das lebenslange Wohnrecht in Wangianna, dem Stadthaus in Toorak und dem Stadthaus in Perth sowie einige Gemälde und weitere Geldanlagen, damit sie für den Rest ihrer Tage finanziell abgesichert war. Seinen Söhnen Robert und Ian vermachte er jeweils fünfundzwanzig Prozent von Wangianna, die auf einer beigelegten Karte eingezeichnet waren. Sein jüngster Sohn Jordie bekam zwanzig Prozent und Sarah erbte ein zweites Haus in Melbourne und die Summe von vierhunderttausend Dollar. Die Farm in Perth wurde nach demselben Muster unter den Söhnen aufgeteilt. Fenton trank noch einen Schluck Wasser und wischte sich die Stirn. Nachdem er die Brille wieder aufgesetzt hatte, fuhr er fort. 

			»Meinem ältesten Sohn Andrew …« 

			»Was!«, riefen die Familienmitglieder im Chor aus. 

			Stanley Fenton ließ den Blick über die verdatterten Gesichter schweifen. Katie erbleichte. »Darf ich Sie an die Wünsche des Verstorbenen erinnern? Für Debatten ist später noch genug Zeit«, sagte er Anwalt steif. »Bitte, haben Sie Geduld mit mir, Mrs. Holt«, fügte er hinzu und hielt Maggie zurück, die den Raum verlassen wollte. Dann wiederholte er: »Meinem ältesten Sohn Andrew vermache ich dreißig Prozent der Farm Wangianna, die anschließend aufgeführten Geldanlagen und meinen Brieföffner aus Elfenbein. Sofern die beteiligten Parteien keine Einwände erheben, wird besagte Farm Wangianna als Einheit weitergeführt. Außerdem verfüge ich, dass nun Anhang B verlesen wird.« Fenton sah Elizabeth entschuldigend an. Nur ihr trotzig vorgeschobener Kiefer verriet ihre Anspannung, als sie nickte. Anhang B war auf den 16. Mai 1970 datiert. 

			»Meine liebe Maggie, es tut mir sehr Leid, dich dieser emotionalen Belastung aussetzen zu müssen, aber du solltest erfahren, dass ich meine Pflichten als Vater endlich ernst nehme. Durch deine Anwesenheit bei der Testamentseröffnung kann ich sichergehen, dass unser Sohn endlich die Anerkennung bekommen wird, die ich ihm zu Lebzeiten aus Feigheit versagt habe.« Die McIain-Geschwister starrten zuerst Mrs. Holt, ihren Sohn und schließlich Elizabeth entgeistert an. Maggie sackte auf ihrem Stuhl zusammen und kämpfte mit den Tränen, während Elizabeth stocksteif dasaß, ohne mit der Wimper zu zucken. 

			»Andrew Holt ist der einzige Sohn, der aus meiner Verbindung mit Margaret hervorgegangen ist, und als mein Erstgeborener, der zwei Jahre älter ist als seine Brüder, hat er ein Recht auf sein Erbe. Indem ich ihn nicht als meinen Sohn anerkannt habe, habe ich ihm und Margaret ein großes Unrecht angetan, das ich nun wieder gutmachen möchte. Seine Mutter hat sich nicht ein einziges Mal darüber beklagt, dass ich nicht öffentlich zu meiner Vaterschaft gestanden habe, auch wenn ich dafür sorgte, dass er eine ordentliche Schulbildung erhielt. Doch eine gesellschaftliche Stellung konnte ich ihm nie bieten, obwohl ich wusste, dass sie sich das für meinen Sohn und Erben sehnlichst gewünscht hat. Um diesen Fehler richtig zu stellen, habe ich Andrew den größten Teil von Wangianna vermacht, den er nach meinem Tode erben wird. 

			Dir, Maggie, mein Liebling, hinterlasse ich die Wohnung, die wir so lange in Liebe miteinander geteilt haben, und außerdem eine monatliche Rente, damit du für den Rest deiner Tage auf Erden finanziell abgesichert bist. Elizabeth, ich habe dich immer bewundert und dich geachtet, und ich habe alle unsere Kinder geliebt. Ich habe verfügt, dass du keinen Nachteil erleidest, und ich weiß, du wirst dafür Sorge tragen, dass alle meine Wünsche bis in die kleinste Einzelheit ausgeführt werden. Ich liebe dich, Maggie. Gott schütze euch alle. George.« 

			Beklommenes Schweigen folgte. Elizabeth war leichenblass geworden. Robert legte ihr die Hand auf die Schulter. 

			Katie, die von den vielen Zahlen verwirrt war und das Wichtigste nicht richtig verstanden hatte, ergriff als Erste das Wort. »Aber Robert kriegt doch trotzdem Wangianna, oder? Das muss er. Er ist der älteste Sohn.« Ihre Stimme klang schrill. Als sie Elizabeths missbilligenden Blick auffing, suchte sie sich als nächstes Opfer den Anwalt aus, um ihre eigene Taktlosigkeit zu überspielen. »Ich finde es unpassend, dass ein Fremder sich in unsere Familienangelegenheiten einmischt.« Erschrocken öffnete Fenton den Mund, um zu antworten, aber Elizabeth kam ihm zuvor. 

			»Bitte sei still, Katie, mein Kind. Ich glaube, der Fremde, wie du ihn nennst, oder seine Mutter haben vielleicht etwas zu sagen.« Wieder richteten sich alle Augen auf Maggie, die unter den feindseligen Blicken errötete. Mit zitternden Händen schlug sie den Schleier zurück und wandte sich flehend an Elizabeth. 

			»Ich hatte keine Ahnung«, flüsterte sie. Angespanntes Schweigen entstand, bis plötzlich das Schaben von Holz auf Holz ertönte, als Maggies Sohn aufstand. Er strahlte Herablassung und Selbstbewusstsein aus. Maggie schluchzte auf. 

			»Es ist Zeit für die ganze Wahrheit, Mutter«, verkündete er und musterte die verdatterten Gesichter, die sich zu ihm umwandten. Robert stand immer noch hinter seiner Mutter und hielt ihre Hand, während Andrew fortfuhr. »Ja, ich bin George McIains ältester Sohn. Unser Vater hat sich in meine Mutter verliebt, als sie achtzehn war. Doch unsere Großväter haben in ihrem verdrehten Standesdünkel eine Hochzeit verboten. Ich war das Ergebnis dieser Liebe.« Seine Stimme hallte durch den Raum. Inzwischen weinte Maggie bitterlich. »Zwei Jahre nach meiner Geburt hat Ihr Vater Ihre Mutter Elizabeth McIain geheiratet. Sieben Jahre lang wurde der Name meines Vaters nicht erwähnt, und er hatte keinerlei Kontakt mit meiner Mutter. Sie hat ihren Schmerz allein getragen.« Er sah Elizabeth ins Gesicht. Sie umklammerte zwar fester Roberts Hand, doch sie wich seinem Blick nicht aus. 

			»Erst als seine Frau ihn aus ihrem Bett warf, begann er wieder, sich mit meiner Mutter zu treffen.« Kurz hielt Andrew inne. »Meine Mutter hat mir gesagt, wer mein Vater ist, als ich siebzehn war und sie darauf vertraute, dass ich keine Dummheiten machen würde. Nur aus Respekt vor ihren Wünschen habe ich geschwiegen, obwohl ich die Wahrheit oft gerne laut hinausgeschrien hätte. Ich habe ihn geliebt und mir gewünscht, ich hätte seinen Namen nie erfahren und nie gewusst, dass ich der Bastard eines Dreckskerls bin, der dachte, er könne durch eine teure Wohnung und Eliteschulen seine Weigerung wieder gutmachen, die Frau zu heiraten, die er angeblich liebte, und seinen eigenen Sohn anzuerkennen. Das werde ich ihm niemals verzeihen, ebenso wenig wie das Leid, das er meiner Mutter zugefügt hat. Und dabei galt ihre Sorge immer mehr der Frage, ob das Wissen um meine Existenz seiner Familie schaden könnte, als ihrem eigenen Glück.« 

			Eine Weile sprach niemand ein Wort. Dann stand Maggie auf. Sie presste ein Taschentuch vor den Mund, und die Tränen liefen ihr übers Gesicht. 

			»Der Dreckskerl hat endlich bezahlt, Mutter«, beendete Andrew seine Ansprache. Aber Maggie hörte ihn schon nicht mehr, denn sie war bereits blind vor Tränen aus dem Zimmer gestürzt. 

			Am folgenden Montag – sie war todmüde, da sie die ganze Nacht mit Jimmy und dem Landarbeiter Jagd auf einen wilden Hund gemacht hatte, der im Bezirk sein Unwesen trieb – versuchte Alice sich mit dem morgendlichen Tratsch am Funk aufzuheitern, während Ben zu ihren Füßen herumkrabbelte. Unterdessen brachte Marigold Vicky das Lesen bei, eine Aufgabe, bei der die beiden Frauen einander abwechselten. Die Gerüchteküche im Busch arbeitete auf Hochtouren, und alle redeten nur über George McIains plötzlichen Herzanfall und die Auswirkungen auf Wangianna. Alice nahm sich ein Stück trockenen Kuchen und hörte zu. 

			»Eine schreckliche Sache. Es hat ihn aus heiterem Himmel erwischt. Angeblich soll die Farm jetzt aufgeteilt werden. Es ist eine Tragödie. Bluey ist ein guter Junge und kennt sich aus mit der Landwirtschaft. Aber am meisten tut mir Elizabeth Leid. Sie ist die Seele des Betriebs, seit George und sie geheiratet haben. Wir alle wissen ja von seinen kleinen Ausflügen nach Melbourne, doch sie hat sich nie beklagt, sondern einfach die Zähne zusammengebissen und weitergemacht wie wir alle. Und jetzt spaziert da so ein dahergelaufener Städter mit seinem überkandidelten Geschwätz herein, wedelt einem mit seinen Universitätsdiplomen vor der Nase herum und droht, den ganzen Laden auf den Kopf zu stellen. Wangianna ist Elizabeths Leben. Gewiss ist die Arme am Boden zerstört. Stell dir mal vor, wie es sein muss zu erfahren, dass der eigene Mann ein Kind hat, das älter ist als dein Erstgeborener. Ich weiß nicht, was ich tun würde.« 

			Alice meldete sich, als sie Tante Beas Stimme erkannte. 

			»Stimmt das?« 

			»Ja, mein Kind. Katie ist völlig verzweifelt. Sie hat gestern bei uns übernachtet und erzählt, dass sie Wangianna möglicherweise verlassen müssen. Aber ich bin sicher, dass sie da übertreibt. Könntest du nicht vorbeikommen? Ich weiß ja, dass ihr beide euch nicht gut vertragt, doch schließlich bist du ihre Cousine und kannst ihr vielleicht Vernunft beibringen. Sie ist allein. Stewart ist zu Hause bei seinem Dad geblieben. Ich habe ihr versprechen müssen, es niemandem zu sagen, aber du kannst dir bestimmt vorstellen, dass sich so etwas nicht lange geheim halten lässt. Was für ein Durcheinander.« 

			Alice empfand Mitleid mit Robert. Er hatte ihr einmal gestanden, Wangianna zu verlieren würde für ihn sein, als hacke man ihm einen Arm ab. Um Bea eine Freude zu machen, erwiderte sie, sie werde zum Tee da sein, auch wenn sie, was den Empfang anging, den Katie ihr bereiten würde, keine Illusionen hatte. 

			»Wissen Sie, was Sie tun sollten?«, meinte Jimmy später und schlug noch einen Zaunpfahl in den Boden. 

			»Was denn, Jimmy?« 

			»Sie sollten den Anteil von diesem Schnösel aus der Stadt aufkaufen. Schließlich wissen Sie mehr über Schafe, als er jemals lernen wird.« Er tippte sich an die Stirn. 

			»Sie werden Wangianna schon nicht aufteilen, Jimmy. Das ist nichts als Gerede. Außerdem hätte ich sowieso keine Ahnung, wo ich das Geld hernehmen soll.« Alices Lachen klang fröhlicher, als sie sich fühlte. Wenn es nur möglich gewesen wäre! Doch ihre Schulden wuchsen in Besorgnis erregender Geschwindigkeit, und nichts wies darauf hin, dass die Dürreperiode so rasch zu Ende sein würde. Wenn es nicht bald regnete, würde sie diejenige sein, die MerryMaid an Wangianna verkaufte. 

		

	


	
		
			Kapitel siebenundzwanzig 

			Nicht einmal Robert ahnte etwas von Elizabeths Niedergeschlagenheit. Während ihrer gesamten Ehe hatte sie die Farm aufgebaut und verwaltet, Georges Fehler ausgebügelt und sich innerlich darauf vorbereitet, den Betrieb im Fall seines Todes allein zu leiten. Das Wissen, dass Robert die Farm einmal übernehmen würde, hatte ihr Sicherheit gegeben. Und nun war ihr Leben binnen Minuten in seinen Grundfesten erschüttert worden. Jetzt musste sie sich nicht nur damit abfinden, dass sie auf dieser Farm, die so viele Jahre lang ihr Ein und Alles gewesen war, nicht mehr das Sagen hatte, sondern auch eine unbeschreibliche Kränkung verkraften – nämlich dass die Mehrheit der Anteile ihrem ältesten Sohn weggenommen und dem Bastard ihres Ehemannes übertragen worden waren. 

			Allerdings war Elizabeth eine stolze Frau. Sie weigerte sich, sich davon unterkriegen zu lassen, und tat ihr Bestes, um Andrew in der Familie willkommen zu heißen. 

			Nachdem Ian den Schrecken, plötzlich einen Halbbruder zu haben, verkraftet hatte, kam er rasch dahinter, dass sie Robert überstimmen konnten, wenn er, Andrew und Jordie sich verbündeten. Er wies Jordie darauf hin, doch der hatte bereits denselben Einfall gehabt. 

			»Baumwolle!«, riefen sie im Chor und schlugen die Handflächen aneinander. 

			Robert lag nichts ferner, als sich mit anderen zusammenzutun. Das Verhalten seines Vaters hatte ihn sehr gekränkt, und er brachte es kaum über sich, mit Ian zu sprechen. Außerdem war er wütend darüber, wie sein Vater mit seiner Mutter umgesprungen war, und er sagte ihr das auch ins Gesicht. 

			»Was nützt es, damit zu hadern? Ich habe ihn geliebt, Robby, und was er getan hat, kann ihn uns nicht wegnehmen. Außerdem wusste ich, was für einen Mann ich geheiratet habe.« Nach vielen schlaflosen Nächten wirkte sie bleich und eingefallen. 

			»Aber dieser dahergelaufene Mistkerl hat doch keine Ahnung davon, wie man so eine Farm führt.« 

			»Andrew ist dein Halbbruder, Robby. Du musst ihn respektieren. Du und ich, wir werden ihm alles beibringen«, erwiderte Elizabeth und sah Robert unverwandt an. Als Robert den Schmerz in ihren Augen las, wandte er den Blick ab. 

			»Bis jetzt habe ich ein schönes Leben geführt, und ich bin fest entschlossen, noch mitzuerleben, wie meine Enkelkinder diese Farm betreiben«, seufzte Elizabeth. »Wir müssen nur vernünftig bleiben und so weitermachen, wie wir es schon seit Generationen getan haben.« 

			Dieses Vorhaben war zwar bewundernswert, allerdings leichter gesagt als getan. Bei jeder Mahlzeit kam es zu heftigen Streitereien, die zumeist Ian vom Zaun brach und die sich immer um dasselbe Thema drehten: Sollten sie eine Zucht-und Wollfarm bleiben, auch wenn nun nach einer langen Erfolgsgeschichte die Wollpreise fielen, während die Trockenheit immer schlimmer wurde? Oder war es besser, auf Baumwolle und Lämmermast umzusteigen? Robert war absolut gegen jegliche Veränderung. 

			»Wangianna hat schon größere Krisen überstanden, schließlich haben wir einen guten Ruf«, protestierte er beim Abendessen nach einem anstrengenden Tag, an dem sie Mutterschafe zum Decken zusammengetrieben hatten. »Außerdem können wir wie früher die besseren Widder zu niedrigeren Preisen kaufen, wenn wir nur lange genug abwarten.« Sofort widersprach Ian Robert heftig. 

			Andrew wusste zwar nicht, welches die bessere Lösung war, hatte aber eine Schwäche für alles Neue und moderne Technologie. Wie sein Vater liebte er das Risiko, war jedoch wie seine Mutter Maggie nicht sonderlich entscheidungsfreudig. Nur eines stand für ihn fest – er wollte auf keinen Fall mit allen dreien seiner Halbbrüder auf Kriegsfuß stehen. Und da er Ian und Jordie bereits für sich gewonnen hatte, indem er sich ihre Pläne für die Lämmermast anhörte, ergriff er für sie Partei. Wieder einmal mündete das gemeinsame Abendessen in einen Familienstreit. 

			Elizabeth hatte endgültig genug. 

			»Sofort Schluss damit!«, befahl sie. »Euer Vater ist noch kein Jahr tot, und ihr zankt euch wie die Kindergartenkinder.« Es wurde totenstill im Raum. »Wangianna ist euer Zuhause. Eure Geschichte. Ein Ort, auf den ihr stolz sein solltet, anstatt euch ständig deswegen in den Haaren zu liegen. Ich höre mir euer kindisches Gestreite nicht mehr länger an.« Sie stand auf und ging hinaus. Doch ihre größte Angst war, die Aufteilung von Wangianna nicht verhindern zu können. 

			Georges Testament hatte Katie nicht nur erschüttert, sondern sie in Existenzangst versetzt. Ihre Ehe bestand nur noch auf dem Papier, und nun waren auch noch ihre Träume, einmal Herrin von Wangianna zu werden, gefährdet. Ihr Plan, dass ihr Sohn Stewart später alles erben würde, war keinen Pfifferling mehr wert, und ihr einziges Machtmittel bestand in dem Wissen, wie viel Wangianna Robert bedeutete. Weihnachten war eine Katastrophe gewesen, und ihr letzter Besuch in Melbourne war schon eine Ewigkeit her. Doch zumindest war Andrew für ein paar Tage zu seiner Mutter gereist. Katie war klar, dass nun drastische Schritte angesagt waren. Und so brach sie eines Aprilmorgens – Stewart hörte sich gerade den Schulfunk im Radio an – das Schweigen zwischen sich und Robert, indem sie ihm Vorwürfe machte. 

			»Hast du allen Ernstes vor, tatenlos herumzustehen, dir von diesem Niemand auf der Nase herumtanzen und dir dein rechtmäßiges Erbe wegnehmen zu lassen?«, fing sie an. »Das Benehmen deiner Mutter ist eine Schande. Dein Vater hat ihr ohnehin nie etwas bedeutet. Und inzwischen scheinst du ihr ebenfalls gleichgültig zu sein. Wie kann sie sich auf die Seite dieses Diebes stellen?« 

			Andrew war in eine der kleinen Hütten auf der Farm gezogen, doch Elizabeth bestand darauf, dass er die Mahlzeiten mit der Familie einnahm, in der Hoffnung, dass er sich so mehr eingebunden fühlen würde. Ian und Jordie freuten sich zwar darüber, doch Robert konnte seine Anwesenheit ebenso wenig ertragen wie seine Arroganz, seine spitzen Bemerkungen und dass er ständig mit Fremdwörtern um sich warf, die er an der Universität gelernt hatte. Robert war zu stolz und zu gekränkt darüber, wie sein Vater mit der Familie, die ihn geliebt hatte, umgesprungen war, um sich nun auch noch Katies Genörgel anzuhören. Langsam hob er den Kopf von den Büchern, die seine Mutter ihn am Vorabend zu überprüfen gebeten hatte, und warf seiner Frau einen kühlen Blick zu. 

			»Wir hatten eine Abmachung, Katie. Ich mische mich nicht in dein Leben ein und du dich nicht in meines. Nun habe ich Wichtigeres zu tun, als mich mit deiner schlechten Laune zu beschäftigen.« 

			»Aber begreifst du denn nicht, dass wir Wangianna verlieren werden, wenn du nichts unternimmst? Du wirst Wangianna verlieren!«, rief sie verzweifelt aus. 

			Robert seufzte auf. Den Büchern war zu entnehmen, dass Ian auf Karri Karri, der Farm in Westaustralien, ein heilloses Durcheinander veranstaltet hatte. Er hatte Gelder von Wangianna abgezweigt und enorme Verluste erwirtschaftet. Deshalb fand Robert es wichtiger, dieses Problem zu lösen, als den Vormittag mit einem Streit mit Katie zu vergeuden. 

			»Das Testament entspricht den gesetzlichen Vorgaben, Katie, und ganz gleich, was du auch von mir erwartest, können weder ich noch meine Mutter etwas dagegen tun.« 

			»Tja, wenn du dich nicht wehren willst, nehme ich die Sache eben in die Hand. Du kannst doch nicht einfach aufgeben.« 

			»Niemand redet hier vom Aufgeben. Mein Vater hat Andrew den größten Anteil von Wangianna vermacht, und als sein ältester Sohn ist er für die Führung der Farm verantwortlich. Wenn wir ihn gegen uns aufbringen, weiß nur der Himmel, was dann geschehen könnte. Also bitte ich dich, ausnahmsweise einmal den Mund zu halten.« Robert hatte sein ganzes Verhandlungsgeschick aufwenden müssen, um den anderen die Zustimmung zum Kauf weiterer Widder bei der heutigen Auktion abzuringen. Ihr ständiges Gerede darüber, die Ausgaben dafür zurückzufahren und sogar einen Teil des Landes abzustoßen, ängstigte ihn. Und wenn Katie nun von einem Fettnäpfchen ins nächste trat und für böses Blut sorgte, konnte das katastrophale Folgen für die Zukunft von Wangianna haben. 

			Katie brach in Tränen aus. »Kannst du denn gar nichts unternehmen?«, schluchzte sie. 

			»Doch. Ich werde jetzt noch ein paar Widder kaufen, sofern du mich endlich gehen lässt.« 

			»Red nicht so mit mir.« Katies Schluchzen wurde noch lauter. 

			»Kopf hoch, es könnte schlimmer sein. Wer sagt denn, dass er durchhält? Vielleicht findet er in ein oder zwei Jahren die Lichter der Großstadt doch interessanter, als sich hier auf der Farm abzuplagen. Momentan bleibt mir nichts weiter übrig, als dafür zu sorgen, dass er Wangianna bis dahin nicht vollständig ruiniert.« 

			Robert steckte die Geldbörse in die Gesäßtasche seiner Arbeitshose, fuhr sich rasch mit dem Kamm durchs kastanienbraune Haar, griff nach den Autoschlüsseln und verließ das Haus. Katie ließ sich bedrückt auf seinem Stuhl nieder. 

			Alice sprang aus dem Bett, spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht und zog sich rasch an. Sie hatte wieder zugenommen, und dank der körperlichen Arbeit im Freien und ihres neu erwachten Gefühls, dass das Leben wieder einen Sinn hatte, sah die Zukunft rosig aus. Endlich klappte alles wie am Schnürchen. Dank Frasers Rat, nur absolut saubere Wolle anzubieten, hatte sie einen vernünftigen Preis dafür erzielt. 

			Sogar Ernie O’Keefe, der für die Einteilung der Wolle in Güteklassen verantwortlich war, hatte sich lobend darüber geäußert. Außerdem hatte sie Anfang des Monats einem Bekannten einen Geländewagen für ein Butterbrot abgekauft. Auf der Ladefläche war bereits ein Drahtkäfig angebracht, und das Fahrzeug war zuverlässiger und praktischer als der Kombi. Außerdem bedeutete es, dass Marigold und sie nun endlich zwei Autos zur Verfügung hatten. 

			Am Freitag war Fraser mit ihnen nach Dubbo ins Kino gefahren, und sie hatte sogar die Energie gehabt, die Küche ein wenig zu dekorieren. Da sie schon immer Spaß am Stroh-flechten gehabt hatte, hatte sie für die Kinder zwei Strohpuppen gebastelt, die nun auf der Anrichte neben dem Teetablett standen. Heute hatte Fraser sie zu einer privaten Widderauktion eingeladen. Sie war ihm unglaublich dankbar für seine Hilfe. Bis jetzt war sie auf offizielle Verkaufsveranstaltungen angewiesen gewesen. So hatte sie zwar ihre Herde vergrößern können, aber keinen Zugang zu den besten Zuchtlinien gehabt, die ausschließlich bei Privatauktionen gehandelt wurden. Mit ein wenig Erspartem und einem kleinen Kredit, den ihr die Bank nach vielem Zureden gewährt hatte, plante sie, heute drei weitere gute Widder zu erstehen, sodass sie dann insgesamt zehn haben würde. Nachdem sie auf diese Weise gute Zuchtwidder besaß, würde sie vier ihrer derzeitigen Tiere verkaufen, um zusätzliche erstklassige Mutterschafe für ihr Zuchtprogramm zu erwerben. 

			Die Auktion fand auf einer zwei Autostunden entfernten Farm statt. Alice nahm sich vor, so schnell wie möglich die alltäglichen Erledigungen zu machen, um genug Zeit für die Besichtigung der Widder zu haben. Nachdem sie ihr Frühstück hinuntergeschlungen hatte, überließ sie die Kinder Marigolds Obhut und hastete aus dem Haus, wo sie Jimmy begegnete, der eine Flinte in der Hand trug. 

			»Was ist los, Jimmy?«, fragte Alice. Als sie seine Miene sah, blieb ihr fast das Herz stehen. 

			»Der wilde Hund hat die Widder erwischt, Miss Alice«, er

			widerte Jimmy bedrückt. Alice wurde flau im Magen. 

			»Soll ich den Geländewagen holen?« 

			Jimmy nickte. 

			Alice rief ihre beiden Hütehunde, ließ den Geländewagen an, und dann rasten die beiden zu der Weide, wohin sie die Widder vor zwei Tagen verlegt hatte. Ihnen bot sich ein Anblick des Grauens. Von den sieben Tieren waren nur drei nicht zerrissen worden. Die Überlebenden drängten sich in einer Ecke der Koppel zusammen. Drei getötete Widder waren völlig entstellt, und Fliegen umschwärmten summend ihre offenen Wunden. Als Alice und Jimmy näher kamen, stieß ein weiterer Widder ein klägliches Blöken aus, taumelte und sackte in sich zusammen. Alice griff nach der Waffe und gab dem Tier den Gnadenschuss. Dann starrte sie verzweifelt auf das Blutbad und konnte nicht fassen, was sie da sah. 

			»Ich dachte, der Köter wäre abgeknallt worden«, sagte Jimmy kopfschüttelnd. Alice war wie betäubt. Auch sie war der Ansicht gewesen, man hätte den wilden Hund, der im vergangenen Jahr auf anderen Farmen große Schäden angerichtet hatte, endlich getötet. Ansonsten hätte sie die Schafe nämlich nie auf einer so weit entfernten Weide untergebracht. 

			»Schauen wir mal, ob wir die drei letzten noch retten können«, sagte Alice und versuchte, sich nicht von Hoffnungslosigkeit überwältigen zu lassen. 

			Das Raubtier hatte die besten ihrer Widder gerissen. Zwei der drei Überlebenden gehörten zu denen, die sie ohnehin hatte verkaufen wollen, um sie gegen Tiere besserer Qualität auszutauschen. Mit einem Pfiff rief sie die Hunde herbei, während Jimmy die ausklappbare Rampe hinten am Geländefahrzeug ausfuhr. Vorsichtig ließ Alice die verängstigten Schafe von den Hunden auf die Ladefläche treiben und knallte die Tür des Käfigs zu. Die dichten Fellwülste der Merinos wiesen zwar keine offensichtlichen Verletzungen auf, aber sie wollte kein Risiko eingehen. Anschließend verständigte sie mit dem Funkgerät im Wagen den Tierarzt, der versprach, umgehend zu kommen. Allerdings müsse er unterwegs noch nach ein paar dringenden Fällen sehen. 

			Alice, die den Anblick der niedergemetzelten Schafe nicht ertragen konnte, bat Jimmy, die Kadaver zu beseitigen, und fuhr zurück zum Haus. Sie hätte sich ohrfeigen können, weil sie die Widder auf diese weit entfernte Koppel verlegt hatte. In der Nähe des Hauses hätten sie oder Jimmy den Hund vielleicht gehört und ihn rechtzeitig vertrieben. Aber eigentlich hatte sie keine andere Wahl gehabt. In der näheren Umgebung des Hauses wuchs kein Grashalm mehr. Nun hatte sie nicht nur vier gute Widder verloren, sondern würde vermutlich auch noch die Auktion verpassen. Allerdings wagte sie nicht loszufahren, bevor sie nicht mit dem Tierarzt gesprochen hatte. Aus Erfahrung wusste sie, dass es bis zu seinem Eintreffen auf MerryMaid gut und gerne drei Stunden dauern konnte. Also rief Alice Fraser an, aber der war schon losgefahren. Doch seine Mutter erklärte ihr, dass der Beginn der Veranstaltung von zwölf Uhr auf vierzehn Uhr verschoben worden war, da Interessenten aus anderen Bundesstaaten erwartet wurden. 

			Alice schickte ein Stoßgebet zum Himmel, der Tierarzt möge sich beeilen. Nachdem sie eine Fliege aus ihrem Gesicht verscheucht hatte, vergewisserte sie sich, dass der Hilfsarbeiter die trächtigen Schafe auch getränkt und gefüttert hatte. 

			Der Tierarzt erschien früher, als Alice erwartet hatte. Während sie ihm alles berichtete, brach sie beinahe in Tränen aus. Der Tierarzt, der Alices Hartnäckigkeit bewunderte, tröstete sie, so gut er konnte. Situationen wie diese waren weder für den Besitzer noch für den Tierarzt ein Kinderspiel. 

			»So. Die wären wieder in Ordnung«, stellte der Tierarzt fest und verpackte sorgfältig seine Gerätschaften, nachdem er die Widder untersucht hatte. 

			»Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, wie ich jetzt weitermachen soll«, gab Alice zu. Sie erklärte ihm, sie habe einen Teil des Erlöses aus dem Verkauf der Widder für einen neuen Stall verwenden wollen. Das Geld vom Verkauf ihres Schmucks war längst aufgebraucht, und sie besaß einfach nicht mehr die Mittel, um die verlorenen Widder zu ersetzen und einen Stall zu bauen. Außerdem konnte sich so eine Tragödie jederzeit wiederholen. Allmählich fragte sie sich, warum sie sich das alles überhaupt antat. 

			»Wissen Sie, was ich Ihnen raten würde? Und zwar frei von der Leber weg und ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen?«, meinte der Tierarzt. 

			»Ich höre«, erwiderte Alice. 

			»Vergessen Sie den Stall für den Moment und denken Sie nicht mehr an das, was passiert ist. Stattdessen sollten Sie losfahren und sich neue Widder kaufen, und zwar die besten und so viele, wie Sie kriegen können. Und das so schnell wie möglich. Verschulden Sie sich bis über beide Ohren. Überschreiben Sie Ihre Seele noch ein paar Jahre länger der Bank und setzen Sie Ihren Plan für die künstliche Besamung so rasch wie möglich in die Tat um.« Der Tierarzt klappte seine Tasche zu und schickte sich zum Gehen an. »Was war zuerst da, die Henne oder das Ei? Ich habe Ihre Idee mit ein paar Farmern erörtert. Sie waren zwar skeptisch, aber eindeutig interessiert. Wenn das, was Sie mir erzählt haben, klappt – und davon haben Sie mich mehr oder weniger überzeugt –, werden Sie in zehn Jahren über diese Probleme lachen, sofern Sie sich wirklich für Ihre Sache einsetzen. Ich bewundere Ihren Mut. Ich kenne nicht viele Frauen, die so etwas wegstecken könnten.« 

			Genau diese Aufmunterung hatte Alice gebraucht. Als sie ihm nachwinkte, dankte sie dem Himmel dafür, ihn als Freund zu haben. In letzter Zeit hatte sie sich beinahe entmutigen lassen, denn sie hatte erfahren, dass viele Leute mit ihren Versuchen, sich in eine Männerwelt hineinzudrängen, ganz und gar nicht einverstanden waren. Fraser hatte sie bereits gewarnt, dass bei der heutigen Auktion einige ihrer Gegner anwesend sein könnten. Und dann gab es da noch die, die die MerryMaid-Farm einfach nur für einen schlechten Scherz hielten. 

			»Solange sie es mir nicht ins Gesicht sagen, ist es mir egal«, hatte Alice tapfer erwidert, aber insgeheim war sie doch beunruhigt. Außerdem wusste sie sehr wohl, dass sie ihre Einladung zu der Auktion nur Frasers Ansehen in der Gemeinde und nicht ihren eigenen Verdiensten zu verdanken hatte. Eines Tages würde das anders sein, schwur sie sich. Der grausame Tod ihrer Widder war ihr sehr nah gegangen, und als sie auf der Farm eintraf, wo die Auktion stattfinden sollte, war sie ziemlich nervös. Sie parkte den Geländewagen neben einem nagelneuen Landrover und eilte zu den Pferchen hinüber, wo es bereits hoch herging. 

			Die Auktion war zwar privat, aber auf die Initiative einiger Züchter zurückzuführen. Siebzig Widder mit den unterschiedlichsten Eigenschaften standen zum Verkauf und waren in einer langen Reihe von Pferchen, in denen sich jeweils ein bis fünf Tiere befanden, ausgestellt. Man munkelte, dass jedes von ihnen eine Stange Geld einbringen würde. Staub lag in der heißen Luft, die nach Wolle und Schafdung roch, und überall war Geblöke zu hören. Die Männer mit ihren mehr oder weniger verbeulten Hüten, die in ihren Hemden und langen Hosen schwitzten, standen in Grüppchen zusammen, gestikulierten und unterhielten sich angeregt. Einige begutachteten die Widder in den Pferchen und prüften die Dichte des Haarkleids und ihren Körperbau. Alice hatte den Eindruck, dass alle über viel Erfahrung verfügten. Verglichen mit ihnen fühlte sie sich wie ein Grünschnabel. Zwei kleine Kinder saßen in den Zweigen eines nahe gelegenen Baumes und zielten kichernd mit kleinen harten gelben Früchten auf die Hüte unter sich. Der Auktionator war bereits in seinem Element, und verkündete lautstark die Gebote für zwei prachtvolle Widder, die in einem der mittleren Pferche standen. Er wurde von einem Sprecher, der jedes seiner Worte mit barscher Stimme wiederholte, zwei Ausguckern, die die Menschenmenge nach Bietern absuchten, und einem Sekretär unterstützt, der Gebote und Namen hastig notierte. Als Alice sich an den Männen vorbeidrängte, krampfte sich ihr Magen vor Nervosität und aufgeregter Erwartung zusammen. Nun würde sie endlich dazugehören. Sie sah sich nach Fraser um und fragte sich, ob sie wohl zu spät dran war. 

			»Alice«, wurde sie da von einem rotgesichtigen Fraser begrüßt. »Ich habe schon geglaubt, du schaffst es nicht mehr.« 

			»Das dachte ich vor drei Stunden auch noch«, erwiderte sie atemlos und setzte den breitkrempigen Hut auf, den sie bis jetzt in der Hand gehalten hatte. »Es tut mir sehr Leid, aber zu Hause ist etwas Schreckliches passiert. Ich erzähle es dir später. Wie lange läuft es schon?« 

			»Sie sind bereits bei den letzten Pferchen. Ich habe drei gute Tiere ausgesucht, für die du meiner Meinung nach bieten solltest. Komm, ich zeige sie dir.« Er marschierte den Gang zwischen den Schafpferchen entlang. »Übrigens«, sagte er zu Alice, die fast rennen musste, um mit ihm Schritt zu halten, »solltest du an unser Gespräch vor ein paar Wochen denken. Ich habe dir doch erklärt, dass viele Besitzer professionelle Bieter beschäftigen, die den Preis hochtreiben sollen. Die letzten Versteigerungen habe ich mir sorgfältig angeschaut, und ich bin sicher, dass wir es hier mit einem von ihnen zu tun haben. Siehst du diesen Kerl da drüben?« Er wies auf einen gedrungenen Mann, der einen zerbeulten cremefarbenen Hut und ein kurzärmeliges blaues Hemd trug und gerade Schafe in einen anderen Pferch trieb. Alice nickte. »Ich glaube, das ist so einer. Also pass auf beim Bieten.« Als er zielstrebig auf den Pferch zusteuerte, eilte Alice ihm hinterher und wäre beinahe mit jemandem zusammengestoßen. 

			»Verzeihung«, sagte sie, ohne aufzublicken. 

			»Hallo, Alice.« 

			Alices Herz setzte einen Schlag aus, als sie den hoch gewachsenen Mann sah, der ihr den Weg versperrte. Es war Robert McIain. 

			»Robert, was machst du denn hier?«, stieß sie verdattert hervor. Als ihr klar wurde, wie albern das geklungen haben musste, errötete sie heftig. Es war doch klar, dass er eine Auktion wie diese besuchte. 

			»Du siehst prima aus«, meinte Robert verlegen. 

			Plötzlich fehlten Alice die Worte. Ihre Gefühle wirbelten wild durcheinander, als sie den Mann anstarrte, den sie so lange zu vergessen versucht hatte. In seinen Augen stand ein trauriger Ausdruck, der ihr ans Herz ging, und sein Lächeln war nicht mehr so unbefangen, wie sie es in Erinnerung hatte. Aber trotzdem war er noch immer unverschämt attraktiv. Am liebsten hätte sie sich ihm in die Arme geworfen und ihm unter Tränen von den schrecklichen Vorfällen dieses Vormittags erzählt. Geborgen in seiner Umarmung, wollte sie ihm sagen, wie oft sie sich bemüht hatte, die bittersüßen Erinnerungen an ihre Liebe aus ihrem Gedächtnis zu vertreiben. Doch im nächsten Moment kehrte sie in die Wirklichkeit zurück. Er hatte ihr ewige Liebe geschworen und sie dann mit ihrer eigenen Cousine betrogen. Und das würde sie ihm niemals verzeihen. 

			»Ich bin mit Fraser hier, um ein paar Widder zu kaufen«, entgegnete sie steif. 

			Stewart erschien hinter seinem Vater. 

			»Hallo, Tante Alice.« Alice erkannte in dem fröhlichen Jungen kaum das niedergeschlagene, mürrische Kind wieder, das sie mit Katie gesehen hatte. 

			»Hallo, Stewart«, antwortete sie lächelnd, froh, einen Grund zu haben, um Robert nicht anblicken zu müssen. 

			Robert schnürte es die Brust zu, als sie sich vorbeugte, um seinen Sohn zu begrüßen. Er hatte die Gefühle, die sie zu verbergen versuchte, in ihren Augen sehen können, und es hatte ihm wehgetan zu erkennen, wie sie sich im nächsten Moment wieder verschloss. Außerdem hatte er ihren freundschaftlichen und ungezwungenen Umgang mit Fraser beobachtet und war Zeuge geworden, wie ihr Arm seinen Ärmel streifte und wie er sich zu ihr hinüberlehnte, um sie besser verstehen zu können, ein Anblick, der ihn mit Neid erfüllte. Der Vergleich zwischen Alices und Frasers Umgang und seinem eigenen Gespräch mit Katie vor wenigen Stunden machte die Begegnung für ihn noch quälender. Doch als er sie aus der Entfernung gesehen hatte, hatte er nicht anders gekonnt, als zu ihr hinüberzugehen. 

			»Ich helfe Dad, die Widder auszusuchen«, verkündete Stewart stolz. Robert zauste seinem Sohn das Haar und genoss Alices Nähe und ihren warmen, süßen Duft, der ihn an längst vergangene schöne Zeiten erinnerte. 

			»Mit dir hat dein Dad aber großes Glück gehabt«, meinte Alice und errötete unter Roberts Blick. Doch Stewarts kindliche Begeisterung half ihr über ihre Verlegenheit hinweg. »Fraser hat ein paar Widder ausgesucht, die ich mir anschauen soll. Am besten werfe ich mal einen Blick auf sie, bevor ich sie kaufe. Ich bin gerade erst gekommen.« Robert machte ihr Platz, doch in letzter Minute berührte er sie leicht an der Schulter. Als Alice seine warme Hand spürte, begannen alle ihre Nerven zu prickeln. 

			»Bleib beim Bieten ruhig und lass dich nicht zu sehr hochtreiben. Hast du den Typen da drüben bemerkt?« Er deutete auf den Mann, auf den Fraser sie bereits hingewiesen hatte. »Das ist ein Cousin des Besitzers dieser Farm, und er jagt absichtlich die Preise hoch.« Alice musterte Robert fragend. Ihr Körper vibrierte immer noch nach seiner Berührung. Warum hatte er sich die Mühe gemacht, sie zu warnen? 

			»Willst du denn nichts kaufen?«, fragte sie und blinzelte ins Sonnenlicht. 

			Robert nickte. »Das heißt aber noch lange nicht, dass man seine Freunde betrügen muss.« 

			»Fraser hat mir gerade schon von dem Typen erzählt, aber trotzdem danke für den Tipp.« Nachdem sie Robert noch einmal zugelächelt hatte, floh sie durch die Menschenmenge zu Fraser. 

			Robert fühlte sich, als wäre die gleißende Sonne plötzlich hinter einer dicken schwarzen Wolke verschwunden, sodass er nun im Dämmerlicht stand. Er hätte alles gegeben, um mit Fraser Bowen den Platz zu tauschen. 

			»Das sind die Widder, für die du bieten solltest«, meinte Fraser und wies auf einen Pferch, in dem zwei gewaltige Widder mit hellen Gesichtern standen. Alice notierte sich die Pferchnummer. »Mit denen kannst du deine Zuchtlinie ausbauen, und ich glaube, dass rege Nachfrage herrschen wird, wenn die Lämmer erst einmal da sind. Eigentlich müsstest du sie für einen vernünftigen Preis kriegen.« Fraser ging zu einem kräftig gebauten Merino mit riesigen gebogenen Hörnern hinüber, der allein in einem Pferch stand. »Ich persönlich würde bei dem da so viel bieten, wie ich verantworten kann, aber lass dich nicht ausplündern. Ich würde bei fünfhundertfünfzig Dollar Maximum aufhören.« Alice nickte und versuchte, ihre durcheinander wirbelnden Gedanken zu ordnen, während sie die von Fraser ausgesuchten Widder betrachtete. 

			Der Auktionator brüllte immer noch Gebote. Sein Sprecher heizte das Publikum an, die beiden Ausgucker hielten Ausschau nach nickenden Köpfen und Handzeichen, und der Sekretär machte sich hastig Notizen. Die Widder wurden rasch verkauft und erzielten Preise zwischen dreihundertfünfzig und vierhundert Dollar pro Stück. Die Spannung steigerte sich, als man sich den letzten Pferchen zuwandte, und die Preise immer höher wurden. Doch Alice war zuversichtlich, mithalten zu können. Ein heißer Wind wirbelte den Staub auf, und ihr Mund fühlte sich an wie Sandpapier, als die Tiere, für die sich sich interessierte, an der Reihe waren. Unwillkürlich sah sie sich immer wieder nach Robert um und fing einmal sogar seinen Blick auf. Doch sie wandte sich rasch ab. Während der Auktionator und seine Gehilfen mit der Versteigerung des nächsten Tieres begannen, fächelte sie sich mit dem Versteigerungsprogramm Kühlung zu. 

			»Viel Glück«, flüsterte Fraser ihr ins Ohr. »Und immer den Ball flach halten.« Ihre Kehle war staubtrocken. Die Versteigerung schritt rasch voran. Alices Puls ging schneller, als sie versuchte, die Preise zu verstehen, die Auktionator und Sprecher in maschinengewehrartigem Tempo herunterratterten. Die Widder scharrten unruhig mit den Hufen. 

			Aber nach einer Weile hatte Alice sich daran gewöhnt und fand das Bieten weniger beängstigend, als sie erwartet hatte. Den ersten Widder ersteigerte sie rasch für dreihundertfünfzig Dollar. Für den zweiten Widder, den sie sich ausgesucht hatte, zeigten einige andere Bieter ebenfalls Interesse. Das Bieten dauerte bereits eine Weile an, als sie zu ihrem Schrecken feststellte, dass Robert sich ebenfalls daran beteiligte. Der Preis ging rasch in die Höhe, und Alice musste zu ihrer Enttäuschung aufgeben. Der letzte Widder war der, zu dessen Kauf ihr Fraser dringend geraten hatte. Das Erstgebot lautete dreihundert Dollar. Alice drückte sich selbst die Daumen und hoffte, dass sie sich das Schaf würde leisten können. 

			»Ein prachtvolles Tier, meine Damen und Herren«, verkündete der Auktionator. »Ein wunderbarer, starker Wollwidder, drei Mal Erster im Wettbewerb von Neusüdwales und bei der Osterausstellung, also das Beste, was Sie in der gesamten Umgebung finden können. Höre ich dreihundertfünfzig Dollar, danke, Bert, ja, wir sind bei dreihundertundfünfzig. Höre ich vierhundert Dollar? Das ist ein Widder, den Sie sich nicht entgehen lassen dürfen. Höre ich vierhundertfünfzig?« Alice hob die Hand. »Ja, wir sind bei vierhundertfünfzig, danke, Ma’am.« Er lüpfte den Hut. »Vierhundertfünfzig Dollar, meine Damen und Herren. So einen Widder werden Sie nicht so schnell wieder zu Gesicht kriegen. Es ist ein einmaliges Angebot. Höre ich fünfhundert Dollar? Fünfhundert Dollar von Wangianna.« Alice blickte zu Robert hinüber. Verdammt. Er bot schon wieder gegen sie. »Fünfhundert Dollar, wir sind bei fünfhundert Dollar.« Alice spürte, dass Robert sie musterte. Als sie sich rasch zu ihm umdrehte, sah sie, dass er fast unmerklich den Kopf schüttelte. Doch da sie das als Drohung verstand, rief sie trotzig: »Fünfhundertfünfundzwanzig.« »Fünfhundertfünfzig«, war da der Auktionator zu hören. »Der Herr mit dem blauen Hemd bietet fünfhundertfünfzig. Danke, Sir.« 

			Es war der professionelle Bieter, vor dem Robert sie gewarnt hatte. Für einen Moment bekam Alice es mit der Angst zu tun. Wie sollte sie sich jetzt verhalten? Sie hatte ihr Limit erreicht, doch nach der heutigen Tragödie brauchte sie diesen Widder mehr denn je. Mit ihm würde es ihr gelingen, eine Zuchtlinie zu gründen, deren Lämmer die Farmer ihr abkaufen würden. Warum hatte Robert sie gewarnt, sich nicht von diesem Kerl ausplündern zu lassen? Ob das ein Versuch gewesen war, sie einzuschüchtern? Vielleicht hatte er sie ja gar nicht aus Menschenfreundlichkeit gewarnt. Sie spürte, wie der Schweiß ihr zwischen den Brüsten und in den Achselhöhlen hinabrann, und sie tastete mit feuchten Händen nach dem Banknotenbündel in ihrer Jeanstasche. 

			»Sechshundert Dollar«, rief sie und wurde sofort von dem Profibieter überboten. Noch vor einem Jahr hätte man sie wegen dieses Gebots ausgelacht. Aber in der derzeitigen Situation war der Widder völlig überteuert. Wütend starrte sie den Mann im blauen Hemd an. Dann erhöhte Robert das Gebot auf siebenhundertfünfzig Dollar. Der Profibieter warf Alice einen verstohlenen Blick zu und wartete. 

			»Siebenhundertfünfzig Dollar, danke, Mr. McIain«, erwiderte der Auktionator. 

			Wieder sah Robert in ihre Richtung und schüttelte den Kopf. 

			»Hast du zweihundertfünfzig in bar dabei, die du mir leihen könntest?«, flüsterte Alice Fraser zu. 

			»Klar«, antwortete Fraser rasch. Alices Hand schoss nach oben. Voller Wut, dass Robert wagte, ihr Vorschriften zu machen, wohl wissend, dass sie ihr Limit überstiegen hatte, und sicher, dass sie den Widder ohnehin nicht bekommen würde, gab sie ihr letztes Gebot ab. »Achthundert Dollar«, war ihre Stimme deutlich in dem angespannten Schweigen zu hören. 

			Die Ausgucker ließen den Blick über die Menge schweifen. Der Auktionator wartete ab. »Das Gebot steht bei achthundert Dollar für diesen prachtvollen Widder. Achthundert Dollar. Bietet jemand mehr als achthundert Dollar. Zum Ersten, zum Zweiten, dieser prachtvolle Merinowidder ist für achthundert Dollar an die MerryMaid-Farm verkauft. Danke, Ma’am.« Wieder lüpfte er den Hut. Dann gingen der Auktionator und seine Gehilfen zum nächsten Pferch. Der Widder gehörte für achthundert Dollar ihr und hatte dreihundert Dollar mehr gekostet als erwartet. Doch nun besaß sie einen Widder, der der MerryMaid-Farm den dringend benötigten Anstoß geben würde. Alice fiel Fraser um den Hals. 

			»Wir haben ihn! Wir haben ihn! Was für ein toller Widder. Du bist ein Schatz. Er sieht so majestätisch aus mit seinen breiten Schultern und dem hochmütigen Blick. Ich werde ihn den Kaiser nennen.« Eigentlich hatte sie nicht so viel für das Tier bezahlen wollen, aber es war wirklich ein Prachtstück und in ganz Neusüdwales bekannt. Alice trat einen Schritt zurück und sagte verlegen: »Ich gebe dir das Geld sofort zurück. Ich habe nur nicht so viel bei mir.« 

			»Kein Problem«, antwortete Fraser gut gelaunt, als Robert auf sie zukam. 

			»Herzlichen Glückwunsch, Alice, du hast jetzt einen erstklassigen Zuchtwidder. Nur schade, dass du so viel dafür bezahlen musstest.« Sie hörte ihm an, dass er es ehrlich bedauerte. »Im Haus stehen für die Käufer Sandwiches und Getränke bereit. Wollt ihr beide mitkommen?« Alice freute sich so über ihren Kauf, dass sie nicht ablehnen konnte. 

			»Du wusstest doch, dass dieser Mistkerl die Preise hochtreibt, oder, Fraser? Ich habe versucht, Alice zu warnen, dass sie mit dem Bieten aufhören soll«, sagte Robert und reichte einen Teller mit Sandwiches herum. 

			»Was meinst du damit, dass ich mit dem Bieten aufhören sollte?«, ereiferte sich Alice. »Damit du den Widder kriegst? Was ist nur los mit euch Typen, dass ihr solche Angst habt, während ich als Frau mich ganz allein durchschlage?« Zornig stürzte sie ihren Orangensaft hinunter. 

			»Ein Jammer, dass du diesmal Pech gehabt hast, Bluey«, witzelte Fraser. Ein beleibter Mann näherte sich den Dreien. 

			»Fraser Bowen, du Schwerenöter, wo hast du die ganze Zeit gesteckt?« 

			Fraser nickte Robert und Alice zu. »Entschuldigt mich einen Moment«, sagte er, während sein Freund ihn beiseite nahm. 

			Als sie allein waren, entstand eine verlegene Stimmung zwischen ihnen, und Alices Knie begannen vor Aufregung zu zittern. 

			Sie wagte nicht, ihm ins Gesicht zu sehen, denn sie wusste, dass sie nur deshalb so wütend war, weil sie sich ihm am liebsten in die Arme geworfen hätte. 

			»Ich wollte den Widder für dich kaufen, Alice«, erklärte Robert mit gepresster Stimme. »Ich dachte, ich könnte den Mistkerl einschüchtern und so verhindern, dass der Preis weiter steigt. Dann hättest du ihn mir günstig abkaufen können. Vierhundertfünfzig Dollar wären völlig in Ordnung gewesen.« 

			Auf einmal fühlte Alice sich ganz klein. Das Sandwich schmeckte wie Sand, und sie errötete heftig, da sie nicht wusste, wie sie anfangen sollte. 

			»Aber du kannst ja nicht nachgeben«, meinte Robert mit einem breiten Grinsen, um die Stimmung aufzulockern. »Lass den Kopf nicht hängen. Wie läuft es auf der Merry-Maid-Farm?«, erkundigte er sich dann höflich. 

			»Wolltest du den Widder wirklich für mich kaufen?«, fragte Alice. 

			Robert presste die Lippen zusammen. »Wie ich schon sagte, betrüge ich meine Freunde nicht.« 

			Wieder errötete Alice. Weil sie so sicher gewesen war, dass er nicht auf ihrer Seite stand, war sie gar nicht auf den Gedanken gekommen, er könnte ihr helfen wollen. Als sie ihm nun zuhörte, erinnerte sie sich an ihre Liebe, bevor er sie im Stich gelassen hatte, und sehnte sich unbeschreiblich nach ihm. 

			Auch Robert musste an sich halten, um nicht die Hand auszustrecken und ihr mit den Fingern durch die wilde schwarze Lockenmähne zu fahren. In ihrer Verlegenheit wirkte sie so zart. 

			»Tut mir Leid, dass es dich erwischt hat«, meinte er, wühlte in seiner Tasche, förderte ein paar Karamellbonbons zu Tage, und reichte eines Alice. »Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, Typen wie ihm das Handwerk zu legen, aber es ist schwer nachzuweisen, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging.« Er wickelte sein Bonbon aus, steckte es in den Mund und fragte sich, warum er hier über Banalitäten plauderte, obwohl er am liebsten Alices schönes, herzförmiges Gesicht mit Küssen bedeckt hätte. 

			»In den fünf Jahren, die ich ihn nicht gesehen habe, hat er sich kein bisschen verändert«, verkündete Fraser, der sich wieder zu ihnen gesellte, sodass Alice eine Antwort erspart blieb. Sie hatte Mühe, ihre Gedanken zu ordnen. Kurz wurde Robert von Eifersucht ergriffen, als Fraser Alice beiläufig unterhakte. »Am besten gehen wir jetzt unsere Einkäufe bezahlen. Was für eine Katastrophe hast du eigentlich vorhin gemeint?« 

			»Der wilde Hund, der angeblich bereits erschossen worden ist, hat vier meiner Widder erwischt«, erwiderte sie und wieder überwältigte sie Trauer, als sie an die Ereignisse des Vormittags dachte. »Aber ich lasse mich davon nicht unterkriegen. Das kommt überhaupt nicht in Frage«, sagte sie und reckte das Kinn. Ihre Augen funkelten saphirblau. 

			Robert konnte es kaum ertragen, der einzigen Frau, die er je wirklich geliebt hatte, so nah und doch so fern zu sein. 

			Als Robert in die Küche kam, war eine durchgeschwitzte und müde Katie gerade dabei, die Fliegen von den Steaks zu verscheuchen, die es zum Abendessen geben sollte. Stewart lief an seinem Vater vorbei zum Kühlschrank, um sich etwas Kaltes zu trinken zu nehmen. »Wasch dir zuerst die Hände«, befahl Katie. Robert tätschelte seinem Sohn das Haar, ging dann zum Kühlschrank und schenkte sich ein Glas Eiswasser ein. 

			»Ich muss mit dir reden, Katie«, begann er. 

			Katie wischte sich die Hände an der Schürze ab, breitete ein Geschirrtuch über das Fleisch und begann einen welken Salatkopf zu waschen. 

			»Ich habe es mit Mutter besprochen, und wir sind uns einig, dass es nur eine Lösung gibt. Ich muss für sechs Monate nach Karri Karri ziehen, um das Chaos zu ordnen, das Ian dort angerichtet hat.« Kurz hielt er inne und fügte dann hinzu: »Dafür kommt Ian nach Wangianna zurück.« Er wich Katies Blick aus und spielte mit seinem Glas herum. 

			»Ich möchte, dass Stewart mich begleitet. Schließlich ist es ein Teil seines Erbes, und ich glaube, es wäre gut, wenn du ebenfalls dabei wärst, damit die Leute nicht reden.« Vergeblich wartete er auf eine Schimpftirade, doch Katie ließ sich nur müde auf einen der großen Holzstühle fallen. 

			Fest entschlossen, das zu tun, wozu er sich nach der Auktion entschieden hatte, ging Robert zum Fenster. Heute war ihm klar geworden, dass seine Liebe zu Alice kein bisschen nachgelassen hatte. Und außerdem hatte er erkannt, dass er endlich einen Schlussstrich ziehen musste, wenn er je wieder Seelenfrieden finden wollte. »Da wäre noch etwas«, fuhr er fort und rang nach den richtigen Worten. Schließlich leerte er sei Glas und stellte es auf den Tisch. 

			»Gibt es für dich und mich noch Hoffnung?«, stieß er hervor. »Können wir Stewart zuliebe nicht von vorne anfangen?« Katie sah ihn verdattert an. »Ich weiß, dass es zwischen uns nicht zum Besten gestanden hat, aber das liegt nicht nur an dir. Ich liebe Stewwy so sehr, und ich möchte etwas für unsere Ehe tun. Wärst du bereit, es wenigstens seinetwegen noch einmal mit mir zu versuchen?« Immer erstaunter hörte Katie weiter zu. 

			»Mir ist klar, dass ich am Anfang unserer Ehe Alice und nicht dich geliebt habe, aber wäre es nicht möglich, das alles hinter uns zu lassen und einen Neuanfang zu wagen? Vielleicht ist es ja eine Chance, wenn wir als Familie für ein paar Jahre nach Westaustralien umziehen.« 

			Katies Blick wurde argwöhnisch, und sie rieb sich die plötzlich pochende Stirn. 

			»Du wärst bereit dazu, obwohl du weißt, dass ich ein Verhältnis mit deinem Bruder hatte?«, fragte sie verblüfft. 

			»Ich würde es für Stewart tun.« 

			»Du hasst mich also nicht?« Katies Unterlippe zitterte. 

			»Ich kann nicht genau sagen, was ich fühle, Katie. Ich weiß nur, dass wir beide miteinander verheiratet sind und dass wir einen Sohn haben, den wir lieben. Und wenn alles anders begonnen hätte, wäre es möglicherweise nie so weit gekommen.« 

			»Das ist nicht etwa ein Trick?«, hakte Katie misstrauisch nach. 

			Robert schüttelte den Kopf. »Ehrenwort, Katie, ich möchte es noch einmal versuchen.« 

			»Dann muss ich dir etwas sagen«, erwiderte Katie mit zitternder Stimme. Sie senkte den Blick und zwirbelte den Schürzenzipfel fest um ihre Finger. Dann flüsterte sie mit belegter Stimme: »Es gab nie eine Affäre. Ian hat mich zwei Mal geküsst, als er betrunken war, mehr nicht.« Tränen traten ihr in die Augen und rannen ihr die Wangen hinab, als sie ihn ansah. »Ich war so wütend vor Eifersucht, dass ich dir einfach nur wehtun wollte.« 

			Sie ließ den Schürzenzipfel los, warf sich Robert in die Arme und schmiegte das Gesicht an sein Hemd. »Ich hatte solche Angst, du würdest mich verlassen, wenn Alice zurückkommt. Ich war verzweifelt, Robbo, ich war ja so verzweifelt.« Ihre Stimme war kaum zu hören. 

			Robert traute seinen Ohren nicht und wagte kaum sich zu rühren. Allerdings ahnte er nicht, dass Ian letztlich doch zu sehr Ehrenmann gewesen war, um sich von der Frau seines Bruders verführen zu lassen. 

			»Halt mich fest, Robbo. Oh, halt mich fest. Ich liebe dich so sehr«, flehte Katie. Unbeholfen nahm Robert sie in die Arme. 

			»Komm, wir erzählen es Stewart«, sagte er nach einer Weile und küsste sie leicht auf den Scheitel. 

		

	


	
		
			Kapitel achtundzwanzig 

			Alice rieb sich die Augen und starrte erschöpft auf die Papiere, die vor ihr lagen. Seit zwei Stunden ging sie nun schon ihren Fünfjahresplan durch und zermarterte sich das Hirn darüber, was sie an der Führung ihrer Farm noch verbessern konnte. Die Käufe auf der Widderaktion hatten ihr finanzielles Polster aufgezehrt, und sie war nun schon seit drei Monaten mit ihren Kreditraten für das Haus im Rückstand. Die eigentlich üppigen Weiden hatten sich in eine verdorrte Wüste verwandelt, und es bestand keine Aussicht auf Regen. Alice war todmüde und musste zugeben, dass sie sich fürchtete. Erst vor kurzem hatte die Bank einigen benachbarten Farmern die Kredite gekündigt, und sie fragte sich jeden Morgen beim Aufwachen, ob sie wohl als Nächste an der Reihe sein würde. 

			Alice wusste, dass sie bald mit dem Programm zur künstlichen Besamung beginnen musste, das die Haupteinnahmequelle von MerryMaid werden sollte. Dank ihrer Fachkenntnisse in der Genmanipulation, die sie bei Professor Dixson erworben hatte, hielt sie sich für fähig, eine Rasse zu züchten, die genau die gewünschte Sorte Wolle erzeugen würde. Allerdings brauchte sie dazu unbedingt zusätzliche Tiere, doch das bedeutete mehr Futter. Alices Vorräte gingen allmählich zur Neige, obwohl sie auf Frasers Rat hin alles eingelagert hatte, was sie hatte anbauen können, bevor die Trockenheit richtig zuschlug. Inzwischen jedoch musste sie Futter zukaufen, um zusätzliche Widder und Mutterschafe zu ernähren, und dazu fehlte ihr schlichtweg das Geld. 

			Mit einem Seufzer schlug Alice die Hände vors Gesicht. Sie hatte zwar ihre gesamte Kraft in ihre Farm gesteckt, aber offenbar war das noch nicht genug. 

			Geistesabwesend ging sie in die Küche, um sich eine Tasse Tee zu holen. 

			»Mr. Munro hat gerade für dich angerufen, Alice«, verkündete Marigold und butterte Brötchen für die vormittäg

			liche Teepause. 

			»Also ist es jetzt so weit«, erwiderte Alice bedrückt. 

			Sie machte sich auf das Schlimmste gefasst, als sie die Nummer der Bank in Coonabarabran wählte und höflich aufgefordert wurde, so bald wie möglich einen Termin mit Mr. Munro zu vereinbaren. Bedrückt, aber wohl wissend, dass es zwecklos war, das Unvermeidliche hinauszuschieben, verabredete sie sich noch für denselben Nachmittag. Es war Freitag, weshalb sie anschließend zu Bea fahren konnte, um Vicky abzuholen. Vicky war inzwischen sieben, besuchte seit einem halben Jahr die Grundschule in Billabrin und wohnte während der Woche bei Tante Bea. Es war zwar eine schwere Entscheidung für Alice gewesen, doch die MerryMaid-Farm lag einfach zu weit ab, und trotz des Schulfunks im Radio und Marigolds Hilfe fand Alice, dass Vicky in Billabrin eine bessere Ausbildung erhalten würde. 

			Auf der Fahrt nach Coonabarabran musste Alice beim Gedanken, MerryMaid zu verlieren, die Tränen unterdrücken. In der kurzen Zeit, die sie die Farm nun besaß, hatte sie dort ihre Wurzeln gefunden und fühlte sich zu Hause. Sie kannte jeden Zentimeter ihrer Weiden und jedes einzelne ihrer Tiere. Traurige Gedanken gingen ihr durch den Kopf. War es naiv von ihr gewesen zu glauben, dass sie es trotz ihrer Unerfahrenheit mit dem Busch aufnehmen konnte? Wie sollte sie Bea und Ray je für das in sie gesetzte Vertrauen entschädigen? Konnte sie ihnen jemals wieder gegenübertreten, obwohl sie sie so enttäuscht hatte? Offenbar war ihr Traum doch zum Scheitern verurteilt. 

			»Sei nicht albern«, schalt sie sich dann. »Du siehst das alles viel zu schwarz. Zieh keine voreiligen Schlussfolgerungen.« Aber das mulmige Gefühl ließ sich nicht abschütteln, als sie die Bank betrat. Mit einem tapferen Lächeln ließ sie sich von Mr. Munro in sein Büro führen, wo der Filialleiter sorgfältig die Tür hinter ihnen schloss. 

			»Wann muss ich ausziehen?«, platzte sie heraus, setzte sich rasch und schlug die langen Beine übereinander, um ihre Nervosität zu verbergen. 

			»Wie bitte?«, erwiderte Mr. Munro, breitete Alices Akte auf seinem leeren Schreibtisch aus und nahm ihr gegenüber Platz. Alice klopfte das Herz bis zum Halse. 

			»Sie wollen mir doch den Kredit kündigen, richtig? Deshalb bin ich ja hier«, entgegnete Alice, die die Anspannung nicht mehr ertragen konnte. Mit einem freundlichen Lächeln blickte Mr. Munro über seinen riesigen Schreibtisch hinweg. 

			»Ganz im Gegenteil. Ich möchte dieses Telegramm mit Ihnen besprechen, das vor zwei Tagen eingetroffen ist.« Er schob ihr ein Blatt Papier zu. »Es ist von einem Mr. Dixson, der uns anweist, Ihnen die Summe von fünfundzwanzigtausend Pfund Sterling zur Verfügung zu stellen. Kann das richtig sein? Es ist zwar an Sie adressiert, aber es ist doch eine ziemlich hohe Summe, um sie einer jungen Dame anzuvertrauen.« 

			Alice blieb der Mund offen stehen, und sie starrte eine volle Minute lang verständnislos auf das Schreiben. »Bestimmt liegt da ein Irrtum vor«, meinte sie schließlich. Obwohl sie seit ihrer Rückkehr nach Australien mit den Dixsons in Kontakt geblieben war, hätte sie nie mit so etwas gerechnet. 

			»Sie kennen diesen Mann also nicht?« 

			»Und ob ich ihn kenne! Wir haben zusammengearbeitet, und er gehört fast zur Familie.« 

			»Mit der Anweisung ist ein Brief mitgeschickt worden, für den Fall, dass es wegen des Geldes zu Missverständnissen kommen sollte«, erklärte Mr. Munro. »Dieser Herr scheint Sie wirklich zu kennen.« Er schob ihr ein zweites Schreiben zu. Verdattert las Alice Professor Dixsons Brief. 

			»Für unsere gemeinsame Arbeit, mein liebes Mädchen«, stand da. Der Professor berichtete, ihm sei für seine Forschungsergebnisse im Kampf gegen die Zuckerkrankheit der Sir-Arthur-Cavendish-Preis verliehen worden. Allerdings hätten sich die Preisrichter zu seinem Ärger geweigert, auch Alices Leistung anzuerkennen, weshalb er ihr die Hälfte des Preisgeldes überweisen wolle. »Wenn ich möchte, kann ich ziemlich böse und störrisch werden, und ich bin aufrichtig davon überzeugt, dass ich den Durchbruch ohne Sie niemals geschafft hätte. Deshalb gehört dieses Geld rechtmäßig Ihnen. Melden Sie sich bald, mein liebes Kind. Liebe Grüße an Ihre Familie, Dicky.« 

			Überwältigt legte Alice den Brief weg und schluckte, um die Freudentränen zu unterdrücken. In seiner Großzügigkeit hatte der Professor ihr viel mehr geschenkt als nur Geld – er hatte ihr die MerryMaid-Farm zurückgegeben. 

			»Bedeutet das, dass Sie Ihre Schulden bei unserer Bank begleichen möchten?« 

			Alice räusperte sich. »Ja, ich denke schon«, erwiderte sie, immer noch fassungslos. Nachdem sie endlich wieder zu sich gekommen war, beugte sie sich aufgeregt vor. »Und ich würde gerne einen weiteren Kredit aufnehmen.« Sie unterschrieb die nötigen Papiere und reichte ihm dann eine Kopie der Bilanz von MerryMaid des letzten Jahres und eine Kostenkalkulation, die sie als letztes Mittel gegen die Kündigung des Kredits mitgebracht hatte. 

			»In den nächsten Wochen finden einige Privatauktionen statt, an denen ich mich gern beteiligen würde«, erklärte sie begeistert. »Und angesichts der Trockenheit und des Sinkens der Wollpreise wird es sicher nicht die letzte bleiben. Ich brauche Geld, um Schafe zu kaufen, so lange die Preise niedrig sind. Außerdem benötige ich erstklassiges Futter, und zwar eine ganze Menge davon, weil auf meinen Weiden nichts mehr wächst. Darüber hinaus muss ich Mitarbeiter einstellen. In den nächsten drei Jahren möchte ich meine Herde von Zuchttieren verdreifachen und Geld mit künstlicher Besamung verdienen. Wenn die Preise dann wieder steigen, kann ich einige meiner guten Mutterschafe und Widder verkaufen, nur die besten behalten, und weitere hochwertige Tiere erwerben«, sagte Alice, nahezu ohne zwischen den Sätzen Luft zu holen. Als sie fertig war, atmete sie tief durch und lehnte sich zurück. 

			»Ach, ja«, meinte der Filialleiter der Bank und musterte sie zweifelnd. Auch wenn er mit der Lebensweise dieser temperamentvollen jungen Frau mit der schwarzen Lockenmähne und den leuchtenden blauen Augen nicht ganz einverstanden war, bewunderte er ihren Mut. Zuerst prüfte er gründlich die Bücher von MerryMaid und studierte dann die aktuellen Kontoauszüge. Durch die unerwartete Finanz-spritze hatte sich ihre Lage zwar sehr gebessert, doch die Landwirtschaft war nun einmal ein launisches Geschäft. »Sicher wissen Sie, dass Sie jede Menge Konkurrenz haben«, wandte Mr. Munro ein, während er Zahlen in seine Rechenmaschine eintippte. 

			»Daran habe ich auch schon gedacht«, unterbrach Alice ihn aufgeregt. »Wenn ich mehr Mitarbeiter hätte, bliebe mir die Zeit, an meinem Programm zur künstlichen Besamung zu tüfteln.« 

			»Ach, ja?«, wiederholte der Filialleiter, den Alices offene Äußerungen zum Thema Fortpflanzung ein wenig verlegen machten. 

			»Das Ziel ist«, sprach Alice weiter, ohne auf seinen zweifelnden Tonfall zu achten, »den Verlust von Spermien zwischen dem Einfrieren, dem Transport und dem Auftauen zu verringern, sodass das Züchten von Schafen mit dieser Methode mindestens ebensogut funktioniert wie bei Rindern.« 

			Mr. Munro errötete leicht, lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. Dann sah er Alice ins Gesicht. 

			»Sie könnten uns Männern wirklich noch etwas vormachen, Alice. Tja, dann möchte ich Ihnen und MerryMaid viel Glück wünschen.« 

			»Heißt das, ich bekomme den Kredit?«, fragte Alice, unsicher, ob sie lachen oder beleidigt sein sollte. 

			Mr. Munro zog die Augenbrauen hoch und wandte sich wieder seinen Berechnungen zu. In den nächsten Minuten waren im Raum nur leises Tippen und seine langsamen Atemzüge zu hören. Alice drückte unter dem Schreibtisch die Daumen und hielt die Luft an. Durch das Fenster drangen die Geräusche der Straße herein. Ein Hund bellte, Passanten plauderten, ein Auto fuhr vorbei. Schließlich blickte der Filialleiter auf. 

			»Wenn Sie glauben, die Ratenzahlungen aufbringen zu können, werden wir Ihnen einen weiteren Kredit gewähren, Mrs. Turlington«, verkündete er steif. »Allerdings sollten Sie wissen, dass ich zurzeit lieber nicht in Ihrer Haut stecken möchte.« 

			Alice seufzte auf. Zum Glück hatte sie sich die Mühe gemacht, vor ihrem Besuch alles genau durchzurechnen. Am liebsten wäre sie Mr. Munro um den Hals gefallen. Stattdessen stand sie mit leuchtenden Augen auf und schüttelte ihm die Hand. 

			»Halten Sie mich auf dem Laufenden, Alice, und noch mal viel Glück«, sagte er, und trotz seiner höflichen Fassade war ihm die Bewunderung anzumerken, als er sie zur Tür brachte. Alice beherrschte sich, bis sie die breite Straße überquert hatte und vor ihrem Wagen stand. Dann stieß sie einen lauten Jubelruf aus, sodass sich die Passanten erstaunt umdrehten. Der Filialleiter stand am Fenster und beobachtete sie schmunzelnd. Die anderen Farmer im Busch würden ihre liebe Not haben, diese Frau aufzuhalten. 

			»Du wirst es nie erraten!«, schrie Alice in den Hörer. Sie hatte Tante Bea anrufen müssen, denn sie war viel zu aufgeregt, um zu warten, bis sie in Billabrin war. Bea war genauso überrascht und freute sich für ihre Nichte. Nach dem Telefonat machte sich Alice auf den Weg zu ihrer Tante. Ihre Gedanken überschlugen sich. 

			Vicky begrüßte sie, ein eine Woche altes Kätzchen im Arm. Sie war braun gebrannt, und ihr Gesicht strahlte vor Gesundheit. Sie trug eine hübsche neue eierschalenfarbene Bluse und neue Jeans. In den letzten Monaten war sie sehr gewachsen. Immer wieder erschreckte es Alice, wie ähnlich Vicky ihrer eigenen Mutter sah. »Mum wäre stolz auf mich«, dachte sie mit einem Kloß im Hals. »Bestimmt wäre auch sie der Ansicht, dass ich viel erreicht habe.« In diesem Moment trat Bea lächelnd aus dem Haus. Ach, wie ich die beiden liebe, sagte Alice sich glücklich. 

			»Darf ich sie mitnehmen?«, fragte Vicky und streichelte das kleine Tier. 

			Alice lächelte ihre Tochter an. »Wenn Tante Bea einverstanden ist.« Heute konnte sie niemandem etwas abschlagen. »Aber vergiss nicht, dass du während der Woche hier bist.« Alice ging ins Haus und erzählte Tante Bea noch einmal von dem Geld und dass sie einen weiteren Kredit bekommen hatte, und natürlich von ihren weiteren Plänen für Merry-Maid. 

			»Ich überlege, ob ich mehr Land kaufen soll«, sagte Alice und stützte die Ellenbogen auf den alten Küchentisch aus Holz. »Jetzt kann ich es mir leisten, und das Gelände mit dem Bächlein, das an meines angrenzt, steht zum Verkauf. Es wäre wunderbar, einen Bach auf meinem Grund zu haben, der selbst bei dieser Trockenheit ein wenig Wasser führt. Wenn es endlich mal richtig regnet, werden die Weiden dort ausgezeichnet sein.« 

			»Meinst du das Land vom alten Charlie Weston?«, fragte Ray zögernd. Seine Augen wurden immer schlechter, und sein Gehör ließ allmählich nach. »Ich habe erfahren, dass er ans Verkaufen dachte. Also hat er sich inzwischen dazu entschlossen. Als ich ihn vor ein paar Wochen besucht habe, erzählte er mir, die Trockenheit mache ihm schwer zu schaffen. Er war deswegen ziemlich niedergeschlagen.« Ray schüttelte den Kopf und warf Alice einen liebevollen Blick zu. 

			»Du hattest großes Glück, mein Kind. Charlie meinte, er habe die Hälfte seiner Herde eingebüßt, weil er kein Futter mehr hatte. Eine Schande ist das. Und die McCreedies haben ihre Farm erst letzte Woche aufgegeben. Sie haben einfach alles stehen und liegen gelassen und sind weggegangen. Bea und ich haben uns schon Sorgen gemacht, dass es dich als Nächste erwischen könnte.« Kopfschüttelnd zog Ray an seiner Pfeife. Viele Kanäle waren fast leer, und nichts wies auf ein baldiges Ende der Dürreperiode hin. 

			»Vor ein paar Stunden wäre es fast so weit gewesen, Onkel Ray«, erwiderte Alice fröhlich und küsste ihn auf die Wange. »Komm, Ruh, wir brechen besser auf. Sonst fragt sich Marigold noch, was aus uns geworden ist.« 

			»Bring Marigold mit, wenn du das nächste Mal kommst. Sie ist so ein nettes Mädchen, und wir haben Ben schon seit einer Ewigkeit nicht gesehen«, schlug Tante Bea vor und küsste ihre Nichte auf die Wange. »Du hast Glück, dass sie so eine treue Seele ist.« 

			»Ich hatte in vielen Dingen Glück«, erwiderte Alice leise, steckte Tante Bea ein Bündel Geldscheine in die Tasche und hielt Vicky die Hand hin. »Das ist ein verspätetes Geburtstagsgeschenk von uns. Ich wollte dir eigentlich etwas Besonderes besorgen, aber ich hatte vor lauter Arbeit keine Zeit dazu.« Als Bea das Bündel herausholte und das Geld zählte, blieb ihr der Mund offen stehen. Alice hatte ihr dreihundert Dollar geschenkt. Rasch faltete sie die Banknoten zusammen und wollte sie Alice zurückgeben. 

			»Sei nicht albern, Alice. Du nimmst Kredite bei der Bank auf und verteilst das Zeug dann, als wüchse es an den Bäumen«, schimpfte Bea. 

			»Okay, dann ist es eben kein Geburtstagsgeschenk«, entgegnete Alice unbeirrt. »Ich gebe es euch, weil ich dich und Ray liebe und weil ihr so viel für mich und meine kleine Familie getan habt. Ich möchte euch für euer Vertrauen danken, dass ich es mit MerryMaid schaffen werde.« Ihre Augen funkelten gefährlich. »Und wenn ihr mich zwingt, es zurückzunehmen, fühle ich mich beleidigt. Außerdem weiß ich genau, dass Vickys neues Kleid nicht aus einem Billigladen ist, ganz zu schweigen von Bens neuen Schuhen.« Beas Miene wurde ein wenig versöhnlicher. »Bitte, Tante Bea, kann ich dir nicht ein kleines bisschen helfen?« 

			Tante Bea wurde von Rührung ergriffen. »Ich frage mich, ob deine Mutter noch ganz richtig im Kopf ist«, meinte sie zu Vicky und umarmte die beiden fest. 

			Als Alice und Vicky nach Hause kamen, schlief Ben tief und fest, und Marigold sterilisierte in der Waschküche Milchflaschen. Alice schlich sich in das fröhlich gestaltete Zimmer, um ihren dreijährigen Sohn zu küssen, und überbrachte Marigold anschließend die gute Nachricht. 

			»Haben die Jungs die Windmühle wieder hingekriegt?«, fragte sie dann, womit sie Fraser und Jimmy meinte, während Marigold noch die frohe Botschaft verdaute. Vicky war verschwunden, um für ihr Kätzchen ein Nest im Heuschober vorzubereiten. 

			»Prima!« Marigold tauchte die letzte Flasche in die Sterilisierlösung. »Ich hatte auch einen wundervollen Tag!«, sprach sie weiter und strahlte übers ganze Gesicht. »Komm, ich zeige es dir.« Sie packte Alice an der Hand und zog sie mit. Erst am Eingang eines der Ställe wurde sie langsamer, legte den Finger an die Lippen und bedeutete Alice still zu sein. Alice warf einen Blick in den provisorischen Pferch im Stall, dessen Boden mit Stroh bedeckt war. Dort in der Dämmerung lag, schlafend und in eine warme Decke gekuschelt, ein schneeweißes Lämmchen, an dessen Bäuchlein noch die schwarze Nabelschnur hing. 

			»Fraser hat es gefunden, als er mit Jimmy die Windmühle repariert hat. Es ist ein Waisenkind. Als er das klägliche Blöken hinter einem Busch hörte, hat er es mitgenomen und hergebracht. Dann hat er mir gezeigt, wie man es füttert.« 

			Man konnte Marigolds Glück fast mit Händen greifen. Kurz wurde Alice von Neid überwältigt, als sie sich an den Tag erinnerte, an dem Robert ihr die beiden verwaisten Lämmer geschenkt hatte. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen. 

			Erstaunt über ihre Reaktion, blickte Marigold sie an. »Fühlst du dich nicht wohl?«, fragte sie erschrocken. 

			Alice blinzelte, nickte und zwang sich, ihre glücklich strahlende Freundin anzulächeln. 

			»Es war ein langer Tag, und vermutlich habe ich mir mehr Sorgen um die Farm gemacht, als ich mir eingestehen wollte. Außerdem werde ich immer sentimental, wenn ich ein verwaistes Lamm sehe.« 

			»Das arme Ding war am Verhungern«, erklärte Marigold, deren Gedanken immer noch um das Lämmchen kreisten. Offenbar freute sie sich darüber, sich um ein weiteres kleines Lebewesen kümmern zu können. Alice tätschelte Marigold die Schulter und versuchte, die quälenden Erinnerungen zu vertreiben. 

			Fraser begleitete Alice auch zur nächsten Privatauktion Sie fand Ende August statt und war viel größer als die, die sie im April besucht hatten. Hunderte von Mutterschafen und unzählige Widder standen zum Verkauf. Alice bekam Herzklopfen, als sie mit Fraser auf die riesigen Pferche zuging, in denen die Schafe unruhig den gelben Staub aufwirbelten. Das Stimmengewirr der Auktionatoren und Sprecher, das Gefuchtel der Ausgucker, die vertrauten Gerüche und die spöttischen Kommentare der Käufer hatten etwas an sich, das Alice immer in Begeisterung versetzte. Allerdings würde sie, wie sie sich gleichzeitig enttäuscht und erleichtert sagte, diesmal nicht zufällig Robert in die Arme laufen, denn der lebte seit April mit Katie und Stewart in Westaustralien. Bea hatte berichtet, sie würden – sehr zu Katies Verdruss – erst zu Weihnachten nach Wangianna zurückkehren. Außerdem hatte Bea erzählt, dass es Katie in Westaustralien überhaupt nicht gefiel. Das Haus sei in ihren Augen eine Bruchbude, und sie habe Angst, dort zu versauern. Rays Anmerkung, es würde ihr sicher nicht schaden, hatte Bea kurz zum Schmunzeln gebracht, bevor sie ihren Mann für seine Gefühllosigkeit tadelte. 

			Heute war Alice an drei Merinowiddern interessiert, die bereits Wettbewerbe in der näheren Umgebung gewonnen hatten. Außerdem hatte sie noch einige hochwertige Mutterschafe ausgewählt und sich diesmal genug Zeit genommen, um die Tiere anzusehen. Sie schob sich durch die Menge, betrat den Pferch und zeigte dem Aufseher, welches Tier sie gern besichtigen wollte. Daraufhin zog der Aufseher die Mütze, schob von lauten Flüchen begleitet die übrigen Widder aus dem Weg, packte das fragliche Tier an den gekrümmten Hörnern und zog seinen Kopf zu Alice hinüber. Der Widder hatte ein wunderschönes weiches weißes Gesicht und kräftige gerade Schultern. Nachdem Alice sich bei dem Aufseher bedankt hatte, ging sie weiter, um die Mutterschafe zu untersuchen, die verwirrt im Pferch herumliefen, einander auf die Rücken sprangen und ängstlich vor sich hin glotzten. Bald schwitzte Alice in der gleißenden Sonne, und ihre Kehle war so trocken wie der Staub, der rings um sie aufgewirbelt wurde. 

			Heute war die Stimmung gedrückt, und die ersten Gebote waren erstaunlich niedrig. Auf der Suche nach dem Profibieter, der letztens die Preise hochgetrieben hatte, musterte Alice die Gesichter der Anwesenden, doch der Mann war nirgendwo zu sehen. Die Schafe waren zwar noch in gutem Zustand, würden aber wegen der verdorrten Weiden zugefüttert werden müssen, um die Wollqualität zu erhalten. Als Alice an der Reihe war, stellte sie fest, dass sie kaum Konkurrenz hatte. Ihr einziger Gegenspieler war ein ausgesprochen mürrischer Mann, der den Hut tief in die Stirn gezogen trug. Am Ende der Auktion hatte Alice einhundert erstklassige Wollschafe und die drei preisgekrönten Widder erworben. 

			»Die glaubt wohl, dass wir bald eine Überschwemmung kriegen?«, höhnte der Mann, der ihr gerade beim Bieten unterlegen war. Mit finsterer Miene spuckte er Kautabak aus und wies auf Alice. »Die Viecher sind doch in einer Woche tot, wenn man ein Weib da ranlässt.« Er zog den Hut noch tiefer über die Ohren und marschierte entrüstet davon. Als seine Kumpane brüllend zu lachen begannen, errötete Alice bis unter die Haarwurzeln. 

			»Hör nicht auf sie«, flüsterte Fraser ihr ins Ohr. »Betrachte es als Kompliment, dass er sich von dir bedroht fühlt, denn das ist ganz offensichtlich der Fall. Warum sonst sollte er solche Sprüche klopfen?« 

			Alice war erleichtert und froh über Frasers Anwesenheit. Diesmal hatte sie sich schon sicherer gefühlt als bei der letzten Auktion, und einige der anderen Farmer hatten sie sogar gegrüßt. Aber die Beleidigung hatte dennoch gesessen. 

			Eine Woche später gab Alice ein Angebot für Charlie Westons Grund mit dem Bach ab, das an MerryMaid angrenzte. Das Gebiet lag am Rande der schwarzen Ebene, und dank des Wassers vom Bach würden sich die nun gelben Wiesen sicher rasch in gutes Weideland verwandeln. Außerdem hatte Alice einige Arbeiter eingestellt, sodass sie nun Zeit hatte, sich mit ihren Experimenten zu beschäftigen. Noch in derselben Woche setzte sich Ross Gleeson, der Immobilienmakler, mit ihr in Verbindung, und sie leistete eine Anzahlung. Anschließend fuhr sie nach Sydney um einige Gerätschaften zu besorgen und sich von einem Bekannten, der beim Forschungsministerium arbeitete, ein paar Ratschläge zum Thema Schafzucht zu holen. Als sie zwei Wochen später noch immer nichts vom Immobilienmakler gehört hatte, stattete Alice, die darauf brannte, den Vertrag endlich abzuschließen, Gleeson einen Überraschungsbesuch ab. Ross Gleeson war zunächst ein wenig verdattert, fasste sich aber rasch und bat sie, Platz zu nehmen. 

			»Wie geht es Ihnen und MerryMaid, Alice? Immer noch vergnügt wie eh und je?« Obwohl Alice häufig geneckt wurde, hatte sie diesem Mann mit den zurückgekämmten Haaren und den eng beieinander stehenden Augen schon immer misstraut. Sie ärgerte sich nicht nur darüber, dass er sie mit dem Vornamen ansprach, sondern empfand es auch als beleidigend, wie er sie förmlich mit Blicken auszog. 

			»Danke, gut«, erwiderte sie und blieb stehen. »Ich würde gern den Kaufvertrag über Mr. Westons Land abschließen.« Sie wühlte in ihrer Tasche nach dem Scheckbuch. Der Blick des Maklers wurde dreister. 

			»Ach, das«, entgegnete er selbstzufrieden. »Ich bedauere, MerryMaid, aber das ist Ihnen durch die Lappen gegangen.« Alices hörte auf in der Tasche zu suchen und sie sah ihr Gegenüber entgeistert an. 

			»Was soll das heißen, durch die Lappen gegangen? Ich habe ein faires Angebot vorgelegt und bereits eine Anzahlung geleistet. Es fehlten doch nur noch die Vertragsunterzeichnung und die Übergabe des restlichen Geldes.« Sie bemerkte nicht, dass sie mit ihrem Scheckbuch wedelte. 

			»Ihr Herumgefuchtel bringt Sie hier auch nicht weiter. Das Land ist verkauft«, verkündete Ross Gleeson mit einem selbstgefälligen Grinsen. 

			»Was meinen Sie mit verkauft?«, tobte Alice. Sie steckte das Scheckbuch wieder ein. »Was zum Teufel wird hier gespielt? Warum haben Sie mich nicht angerufen und mich gefragt, ob ich es mir vielleicht anders überlegt hätte? Sie wussten doch, wie dringend ich dieses Land brauche.« Der Blick des Mannes wurde immer unverschämter. 

			»Geschäft ist Geschäft, junge Frau. Ich habe ein besseres Angebot erhalten.« 

			»Aber das ist doch ungesetzlich! Meine Anzahlung lag Ihnen bereits vor. Sie hätten mich anrufen müssen.« Alice verstand die Welt nicht mehr. 

			Gleeson breitete gleichmütig die Hände aus und zuckte die Achseln. »Tut mir Leid, junge Frau, so läuft es nun mal im Leben. Mr. McIain hat uns aus Südaustralien telegrafiert, und ich wusste gleich, dass Sie ihn sowieso nicht überbieten können.« Ross Gleeson lehnte es von ganzem Herzen ab, dass Frauen sich in Belange einmischten, die seiner Ansicht nach Männersache waren. 

			Alices Augen blitzten vor Wut darüber, dass er sie so herablassend behandelte. Wie konnte er es wagen, ihr Vorschriften zu machen und dabei auch noch zu glauben, dass sie seine miesen kleinen Spielchen unwidersprochen hinnehmen würde? Die Beleidigungen des Mannes auf der Auktion und all die Sticheleien, die sie sich anhören musste, nur weil sie als Frau es wagte, Schafe zu züchten, fielen ihr wieder ein. Sie beugte sich über Gleesons Schreibtisch, packte den Makler am Hemd und hielt ihr Gesicht ganz dicht an seines, sodass ihr der Geruch seines billigen Rasierwassers fast den Atem raubte. 

			»Es bleibt also dabei?«, zischte sie den völlig verdatterten Mann an. Ross wurde feuerrot und versuchte, sich zu befreien, aber Alice hielt ihn weiter am Hemd fest. 

			»Ich werde Sie wegen Körperverletzung anzeigen«, drohte er und wollte ihre Hände wegschieben. 

			Alices Augen schimmerten wie Schiefer, in dem sich das Sonnenlicht fängt. »Und ich verklage Sie wegen Verstoßes gegen das Immobiliengesetz«, gab sie zurück und ließ sein Hemd los. 

			Mit zitternden Händen strich der Makler seine Kleider glatt. Falls sie das wirklich tat, konnte das für ihn eine gesalzene Geldbuße und möglicherweise sogar einen Umzug bedeuten. 

			»Es gibt keinen Grund, sich so aufzuregen. Was soll ein Mann unter diesen Umständen anderes tun? Ich wusste, dass Mr. McIain finanziell zuverlässig ist.« 

			»Und ich nicht?« Alice war kurz davor zu explodieren. 

			»Mr. McIain ist schon lange bei uns Kunde. Er ist eigens den ganzen Weg von Westaustralien hierher geflogen, um das Land zu kaufen.« Da Gleeson inzwischen Sicherheitsabstand zu Alice hatte, wurde er wieder kecker. Der oberste Knopf ihrer Bluse war aufgegangen, was ihn daran erinnerte, dass er es ja nur mit einer Frau zu tun hatte. »Außerdem weiß ich, wie sehr sich einige Leute hier von Ihnen gestört fühlen. Zwei Frauen, die allein im Busch leben, fordern das Unheil doch buchstäblich heraus. Sie sollten lieber einen netten kleinen Kunstgewerbeladen in der Stadt eröffnen. Da kann ich Ihnen ein großartiges Angebot machen.« Er wollte aufstehen, um seine Kataloge zu holen, aber Alice stellte sich ihm bebend vor Wut in den Weg. 

			»Ich habe gutes Geld mitgebracht, um eine, wie ich glaubte, bereits bestehende Vereinbarung schwarz auf weiß festzuhalten«, schrie sie erbost. »Und Sie wollen mir raten, einen Kunstgewerbeladen zu eröffnen?« 

			Sie stieß ihm den Zeigefinger in die Brust und drängte ihn zurück, bis er zwischen Fenster und Aktenschrank eingeklemmt war. 

			»Wenn Sie ehrlich wären und auch nur einen Funken Verstand hätten, wären Sie dahintergekommen, dass Sie den Preis durch einen Anruf bei mir hätten in die Höhe treiben können.« Als er etwas erwidern wollte, ließ Alice ihn nicht zu Wort kommen. »Leute wie Sie sind in diesem Bezirk überflüssig, denn Sie verhindern den wirtschaftlichen Fortschritt.« Sie hielt ihr Gesicht dicht an seines. Da öffnete sich die Tür und Ross’ Sekretärin steckte den Kopf herein. 

			»Ist alles in Ordnung, Mr. Gleeson?«, fragte sie und schnappte beim Anblick ihres Arbeitgebers, der wie eines von Alices Schafen in die Ecke gedrängt dastand, erschrocken nach Luft. 

			»Alles ist bestens, vielen Dank«, erwiderte Alice barsch und wich zurück, als litte Gleeson an einer ansteckenden Krankheit. »Ihr Chef hat eine eigenartige Vorstellung von Verträgen, und ich will meinen Scheck zurück.« Als die Frau ihren Arbeitgeber verteidigen wollte, hielt Gleeson sie mit einer Handbewegung zurück. 

			»Könnten Sie Mrs. Turlingtons Anzahlung auf das Weston-Land heraussuchen?«, sagte er, rot im Gesicht und schwitzend. 

			»Ich bin sicher, die anderen Immobilienmakler werden mir zustimmen, dass Ihr Verhalten die Branche schädigt.« Zufrieden stellte Alice fest, dass der Mann einen eindeutig unglücklichen Eindruck machte. 

			»Wollen Sie mir schon wieder drohen, junge Frau?«, knurrte Gleeson, erleichtert, dass sie offenbar aufgab. 

			»Ich drohe niemandem, Mr. Gleeson. Ich teile Ihnen lediglich mit, dass Sie mir so etwas nie wieder antun werden.« Alice griff nach dem Scheck und nach ihrer Tasche, stürmte hinaus und knallte so heftig die Tür zu, dass die Fensterscheiben klirrten. Immer noch kochend vor Wut, marschierte sie die Hauptstraße von Coonabarabran hinunter und fragte sich, warum manche Leute nur derart widerwärtig waren. »Ich werde ihnen zeigen, dass ich mich nicht so einfach klein machen lasse«, tobte sie. Die Ungerechtigkeit schmerzte noch mehr als die Enttäuschung, das Land nun doch nicht zu bekommen. Und zu allem Überfluss hatte sie das Fiasko Robert zu verdanken. 

			»Was ist denn in die gefahren? Ich habe schon gehört, dass mit ihr nicht gut Kirschenessen ist«, meinte die Sekretärin. »Ist Ihnen auch sicher nichts passiert?« 

			»Ich glaube, ich gehe rasch etwas essen«, antwortete Ross Gleeson, aalglatt wie eh und je, und machte sich auf den Weg in den Pub, wo er, immer noch erbost, auf einige seiner Freunde zusteuerte, die am Tresen lehnten. Es waren Bauarbeiter, kräftige Männer mit durchgeschwitzten Hemden, ausgebeulten Shorts und zerschrammten, staubigen Stiefeln. 

			»Du siehst ein bisschen mitgenommen aus, alter Junge. Hattest du einen schlechten Vormittag?«, fragte einer von ihnen. 

			»Ich hatte eine kleine Auseinandersetzung mit dem Mädchen von MerryMaid. Eine schwierige Kundin«, erwiderte er und erzählte. 

			Der Bauarbeiter leerte sein Bierglas. »Ein neues, Shirl, und auch eines für Ross«, rief er der Wirtin, einer Frau mit verlebtem Gesicht, zu. Die Frau stellte drei eiskalte Krüge auf den Tresen und wischte ihn ab, als die Männer die Gläser hoben. »Nach ein paar davon fühlt man sich schon viel besser«, meinte der Bauarbeiter zu Gleeson. 

			Bis zum Abend hatte sich die Geschichte in der ganzen Stadt herumgesprochen – nur dass Alice nun als hysterisches Frauenzimmer dastand, während Ross Gleeson der Held des Tages war. 

			Zehn Tage später, sie kochte immer noch vor Wut, weil sie so plump über den Tisch gezogen worden war, inspizierte Alice die defekte Pumpe, die eigentlich das Wasser aus dem nahe gelegenen Bach in die Wassertröge ihrer Schafe hätte transportieren müssen. Es war der Bach, der ihr Land von der ehemaligen Weston-Farm trennte, die nun Robert gehörte. Als sie den Kopf hob, sah sie in der Ferne eine Staubwolke auf sich zukommen. Sie richtete sich auf und stellte fest, dass es sich um einen Landrover handelte. Der Wagen überquerte die Weide und stoppte wenige Meter vor ihr. Die Tür öffnete sich, und Robert McIain stieg aus. Zornig starrte Alice auf den rostigen Metallhaufen zu ihren Füßen. 

			»Hallo, Alice«, rief Robert ihr zu. 

			Ohne auf ihn zu achten, zerrte Alice entschlossen an einem von Rost zerfressenen Rohr, bis es ihr unter den Händen zerbrach. Verzweifelt versuchte sie, es wieder zusammenzustecken, aber es war zwecklos. Man sah auf den ersten Blick, dass die Pumpe ausgetauscht werden musste. Aus den Baumwipfeln stieg kreischend ein Schwarm weißer Kakadus auf. Die haben es gut, dachte Alice und sah, Robert mit voller Absicht den Rücken zugewandt, den kreisenden Vögeln zu. Sie konnten fliegen, wohin sie wollten, ohne sich Gedanken über verlogene und betrügerische Menschen machen zu müssen. 

			»Die verdammten Dinger gehen ständig kaputt«, hörte sie da Roberts Stimme im Ohr. 

			Alice machte vor Schreck einen Satz. Sie wirbelte herum, und als sie in Roberts braune Augen blickte, setzte ihr Herz einen Schlag aus. 

			Voller Wut über ihre eigene Reaktion griff sie nach dem Wasserrohr. 

			»Runter von meinem Land!«, brüllte sie und holte mit dem Rohr nach ihm aus. 

			»Hey, Moment mal!« Entsetzt wich Robert zurück. »Was ist denn in dich gefahren?« Als er sie so wunderschön und zornig vor sich stehen sah, loderten seine alten Gefühle in ihm auf. 

			»Das ist Hausfriedensbruch. Hau ab. Verschwinde von meinem Land«, tobte Alice. Robert breitete beschwichtigend die Hände aus. 

			»Okay, okay, ich gehe ja schon. Ich dachte nur, du bräuchtest vielleicht Hilfe mit der Pumpe.« Er ging noch einen Schritt rückwärts und konnte den Blick nicht von ihr abwenden. 

			Sein Angebot versetzte Alice einen Stich ins Herz und steigerte ihre Wut nur noch, als sie ihm nachschaute, wie er durch das schlammige Flussbett watete und über den halb verfallenen Zaun zurück auf sein Grundstück kletterte. 

			»Tu bloß nicht so, als wüsstest du nicht, was passiert ist. Ich hätte mein Angebot verdreifachen und es mir trotzdem noch leisten können«, schrie sie ihm nach. »Hast du es nötig, Frauen zu betrügen, um an Land zu kommen?« 

			»Wovon zum Teufel redest du?«, rief er zurück. »Ich habe niemanden betrogen.« 

			»Du hast mich ausgetrickst, Robert McIain. Das Land gehörte schon fast mir.« Zornig blickten sich die beiden über den Bach hinweg an. Robert wollte schon etwas erwidern, als ihm endlich ein Licht aufging. 

			»Du wolltest Charlie Westons Farm kaufen? Ich hatte ja keine Ahnung. Ross sagte, es gäbe keine weiteren Interessenten.« 

			»Das ist ja großartig!«, schimpfte sie. »Diesem Kerl würde ich am liebsten die Augen auskratzen.« 

			»Wie man sich erzählt, hättest du es ja beinahe getan.« 

			»Ach, wirklich?« Fragend zog Alice die Augenbrauen hoch. Ihre Wut verrauchte und machte Neugier Platz, als sie näher auf ihn zuging. Robert sah so verdammt gut aus, den Hut aus der Stirn geschoben, mit kastanienbraunen Locken, die seine Ohren berührten, und einem Gesicht, das zugleich Erstaunen und Ärger ausdrückte. 

			»Angeblich hat er einiges einstecken müssen.« 

			»Offenbar blühen und gedeihen die Gerüchte im Busch prächtig«, erwiderte Alice spitz, nachdem Robert ihr die Version der Geschichte erzählt hatte, die im Bezirk die Runde machte. Anschließend entschuldigte er sich dafür, dass er sie unwissentlich ausgebootet hatte. »Wahrscheinlich besteht keine Chance, dass du es dir noch einmal anders überlegst.« 

			Robert musterte sie lange und schüttelte dann den Kopf. Die Versuchung war groß, und wäre die Situation anders gewesen, er hätte Alice die Welt zu Füßen gelegt. Doch nun brauchte er dieses Land, um die oberen Weiden zu retten, die Andrew und seine Brüder zu verkaufen drohten. Außerdem würde diese Entscheidung katastrophale Folgen für seine Ehe mit Katie haben. Er war ohnehin schon gezwungen gewesen, Gillgully Downs, wie er die Weston-Farm umbenannt hatte, auf seinen eigenen Namen zu kaufen und freute sich darüber. Es war das erste Stück Land, dass nur ihm allein gehörte. 

			»Ich würde es an deiner Stelle auch nicht tun«, räumte Alice ein. »Aber es war einen Versuch wert.« 

			»Du wirst mittlerweile zu einer richtigen Legende«, brach Robert bewundernd das Schweigen, das zwischen ihnen entstanden war. 

			»Wird auch allmählich Zeit«, gab Alice zurück. »Ich habe es satt, mir Vorträge darüber anhören zu müssen, was Frauen tun und lassen sollen.« 

			»Jedenfalls schlägst du dich großartig. Man erzählt sich, du hättest gerade drei preisgekrönte Widder für deine Zucht gekauft.« Er steckte die Hände in die Taschen und musste gegen den Drang ankämpfen, Alice einfach in die Arme zu schließen. »Eigentlich bin ich hergekommen, um zu überlegen, wie man hier am besten ein Bewässerungssystem einrichtet. Anschließend wollte ich mit dir besprechen, ob wir uns das Wasser in diesem Bach teilen können.« Er schob sich den Hut aus der Stirn und kratzte sich am Ohr. »Darf ich mir jetzt die Pumpe anschauen?« 

			Alice nickte. Sie schaffte es einfach nicht, den Blick von diesem Mann abzuwenden, in dessen Gegenwart sie eine so schmerzhafte Sehnsucht empfand. 

			»Das Ding ist ziemlich verrostet«, antwortete sie und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, während sie gemeinsam die Pumpe begutachteten. Ihr Magen zog sich zusammen. Wie sie so dicht an dicht beisammenstanden und freundschaftlich über die alltäglichen Belange ihrer Farmen sprachen, hätten sie auch Mann und Frau sein können. 

			»Ich bin sicher, wir können das Wasser gemeinsam nutzen, ohne uns in die Haare zu geraten, oder?«, begann sie in einem barschen Tonfall, der ihre wahren Gefühle verbergen sollte. 

			»Das finde ich auch. Außerdem habe ich in Wangianna sicher noch eine alte Pumpe, die ich dir geben kann.« Als er sich bückte, um das verrostete Rohr aufzuheben, streifte er versehentlich ihren Arm. Beide erstarrten, so nah war ihnen die zufällige Berührung gegangen. Blicke aus leuchtend blauen und samtig braunen Augen trafen sich. Unwillkürlich streckte Robert die Hand nach Alice aus, hielt dann jedoch inne und schwenkte verlegen das Rohr. »Jetzt muss ich aber los. Ich schicke dir morgen oder übermorgen einen meiner Männer mit der Pumpe vorbei«, stammelte er. 

			»Wirklich?«, erwiderte Alice benommen. – »Ich würde sie dir ja selbst bringen, aber wir fliegen morgen zurück nach Westaustralien.« 

			Seine Worte holten Alice unsanft in die Wirklichkeit zurück, und sie versteckte sich sofort hinter einer höflichen, unnahbaren Fassade. 

			»Ich gebe sie dir zurück, sobald ich mir eine neue aus Sydney beschaffen kann. Wie geht es Katie und Stewart?« 

			»Ach, recht gut. Katie gefällt es gar nicht auf Karri Karri, und sie freut sich schon darauf zurückzukommen. Aber Stewwy ist begeistert.« Kurz leuchteten seine Augen auf, als er von seinem Sohn sprach. »Und wie geht es deinen Kindern?« 

			»Gut, wirklich ausgezeichnet.« Wieder hing Anspannung in der Luft. 

			»Ich sorge dafür, dass du die Pumpe kriegst«, meinte Robert stirnrunzelnd. Es war einfach zu riskant, länger in ihrer Nähe zu bleiben. Sein Körper sehnte sich danach, sie in den Armen zu halten, und seine Widerstandskraft gegen die Versuchung schwand von Minute zu Minute. Rasch kehrte er auf sein Grundstück zurück. Seine Gefühle waren in Aufruhr geraten. Aber er durfte an Alice nur als seine Nachbarin denken. 

			Alice blickte dem Landrover nach, der in einer Staubwolke verschwand, und nestelte an ihrem Ehering. Warum hatte ausgerechnet Robert die angrenzende Farm kaufen müssen? Es war eine Qual, dass sie dem Mann, den sie unbedingt vergessen wollte, einfach nicht entkommen konnte. 

			Kurz vor Weihnachten erhielt Alice einen Brief von Teddys Anwalt. Seit zwei Wochen schon herrschten Temperaturen um die zweiundvierzig Grad. Heiße Winde fegten über die Ebenen, ließen alles verdorren und lösten Sandstürme aus, vor denen es kein Entrinnen gab. Als Alice die Londoner Adresse las, wurde ihr schlagartig klar, dass Teddy seit 1970 nicht von ihr verlangt hatte, dass die Kinder ihn in England besuchten. Allerdings hatte er regelmäßig Geschenke zu Weihnachten und zum Geburtstag geschickt, für gewöhnlich übertrieben teuer, aber erstaunlich altersgerecht. Alice vermutete, dass Lady Turlington bei der Auswahl ein Wörtchen mitgeredet hatte. Ihre Hand zitterte, als sie den Brief öffnete. Bis jetzt war alles reibungslos verlaufen, und sie betete, dass Teddy ihr Leben nicht wieder auf den Kopf stellen würde. Als sie die getippte Seite überflog, las sie, dass die Scheidungspapiere endlich ausgefertigt waren. Wenn sie das beilegte Dokument unterschrieben zurücksandte, war sie eine freie Frau. Doch Alices Hochstimmung wurde rasch von einem Gefühl der Leere abgelöst. Was nützte es schon, allein stehend zu sein, so lange der einzige Mann, den man liebte, mit einer anderen verheiratet war? Sie unterzeichnete schwungvoll das Dokument und legte es zu der übrigen Post auf die Kommode. 

			Danach machte sie sich auf die Suche nach Fraser, der gerade damit beschäftigt war, den Zaun zu reparieren, der ihr Land von Roberts trennte. Sie setzte sich in den Schatten des Geländefahrzeugs und kaute auf einem Grashalm. In den letzten beiden Monaten hatte ein Problem das nächste gejagt. Zuerst hatte sie harte Verhandlungen wegen des Futtermittelpreises geführt, dann war das Futter zu spät geliefert worden, und schließlich hatte sich Jimmy einfach für ein paar Tage verdrückt, obwohl sie ihn so notwendig gebraucht hätte. Um das Maß voll zu machen, hatte jemand den Elektrozaun rund um ihre Farm absichtlich durchgeschnitten, sodass einige ihrer Schafe mit denen von Wangianna durcheinander geraten waren. Der neue Besitzer, Andrew Holt, war sofort zu Alice gestürmt und hatte sich derart herablassend gebärdet und sie beschimpft, dass sie es aufgegeben hatte, ihm die wahren Ereignisse erklären zu wollen. Es hatte drei Tage gedauert, die Herden wieder auseinander zu sortieren. 

			»Liegt es an mir, oder ist die ganze Welt nur darauf aus, mir Knüppel zwischen die Beine zu werfen?«, fragte Alice und spuckte den Grashalm aus. Fraser, der inzwischen mit der Arbeit fertig war, richtete sich auf. 

			»Du sprühst heute ja geradezu vor guter Laune, Alice. Es passt nicht zu dir, dich so unterkriegen zu lassen.« Alice wollte ihm schon von der Scheidung und ihrer hoffnungslosen Situation erzählen, aber sie verkniff es sich, als ihr klar wurde, wie albern ein solches Eingeständnis gewesen wäre. Fraser, der ihr Schweigen als Niedergeschlagenheit deutete, fuhr fort. »Wir sind hier im Busch, Alice, und du weißt genauso gut wie ich, dass Männer dazu neigen, ihr Territorium erbittert zu verteidigen. Meistens meinen wir es gar nicht so und erkennen nicht, wie sehr wir euch Frauen brauchen.« 

			»Das ist mir ja klar, aber warum kapieren die Leute einfach nicht, dass ich wie alle anderen nur mein Bestes geben will?« 

			»Nicht jeder Mensch ist so tüchtig wie du. Es ist schon schwer genug, gezwungen zu sein, seine ganze Schafherde abzustoßen. Doch mit ansehen zu müssen, wie eine Frau sie aufkauft, tja, dass ist für einige Leute schwer zu verdauen. Falls du dir ein einfacheres Leben wünschst, solltest du vielleicht Gleesons Vorschlag aufgreifen und einen Kunstgewerbeladen eröffnen«, schloss er, ohne eine Miene zu verziehen. 

			»Jetzt fang du nicht auch noch an«, knurrte Alice und stand auf, um sich die Beine auszuschütteln. Doch seine Bemerkung hatte sie zum Lächeln gebracht. »Ich brauche unbedingt mehr Wettbewerbssieger. Sag mir, wo ich welche finde.« Fraser grinste sie an. 

			»Du hast wie immer genau den richtigen Zeitpunkt erwischt«, erwiderte er. »Ich habe heute gehört, dass ein Widder, der vor zwei Jahren in Sydney Champion geworden ist, nächste Woche zusammen mit ein paar anderen erstklassigen Tieren bei einer Privatauktion zum Verkauf steht. Der Besitzer ist hoch verschuldet. Und jetzt kommen die Trockenheit, die immer noch niedrigen Wollpreise und eine Pechsträhne zusammen, sodass er alles noch vor Weihnachten verkaufen und aus dem Wollgeschäft aussteigen will. Wer diese Herde ergattert, wird eine Größe sein, mit der man rechnen muss. Allerdings sind die Tiere nicht billig.« 

			Die Schafe, von denen Fraser ihr erzählt hatte, waren erste Qualität, und Alice erwarb sie mit dem Erlös früherer Verkäufe. Bald wurde im ganzen Bundesstaat darüber geredet, und als das Weihnachtsfest 1972 kam, hatte der Name MerryMaid in der Schafzucht- und Wollbranche bereits einen guten Ruf. 

		

	


	
		
			Kapitel neunundzwanzig 

			Eine tote Ratte am Schwanz schwenkend, kam Stewart hinter dem Traktorschuppen in Karri Karri hervor und rannte auf Robert zu. Chris, der junge Schafhirte, den Robert vor drei Monaten eingestellt hatte, folgte mit ein paar Metern Abstand. 

			»Soll ich sie vergraben oder zum Abendessen kochen, Dad?«, fragte Stewart mit einem spitzbübischen Kichern. »Schlechter als der Fraß von gestern kann es ja nicht schmecken.« 

			»Frechdachs. Lass das bloß nicht deine Mutter hören.« Stewarts Augen funkelten verschmitzt, als er sich grinsend auf die Suche nach Katie machte. 

			»Hast du ihn etwa dazu angestiftet?«, wollte Robert von Chris wissen. 

			»Wer, ich?«, erwiderte dieser mit Unschuldsmiene. Die Schreie aus der Küche waren ein deutlicher Hinweis darauf, dass Stewart seine Mutter gefunden hatte. Und dass sie ihn kurz darauf am Ohr aus dem Haus zerrte, zeigte, was sie von diesem Streich hielt. 

			»Hast du ihm gesagt, er soll das widerliche Ding ins Haus bringen?«, kreischte sie und sah sich nach Robert um. Doch der hatte sich mit Chris in den Traktorschuppen geflüchtet wie ein unartiger Schuljunge. 

			»Ach, Mum, das war doch nur ein Scherz. Aua! Aua!«, rief Stewart, als Katie ihn noch fester am Ohr zog. Er riss sich los, ließ die tote Ratte fallen und floh ebenfalls in den Schuppen. 

			»Ich fand das aber ganz und gar nicht witzig!«, brüllte Katie, und ihr hübscher Mund verzerrte sich vor Zorn. »Warte nur, bis ich es deinem Vater erzähle.« Sie machte sich daran, den Kadaver in die Mülltonne zu werfen. 

			»Sie hat nicht gelacht, Dad«, meinte Stewart mit einem frechen Grinsen. 

			»Ich habe dich gewarnt, Junge«, prustete Robert, und dann bogen sich die drei vor Lachen. Nachdem Robert sich die Tränen weggewischt hatte, klopfte er Stewart auf die Schulter. »Und jetzt geh und fang noch ein paar von den Biestern. Aber verbrenn sie sofort, damit die Hunde sie nicht kriegen. Anschließend kannst du deine Schularbeiten machen.« 

			»Die sind schon längst fertig«, erwiderte Stewart und trollte sich. 

			Stolz blickte Robert seinem Sohn nach. Mit seinen zehn Jahren war er bereits ein zuverlässiger Schafhirte. In diesem Jahr bekam er noch Unterricht an einer Fernschule, doch im nächsten Jahr würde er ein Internat besuchen müssen, um einen guten Abschluss zu machen. Dieser Gedanke gefiel Robert ganz und gar nicht, denn er wusste nicht, wie er allein mit Katie zurechtkommen sollte, ohne dass Stewarts Anwesenheit ihm einen Grund zum Durchhalten gab. 

			»Ich werde dich vermissen, du kleiner Schlawiner«, sagte Robert mehr zu sich selbst und wurde schlagartig ernst. 

			»Ihr beide werdet euch noch mal ordentlich Ärger einhandeln, Boss«, meinte Chris, immer noch lachend. 

			Robert nickte zustimmend. Vielleicht war es die einfachste Lösung, das Geld aufzutreiben, um Katie wieder nach Perth zu schicken. 

			Bis auf eine kurze Stippvisite bei der Familie lebten die drei nun seit ihrer Abmachung im April in Westaustralien, und Katie fühlte sich schrecklich unwohl hier. Die Farm war riesengroß und abgelegen und besaß nicht den hochherrschaftlichen Glanz von Wangianna. Aber wenn der Betrieb erst einmal richtig lief, würde er ordentliche Erträge abwerfen. 

			Im Augenblick jedoch war es hier nur heiß und staubig, und die trockene, rissige Erde konnte kaum die spärlichen Grasbüschel ernähren, die die Landschaft übersäten. Ihr nächster Nachbar wohnte dreißig Kilometer entfernt, und sie funkten sich abwechselnd jeden Abend um sechs an, um sicherzugehen, dass niemandem etwas zugestoßen war. Robert fuhr das Gelände mit einem alten Motorrad ab und hatte außerdem noch eine zweisitzige Cessna 150 zur wöchentlichen Überprüfung der zweiundfünfzig Windmühlen, die das Wasser aus den Bohrlöchern und Quellen nach oben pumpten. 

			Da Robert ganz und gar nicht damit einverstanden war, wie Andrew in Wangianna die Geschäfte führte, hatte er sein eigenes Geld in den Wiederaufbau von Karri Karri gesteckt und viel in die Herde investiert, was bedeutete, dass kein Geld mehr für Einkaufsausflüge übrig war. Er hatte Katie vorgeschlagen, sie solle doch der Landfrauenvereinigung beitreten, was sie zunächst auch getan hatte. 

			Allerdings war es ihr rasch gelungen, sich bei allen Frauen dort unbeliebt zu machen. Die Einheimischen, die Katie anfangs mit offenen Armen aufgenommen hatten, bekamen rasch genug von ihrem ständigen Gejammer und Genörgel und den Schilderungen des Luxuslebens, das sie vor Georges Tod hatte führen können. Außerdem hatten die Damen nicht viel dafür übrig, dass Katie ihren Männern schöne Augen machte und sich am liebsten vor jeglicher Arbeit drückte. Die Frauen in dieser Gegend hielten es für ihre Pflicht, ihren Ehemännern zu helfen und ihnen sowie ihren Nachbarn unter die Arme zu greifen, so lästig diese Pflicht manchmal auch sein mochte. Und in dieser Hinsicht hatte Katie auf ganzer Linie versagt. 

			Deshalb fühlte sie sich seit der Rückkehr von ihrem Besuch in Wangianna noch einsamer als zuvor, weinte sich oft in den Schlaf und klagte tagein, tagaus über ihre rissigen, geröteten Hände, die abgebrochenen Fingernägel und die harte Arbeit, die hier von ihr verlangt wurde. Katie war eine miserable Köchin und vernachlässigte außerdem den Haushalt. Obwohl ihre Weigerung, sich wenigstens ein bisschen anzustrengen, Robert langsam, aber sicher zur Weißglut trieb, hielt er sich an ihre Abmachung, einander und Karri Karri ein Jahr Zeit zu geben, bevor sie endgültig nach Wangianna zurückkehrten. Da Katie kein eigenes Geld besaß und sich mit dem begnügen musste, was Robert ihr gab, blieb ihr nichts anderes übrig, als die Situation zu erdulden, was sie meist mit entsprechend zur Schau getragener Leichenbittermiene tat. 

			Robert quälte ständig die Sorge um Wangianna. Seine Brüder hätten es genauso machen sollen wie Alice, was hieß, gute Schafe zu kaufen, solange die Preise niedrig waren, und sich gleichzeitig Überlebensstrategien für die nächsten Jahre zurechtzulegen. Das Kapital war zwar vorhanden, doch wenn er seinen Brüdern diesen Vorschlag machte, wurde er jedes Mal niedergeschrien. 

			Als seine Mutter ihm mitteilte, Andrew habe einige der besten Mutterschafe für eine lächerlich geringe Summe abgestoßen, um kein zusätzliches Futter kaufen zu müssen, wäre Robert vor ohnmächtiger Verzweiflung am liebsten in Tränen ausgebrochen. 

			In solch traurigen Momenten musste er immer wieder daran denken, wie sein Leben wohl mit Alice an seiner Seite ausgesehen hätte, worauf ihm noch elender zumute wurde. Zum Glück hatte er Chris, der ihn aufmunterte und so hart arbeitete, wie Robert es noch nie bei jemandem gesehen hatte. 

			»Warum bist du ausgerechnet nach Karri Karri gekommen?«, fragte er, als er mit Chris in der glühenden Hitze die Pumpe an einer Windmühle am nordöstlichen Rand der Farm reparierte. 

			»Weiß nicht genau. Ich mag die Einsamkeit. Zu viele Leute machen mich nervös. Ich bin hier aufgewachsen, und das Land ist eine Herausforderung. Das macht mir Spaß. Und wenn ich genug Geld gespart habe, werden meine Freundin und ich heiraten.« 

			»Du willst also bald wegziehen?« Robert hatte gehofft, Chris eines Tages zum Verwalter von Karri Karri machen zu können. 

			»Nur, wenn du mich rausschmeißt. Meine Freundin liegt mir schon dauernd damit in den Ohren, wann sie endlich hierher zu mir ziehen kann. Sie hat auch nicht viel für die Lichter der Großstadt übrig und ist nur froh, wenn wir zusammen sind. Mit ihr habe ich großes Glück gehabt.« 

			»Das würde ich auch sagen«, antwortete Robert, der sich plötzlich für Katie schämte. Ohnehin niedergeschlagen, weil er nicht verhindern konnte, dass sein Halbbruder mit seiner Dummheit Wangianna herunterwirtschaftete, begann er über seine eigene missliche Lage nachzugrübeln. Vielleicht sollte er besser aufhören, eine Ehe kitten zu wollen, die nicht mehr zu retten war, sich mit Stewarts Verlust abfinden und stattdessen versuchen, Alice zurückzugewinnen. 

			Doch während er sich mit einer störrischen Schraube abmühte, wusste er, dass es nie klappen würde. Das Glück seines über alles geliebten Sohnes zu gefährden, kam überhaupt nicht in Frage. 

			»So, jetzt funktioniert das Ding wieder«, stellte er fest, klopfte mit dem Schraubenschlüssel gegen den Stahl und lauschte zufrieden den Geräuschen der Pumpe. Dann sammelte Chris die Werkzeuge ein, und sie gingen gemeinsam zum Flugzeug. 

			In der ersten Dezemberwoche stoppte Katie erschöpft den Wagen vor dem Haus. Es war zweiundvierzig Grad heiß. Gerade hatte sie die Fahrt zur nächsten Stadt Meekatharra hinter sich gebracht, die hin und zurück vier Stunden dauerte, um wie jeden Monat Lebensmittel einzukaufen und die Post abzuholen. Beim Holpern über die unbefestigte Straße hatte sie nur die Wahl gehabt, bei geschlossenem Fenster gebraten zu werden oder bei heruntergekurbelter Scheibe in Staubwolken zu ersticken. Ihr dünnes Baumwollkleid war schweißnass, das blonde Haar hing ihr strähnig und strohig um den Kopf, und sie war durstig und hatte entsetzliche Kopfschmerzen. Katie hatte beschlossen, die Warnung ihres Arztes vor weiteren Fehlgeburten in den Wind zu schlagen und wieder schwanger zu werden. Doch leider hatte es auch diesen Monat nicht geklappt, und die Enttäuschung, zusammen mit ihrer Müdigkeit und den Menstruationsbeschwerden, machte sie wütend. 

			Als sie sich, beladen mit ihren Einkäufen, in die Küche schleppte, fand sie dort das Durcheinander vor, das sie am Morgen zurückgelassen hatte. Über den Resten des gestrigen Abendessens und des heutigen Frühstücks summte eine riesige Schmeißfliege. Das Spülbecken quoll über von schmutzigem Geschirr und Gläsern. Neben einem Stück Gartenschlauch, das sie eigentlich hatte flicken wollen, kümmerte das welke Gemüse vor sich hin, das eigentlich in den uralten Kühlschrank gehörte. Ein von Wein durchweichtes Päckchen Tee lag neben einem zerdrückten hart gewordenen Laib Brot, von dem sie sicher war, dass sie ihn weggeräumt hatte, bevor sie sich auf den Weg nach Meekatharra gemacht hatte. Brot-backen war das Einzige, was Katie an Kochkünsten besaß. Ein stetig wachsender Berg Flickwäsche türmte sich drohend in einer Ecke. Und sie brauchte nicht eigens hinzuschauen, um zu wissen, dass der Wäschekorb vor muffig riechender Schmutzwäsche platzte. 

			Beim Gedanken an die viele Arbeit, die ihr bevorstand – ganz zu schweigen vom Wegräumen der Einkäufe –, traten ihr vor Verzweiflung die Tränen in die Augen. Leider suchte sich Stewart genau diesen Moment aus, um, an einem großen Stück Brot kauend, zur Tür hereinzuspazieren. 

			»Hallo, Mum! Was gibt’s denn zum Tee?«, fragte er. 

			Katie sah erst Stewart, dann die Brotscheibe in seiner Hand und zu guter Letzt den verunstalteten Laib auf der Anrichte an, und zog sofort ihre Schlüsse daraus. Im nächsten Moment stolperte sie über einen Stapel Zeitschriften, die sie auf dem Boden liegen gelassen hatte, sodass der Eierkarton, den sie oben auf ihren Einkäufen balancierte, mit einem dumpfen Geräusch zu Boden stürzte. Als sich das Eigelb auf dem Fußboden verteilte, war für Katie das Maß endgültig voll, und ihr Hass auf die ganze Welt entlud sich gegen ihren Sohn. 

			»Es reicht!«, kreischte sie. »Du gehst jetzt sofort ins Bett! Du hast das Brot ruiniert, und jetzt kriegst du nichts mehr zu essen!« 

			In diesem Augenblick betrat Robert die Küche. 

			»Aber, Katie, findest du das nicht ein bisschen übertrieben«, meinte er, als er Stewarts schicksalsergebene Miene sah. »Es ist doch nur ein Laib Brot.« 

			Katie wirbelte zu ihrem Mann herum. »Das ist wieder mal typisch für dich. Immer ergreifst du Partie für ihn, und es ist dir völlig egal, wie ich mich dabei fühle. Niemanden interessiert es, dass meine Haare aussehen wie Stroh, dass ich Hände habe wie eine Waschfrau und dass ich mich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten kann …« Das gellende Läuten des Telefons unterbrach ihre Tirade. Katie riss den Hörer von der Gabel, bevor sonst jemand Gelegenheit dazu hatte. »Hallo!«, schrie sie in die Sprechmuschel. 

			Doch schon im nächsten Augenblick veränderte sich ihr Verhalten schlagartig, während sie darauf wartete, dass die Telefonistin die Verbindung herstellte. Ihre Schultern lockerten sich, und ihre Miene wurde tückisch. 

			»Nein, Elizabeth, alles ist bestens. Du hast mich nur in einem schlechten Moment erwischt.« Ihre Stimme war allerdings ein wenig zu schrill. »Tja, es ist manchmal ein bisschen schwierig, aber wir schaffen das schon. Ich gebe dir Robbo. Einen Moment.« Sie reichte Robert das Telefon und ging, um sich Kopfschmerztabletten zu holen. 

			»Katie kommt gerade vom Einkaufen. Es ist schrecklich heiß, und sie fühlt sich nicht ganz wohl, Mum«, erklärte er. »Stewwy geht es prima.« Als er ihr von der toten Ratte erzählte, musste Stewart grinsen. 

			»Weißt du noch, dass ich in seinem Alter mit dir dasselbe gemacht habe? Katie war gar nicht erfreut darüber. Ich verstehe gar nicht, was Mütter immer gegen Ratten haben.« Er lauschte kurz und fragte dann: »Warum rufst du an, Mum? Ich weiß doch, dass du das nur tust, wenn dich etwas bedrückt.« Als Robert weiter zuhörte, verfinsterte sich seine Miene sichtlich. Nachdem er aufgelegt hatte, kratzte er sich am Kopf. 

			Katie kehrte zurück und stieg über die zerbrochenen Eier hinweg, um sich ein Glas Wasser einzuschenken. Sie schluckte die Tabletten, ließ sich auf einen Stuhl sinken, schlug die einen Monat alte Zeitung auf, die sie aus dem Poststapel genommen hatte, und schleuderte sie schon im nächsten Moment angewidert zu Boden. 

			»Blöde Kuh! Wenn Alice hier zuständig wäre, wäre alles natürlich in bester Ordnung. Du wärst glücklich, die Socken wären gestopft, und auf dem Herd würde eine Suppe köcheln.« 

			»Warum redest du so dummes Zeug?«, erkundigte sich Robert gereizt, während er das sich immer weiter ausbreitende Eigelb aufwischte. Dabei hatte er ein schlechtes Gewissen, denn er hatte vorhin genau dasselbe gedacht. 

			Er hob die Zeitung auf, die nur knapp neben der Eierpfütze gelandet war. Sein Herz machte einen Satz, als er in Alices fröhlich lächelndes Gesicht blickte. Sie war von ihrem neuesten preisgekrönten Widder, dem »Kaiser«, lachenden Schafhirten, zwei reizenden Kindern und Marigold umringt und sah aus wie das Ebenbild der erfolgreichen Schafzüchterin. MERRYMAID MACHT FORTSCHRITTE, lautete die Schlagzeile. 

			Katie schlug die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus. »Ich halte das nicht mehr aus. Ich bin so unglücklich. Ich will nach Hause«, stieß sie, von Schluchzern geschüttelt, hervor. 

			Stewart, der immer noch in der Tür stand, pirschte sich herein und warf einen Blick auf das Foto. Er mochte seine Tante Alice. Währenddessen betrachtete Robert seine weinende Frau. Vielleicht war es zu viel verlangt gewesen, von ihr zu erwarten, dass sie monatelang auf dieser einsamen Farm ausharrte. Schließlich war er viel unterwegs, und sie hatte keine weibliche Gesellschaft, sodass sich ihre Kontakte auf die Schafhirten und hin und wieder ein Gespräch am Funk beschränkten. Aber etwas Besseres war ihm nicht eingefallen, um ihre Ehe zu retten, und er hoffte, wenigstens einen kleinen Erfolg erzielt zu haben. 

			»Mach deiner Mum eine Tasse Tee«, bat er Stewart. Dann nahm er Katies raue, schwielige Hand, strich mit den Fingern über die abgebrochenen Nägel, die noch vor acht Monaten so makellos gepflegt gewesen waren, und musterte das Durcheinander im Raum. »Nimm es dir nicht so zu Herzen, Katie. In ein paar Monaten ist es ausgestanden. Aber ich brauche dich hier. Wenn wir es schaffen, diesen Laden auf Vordermann zu bringen, können wir vielleicht auch Wangianna vor dem Ruin bewahren. Stewwy und ich helfen dir beim Aufräumen, und ich koche Tee.« Katie weinte weiter. »Mum hat vorgeschlagen, ihr könntet euch in Melbourne treffen und Weihnachtseinkäufe machen.« 

			Plötzlich war Katie wie ausgewechselt. Die Schluchzer verstummten, und sie richtete sich auf. »Aber deine Mutter kann Melbourne doch nicht ausstehen.« 

			»Die Stimmung zu Hause ist momentan sehr schlecht, und sie braucht ein bisschen Abstand.« Katies Leidensmiene wurde von Begeisterung abgelöst. 

			Robert, der ihren Stimmungsumschwung ausnutzen wollte, fuhr fort: »Ich habe es nicht an die große Glocke gehängt, weil ich dir keine falschen Hoffnungen machen wollte, doch offen gestanden glaube ich nach dem, was Mum mir eben erzählt hat, dass Andrew nicht mehr lange durchhalten wird. Wahrscheinlich wird er noch vor Neujahr aufgeben.« 

			»Kriegen wir Wangianna dann zurück?«, fragte Katie voller Hoffnung. Das Leben sah auf einmal viel rosiger aus. 

			»Tja, die Farm wird immer noch uns drei Brüdern gemeinsam gehören. Möchtest du sie zurückrufen, wenn du dich besser fühlst, und ihr sagen, dass du mit ihr einkaufen gehst?« 

			»Ich fühle mich schon wieder großartig!«, rief Katie aufgeregt aus und sprang auf, um Elizabeth anzurufen. Der bloße Gedanke, diesem Drecksloch zu entrinnen, war Balsam für ihre Seele. »Was ist mit dem Geld?«, fragte sie plötzlich argwöhnisch, als Robert den tropfenden Eierkarton in den Mülleimer warf. 

			»Für Weihnachten können wir schon ein paar Dollar lockermachen«, antwortete Robert, erleichtert, dass sie sich so rasch wieder gefasst hatte. Während er wieder das Chaos in Angriff nahm, räumte Stewart die Lebensmittel weg. »Warum grillen wir heute nicht draußen? Es ist doch viel zu heiß, um drinnen zu kochen.« Aber Katie hörte ihn nicht, denn sie sprach bereits mit der Telefonistin. 

			Nach dem Essen schenkte Robert sich das zweite Glas Bier ein und betrachtete die Bäume, deren Umrisse sich schwarz von dem leuchtend roten Sonnenuntergang abhoben. Katie war gleich nach dem Essen zu Bett gegangen. Robert dachte über das Gespräch mit seiner Mutter nach. Laut Elizabeth gab Andy Geld aus, das sie nicht besaßen, und zwar stets für die falschen Dinge. Ian und Jordie folgten seinem Beispiel. Er schaffte Fahrzeuge und Maschinen an, obwohl die alten noch gut und gerne fünf bis zehn Jahre ihren Dienst getan hätten, kaufte überflüssigen Technikschnickschnack und weigerte sich stur, auch nur einen Cent in die wirklich dringenden Notwendigkeiten wie Futtermittel und Bewässerung zu stecken. 

			Vor kurzem hatte er einige Weiden abgemäht und fast die gesamte Ausbeute an den Meistbietenden verkauft, anstatt auf Elizabeths Rat zu hören und das Gras für schlechte Zeiten einzulagern. Das hatte zwar zunächst ein ordentliches Sümmchen eingebracht, doch Robert wusste aus Erfahrung, dass der Preis für das Futter, das sie dringend brauchten, um ihre Schafe am Leben zu erhalten, in den nächsten Monaten dramatisch steigen würde – ebenso wie die Zinsen, sodass der Verkaufserlös im Nu aufgezehrt sein würde. Die Trockenzeit drohte, und zwar während der schlimmsten Dürre seit Jahren, und dennoch tat dieser Dummkopf alles, damit sich die missliche Lage auch noch zuspitzte. 

			Robert beobachtete, wie die Sonne langsam am Horizont unterging, lauschte den Geräuschen des Busches und versuchte, einmal nicht an seine Sorgen zu denken. Es war so schön um diese Tageszeit. Bei Dämmerung kamen die Kängurus vorsichtig aus dem Gebüsch, wo sie Schutz vor der sengenden Hitze gesucht hatten. Es wurden immer mehr und mehr, die da rasch in großen Sätzen dahinhüpften, bis sich etwa dreißig von ihnen versammelt hatten, um aus einer einsamen Pfütze neben einem undichten Wassertrog zu trinken. Nur das leise Schlürfen ihrer leckenden Zungen war in der abendlichen Stille zu hören. 

			Morgen würde er den Trog abdichten müssen. Eigentlich war es besser, sämtliche Tröge zu ersetzen. Außerdem blieb ihm nichts anderes übrig, als einige der Kängurus abzuschießen, denn die wunderschönen, majestätischen Tiere, die reglos dastanden und mit gespitzten Ohren auf mögliche Gefahren lauschten, waren der Fluch der Farmer. Wenn man ihre Anzahl nicht begrenzte, verdarben sie die Weiden und bedrohten das Überleben der Schafe. Morgen würde er mit Chris sprechen und auch seinen Nachbarn um Hilfe bitten. 

			Ein Schwarm kreischender Kakadus flog am sich verdunkelnden Himmel dahin, war im nächsten Moment verschwunden und ließ sich auf dem ausgedörrten Boden nieder, um nach Nahrung zu picken. Robert trank einen Schluck Bier. Am vierzehnten Dezember würde Katie abreisen. Und da Chris sich bereit erklärt hatte, schon einmal zur Probe als Verwalter zu fungieren, konnten Stewwy und er sich am zweiundzwanzigsten auf den Heimflug machen. Ein großer Leguan glitt auf der Suche nach Nahrung dahin, während Robert einnickte. 

			Als Robert in Wangianna eintraf, stellte er erschrocken fest, wie angestrengt seine Mutter wirkte, und er fragte sich, ob der Einkaufsbummel mit Katie tatsächlich eine gute Idee gewesen war. Doch Elizabeth versicherte ihm, der Ausflug habe ihr Spaß gemacht. Katie war zu Sophie und Natter gefahren, um mit ihren neuen Errungenschaften anzugeben. Fest entschlossen, sich bei allen beliebt zu machen, hatte sie Geschenke für Sophies Kinder und für die ganze Familie, ja, sogar welche für Vicky und Ben gekauft. 

			Später am Abend saßen Elizabeth und Robert zusammen und führten ein Gespräch unter vier Augen. 

			»Es fehlt mir, mit dir zusammen Wangianna zu führen, Robby. Ich fühle mich, als hätte man mir ein Teil von mir herausgeschnitten.« Trauer schwang in ihrem Tonfall mit. »Die Jungen und ich hatten eine kleine Auseinandersetzung wegen des Verkaufs des Luzernenheus, und seitdem bekomme ich keinen Einblick in die Bücher mehr«, berichtete sie weiter und griff sich an die Brust. 

			Ihre Stimme klang so tonlos, wie Robert es noch nie bei ihr erlebt hatte. 

			»Aber ich weiß genau, wie es weitergehen wird, Robby, und das macht mir Angst.« Sie runzelte die Stirn aus Angst, ihre Beherrschung zu verlieren. »Ich glaube, sie haben alle keine Ahnung von dem, was sie da treiben.« 

			Robert umarmte sie. Allmählich wurde er wütend auf seinen Vater. 

			Elizabeth nahm seine Hände und blickte ihm tief in die Augen, die ihren glichen wie ein Ei dem anderen. »Tu nichts Unüberlegtes, Robby. Aber eines sage ich dir: Wangianna braucht deine Führung.« Sie fasste sich wieder. »Sei ehrlich mit mir, wie sollen wir hier bloß weitermachen?« 

			»Genauso wie immer, Mum«, erwiderte Robert leise. »Wir züchten Wollschafe und erhalten die Qualität der Rasse. Obwohl wir, wie ich zugeben muss, zurzeit eine Flaute erleben, sehe ich überhaupt keinen Grund, etwas daran zu ändern.« 

			»Dann berufe einen Familienrat ein und versuche, die anderen zur Vernunft zu bringen«, flehte Elizabeth. 

			»Bei Andy, diesem Schwachkopf, da ist Hopfen und Malz verloren«, erwiderte Robert barsch. Elizabeths Aufregung wuchs. 

			»Du bist immer noch wütend auf deinen Vater, was?« 

			Robert sprang auf. »Wütend? Darauf kannst du Gift nehmen. Ich könnte vor Wut platzen. Wenn Dad sich nicht so albern aufgeführt hätte, wäre das alles nie passiert. Nur um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen, hat er sich nicht damit begnügt, dich zu blamieren, indem er dir den Sohn seiner Geliebten aufhalst. Nein, er musste auch noch den Helden spielen und für uns ebenfalls alles kaputtmachen. Warum hat der Idiot ihm nicht einfach ein bisschen Geld vermacht? Das hätte doch genügt.« Er ging im großen Wohnzimmer auf und ab. Elizabeth klopfte die Sofakissen zurecht. Robert eilte zu seiner Mutter hinüber. »Tut mir Leid, Mum, das war unverzeihlich von mir.« 

			»Ich verstehe dich, mein Schatz, ich verstehe dich«, antwortete Elizabeth und putzte sich die Nase. »Bringen wir Weihnachten hinter uns und versuchen wir, dieses Durcheinander in Ordnung zu bringen. Ich verlange nur, dass die Farm zusammengehalten wird.« Das war das Problem, das Elizabeth Tag und Nacht beschäftigte. »Ich möchte deinen Brüdern ja nicht in den Rücken fallen, aber Ian und Jordie sind Mitläufer und hören einfach nicht auf meinen Rat. Andrew ist derjenige, der mir am meisten Sorgen macht. Er kann uns in den Bankrott treiben, Robby.« Wieder fasste sie sich an die Brust. 

			»Fühlst du dich nicht wohl, Mum?« 

			»Es ist nichts. Nur Übermüdung.« 

			Aber Robert gefiel ihr deprimiertes und geradezu krankes Aussehen gar nicht. Am Weihnachtstag war es heiß und trocken. Die Temperaturen überstiegen die Vierzig-Grad-Marke, alle waren gereizt, und niemand hatte große Lust, das übliche warme Weihnachtsessen vorzubereiten, geschweige denn, es zu verspeisen. Elizabeth, die sehr an den Traditionen hing, wirkte erschöpft. Das einzig Angenehme war, dass Andrew das Weihnachtsfest bei der Familie seiner Mutter in Melbourne verbrachte. Doch da er befürchtete, Robert könnte während seiner Abwesenheit Einfluss auf seine Brüder nehmen, war er schon am zweiten Weihnachtstag wieder in Wangianna. 

			Trotz der andauernden Hitze rief Robert einen Familienrat zusammen und bestand darauf, dass Elizabeth und Katie auch dabei waren. Katie saß da, feilte sich die Nägel und wedelte mit ihrem Kleid unter dem Ventilator herum, um sich ein wenig abzukühlen. Da sie sich an Roberts Bemerkung über Andrews düstere Zukunftsaussichten erinnerte, beschloss sie, den Mund zu halten. 

			Als Erstes forderte Robert Andrew auf, ihnen allen ein Bild von der finanziellen Situation zu vermitteln und die wichtigsten Gewinne und Verluste aufzulisten. Nachdem Andrew, herablassend wie immer, zwanzig Minuten lang geredet hatte, legte er die Zahlen bis Ende Oktober vor. Für die Monate November und Dezember hatte er nichts vorzuweisen, und seine Schätzungen für das nächste halbe Jahr klangen Roberts Meinung nach ziemlich an den Haaren herbeigezogen und eher beunruhigend, wenn man sie realistisch betrachtete. Doch er schluckte seinen Ärger hinunter und erklärte stattdessen, wo die Schwierigkeiten seiner Ansicht nach lagen und wie sie sich beseitigen ließen. Aber Ian sprang sofort für Andrew in die Bresche. 

			»Es ist ja schön und gut, dass du hier reinspaziert kommst, um uns Vorschriften zu machen. Du arbeitest schon seit einem knappen Jahr nicht mehr auf dieser Farm, und ich lasse es mir nicht bieten, dass du Regeln aufstellst und an unserer Betriebsführung herummäkelst.« Er trank einen großen Schluck Bier. 

			»Ich mache niemandem Vorschriften«, entgegnete Robert bemüht ruhig. »Sondern versuche nur zu verstehen, warum unsere finanzielle Situation auf einmal nicht mehr so rosig aussieht.« 

			»Wir haben entschieden, die Farm auf Baumwolle und Lämmermast umzustellen. Darauf haben wir uns vor Weihnachten geeinigt, vorausgesetzt, dass Andrew den nötigen Kredit bekommt«, gab Ian zurück. »Ich habe bereits ein neues Bewässerungssystem und eine Baumwoll-Erntemaschine bestellt, und wir werden im Laufe der nächsten beiden Monate die Herde von Wollschafen um drei Viertel verkleinern.« 

			Nachdem er diese Bombe hatte platzen lassen, lehnte er sich zurück und weidete sich an Roberts Entsetzen. 

			»Stimmt das, Jordie? Andrew?« Robert musterte die Gesichter seiner Brüder und erbleichte. »Wusstest du das, Mum?« Elizabeth hatte die Lippen fest zusammengepresst. Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. Robert schob trotzig den Kiefer vor. »Habe ich auch noch ein Wörtchen mitzureden, oder ist es beschlossene Sache?« 

			»Wir fanden, dass es nichts bringt, weiter abzuwarten«, fuhr Ian triumphierend fort. Zum ersten Mal im Leben konnte er seinem großen Bruder so richtig eins auswischen. »Da wir drei fünfundsiebzig Prozent von Wangianna besitzen, zählt deine Stimme nicht.« 

			Robert war wie vor den Kopf geschlagen. Er hatte zwar mit einer Auseinandersetzung gerechnet, hätte aber nie gedacht, dass er so wenig Einfluss besaß. 

			»Das ist doch Wahnsinn.« Wütend stand er auf. »Mum hat diese Farm bereits geführt, als wir noch gar nicht geboren waren. Wenn ihr mir schon nicht glaubt, hört wenigstens auf sie. Ich garantiere euch, dass die Wollpreise in drei bis fünf Jahren wieder steigen werden. Wenn wir jetzt keinen Fehler machen, werden wir über die Probleme von heute bald lachen.« 

			»Der Markt ändert sich, Bluey«, wandte Andrew ein. Robert hasste es, wenn er ihn Bluey nannte. 

			»Ach, tatsächlich, Andy? Wie viel hat die Bank dir denn geliehen?« Die beiden Männer sahen einander finster an. Schließlich räusperte sich Andrew. 

			»Das war der nächste Punkt, den ich ansprechen wollte.« Er errötete unter Roberts eisigem Blick und wandte sich an die anderen. »Am besten bringe ich es gleich hinter mich.« Andrew stand auf und entfernte sich ein paar Schritte vom Tisch. 

			Plötzlich waren alle Augen auf ihn gerichtet. »Ich weiß nicht, wie ich es euch sagen soll, aber der Filialleiter der Bank hat den Kreditantrag abgelehnt.« 

			»Was?«, riefen Ian und Jordie im Chor. 

			»Das darf doch nicht wahr sein!«, entsetzte sich Ian. 

			»Das ist ja lächerlich«, schimpfte Jordie. 

			»Er hat uns unterstützt, seit ihr klein wart. Hat er euch Gründe genannt?«, fragte Elizabeth mit bleichen Lippen. Ihre Stimme durchschnitt die Stille. 

			Andrew versuchte es auf die großspurige Art. »Offenbar werden einem die Kredite hier regelrecht nachgeworfen, wenn man sein ganzes Leben hier verbracht hat. Wer aber einen Hochschulabschluss vorweisen kann, der seine Fähigkeiten belegt, ist und bleibt der Grünschnabel und muss sich mit dem begnügen, was übrig bleibt.« 

			Ian, der seine Baumwoll-Pläne dahinschwinden sah, sprang auf. »Ich rufe ihn sofort an und fragte ihn, was zum Teufel er sich einbildet.« 

			»Das wird auch nichts nützen«, erwiderte Andrew. »Ich habe mich schon Anfang September an ihn gewandt, und er meinte, ich sei noch zu neu und unbekannt hier. Dann hat er mir drei Monate Zeit gegeben, um mich zu bewähren, also bis Anfang Dezember. Ich sah damals keinen Grund zur Besorgnis. Doch als meine so genannte Bewährungsfrist vorbei war, herrschte plötzlich starke Nachfrage nach dem Dollar, und die Zinsen stiegen, sodass wir einen Teil der Herde billig verkaufen mussten.« 

			Andrew klimperte mit den Münzen in seiner Tasche und wurde immer verlegener. »Anscheinend gefielen ihm einige meiner Entscheidungen nicht, und deshalb hat er den zweiten Antrag abgelehnt.« Ian und Jordie starrten ihn entgeistert an. Elizabeth saß mit unbewegter Miene da. 

			Andrew sah keine andere Möglichkeit, als die nächste Frage zu stellen: »Was also schlagt ihr vor, Leute?« 

			Robert, der den Schock, von der Entscheidung ausgeschlossen worden zu sein, noch immer nicht verkraftet hatte, ergriff als Erster das Wort. »Das Beste wäre, Andy, wenn du dich wieder in die Stadt verdrückst, bevor du noch alles kaputtmachst, wofür wir unser Leben lang gearbeitet haben.« 

			Andrew warf seinem Halbbruder einen wütenden Blick zu. »Wie du weißt, heiße ich Andrew, und ich habe nicht die Absicht, etwas dergleichen zu tun«, entgegnete er kühl und sah Ian und Jordie an. »Gemeinsam wird uns sicher etwas einfallen.« 

			Aber schon beim Sprechen bemerkte er, dass er das Vertrauen seiner beiden Halbbrüder verspielt hatte. 

			»Wir machen weiter wie geplant und stellen auf Baumwolle und Lämmermast um.« Doch Ian klang schon nicht mehr so siegessicher. 

			»Ohne den Kredit haben wir nicht das Geld für die ersten Investitionen, Ian!«, rief Jordie aus. »Wenn er unsere Chancen bei der Bank vermasselt hat, können wir es vergessen.« 

			»Jetzt krieg nicht gleich die Panik«, schimpfte Ian und schluckte seinen Stolz hinunter. »Robert, rede du doch mit ihm. Auf dich hört er immer.« 

			Robert lachte auf. »Das soll wohl ein Witz sein!« Niemand sagte ein Wort. Robert fing Elizabeths flehenden Blick auf. 

			»Nur, wenn Andy sich einverstanden erklärt, sich zurückzuhalten und das Finanzielle auf Wangianna wieder Mum und mir zu überlassen«, erwiderte er entschlossen. 

			Erwartungsvoll blickte Katie auf. Inzwischen sahen ihre Nägel schon viel besser aus. Vielleicht würden sie Wangianna ja jetzt zurückbekommen. 

			»Nur über meine Leiche!«, brüllte Andrew, der sich in die Enge getrieben fühlte und deshalb wahllos um sich schlug. »Mein Vater hat mir Wangianna hinterlassen, damit ich die Farm führe, und das werde ich auch weiterhin tun. Ich brauche nur ein wenig Unterstützung.« 

			»Da lachen ja die Hühner! Du hattest deine Chance, alter Junge, und du hast es in den Sand gesetzt«, höhnte Robert. »Wenn sich hier nicht etwas grundlegend verändert, wird diese Farm bald der Bank gehören.« 

			Ian und Jordie wirkten schlagartig ernüchtert. Robert wandte sich an seine Mutter. 

			»Ich weiß, du hörst das nur ungern, Mum, aber ich sehe nur die Lösung, dass wir die Farm aufteilen, solange unser Anteil noch etwas wert ist.« 

			So sehr ihm diese Vorstellung auch das Herz zerriss, konnte er so wenigstens seinen Teil von Wangianna und auch den seiner Mutter retten. »Ich verpflichte mich, die Schafe, die ihr loswerden wollt, zu übernehmen, und dann könnt ihr mit eurem Land machen, was ihr wollt. Wenn möglich, benutzen wir die Maschinen gemeinsam, und kaufen uns unsere eigenen, sobald wir es uns leisten können.« 

			Lange herrschte Schweigen. In Andrews Gesicht zeichnete sich Erstaunen und Erleichterung ab, während Ian ernsthaft über den Vorschlag nachdachte. 

			»Und da wäre noch etwas«, fuhr Robert fort. »Wenn du mir deinen Anteil an Karri Karri überschreibst, Ian, kriegt ihr von mir eure Erntemaschine.« 

			Ian war von dem Angebot begeistert. »Einverstanden.« Wie Katie verabscheute er Karri Karri. Die Farm, die unpassenderweise den Namen eines Eukalyptusbaums trug, war in seinen Augen eine staubige Einöde, die die Fliegen und die Kängurus gern für sich behalten konnten. Elizabeth war sehr still geworden. Als Katie aufstand, um etwas zu sagen, brachte Robert sie mit einem Blick zum Schweigen. Dann begannen alle wieder zu streiten. 

			»Was hältst du davon, Mum?«, fragte Ian plötzlich. 

			Elizabeth starrte ihre drei Söhne an; ihr war, als würde sie ersticken, und sie versuchte, dieses Gefühl zu unterdrücken. Es brach ihr das Herz, mit ansehen zu müssen, wie alle übereinander herfielen. Warum hatte George ihr das nur angetan? Sie erhob sich. 

			»Wie du uns bereits in aller Deutlichkeit mitgeteilt hast, Ian, habe ich gesetzlich betrachtet hier nichts mehr zu sagen«, stieß sie gepresst hervor und massierte mit den Fingern ihre Brust. »Tut das, was ihr für richtig haltet. Ich mache jetzt einen Spaziergang.« Ein Kakadu krächzte in der plötzlichen Stille. 

			Langsam und mit hoch erhobenem Kopf ging Elizabeth die Stufen der Veranda hinunter. Alle blickten der einsamen Gestalt nach, die über den verdorrten Boden dahinschritt. Am liebsten wäre Robert in Tränen ausgebrochen. Was für ein schreckliches Weihnachtsfest. Wie hatte es nur so weit mit ihnen kommen können? 

			»Lasst uns abstimmen«, schlug er vor. 

			Die Aufteilung von Wangianna war das Erste, worauf sich die vier Brüder jemals hatten einigen können. 

			Alice feierte Weihnachten bei Bea und Ray. In Billabrin war es genauso stickig wie in Wangianna. Gegen Nachmittag musste Ray los, um einem Freund beim Löschen einer brennenden Weide zu helfen, während Ben in der Hitze quengelig wurde und sich die ganze Zeit über an Alice klammerte. Allerdings konnte nichts ihre gute Laune trüben. Ihr Programm zur künstlichen Besamung lief gut an, und der »Kaiser« war seinen Preis eindeutig wert. Alice hatte ganz klein angefangen, doch inzwischen waren die Nachfahren des »Kaisers« auf der ganzen Welt verstreut, da sich sogar Käufer aus Übersee für die Tiere interessierten. 

			Außerdem hatte Alice viel Geld in ein neues Bewässerungssystem für ihr Land investiert. Die letzten beiden Futterlieferungen waren ohne Verzögerung eingetroffen, und sie hatte gerade zwei Scheunen mit Heuvorräten gefüllt. Die Kinder entwickelten sich großartig, auch wenn Ben ein wenig zum Muttersöhnchen geworden war. Alice vermisste Marigold, die über Weihnachten nach England geflogen war, aber sie kam auch allein bemerkenswert gut zurecht. Alle bis auf Katie und Billy, der sich noch im Ausland befand, verbrachten das Weihnachtsfest zu Hause. Paddy hatte endlich eine Freundin, und die beiden planten, in vier Monaten zu heiraten. 

			Zu Alices Glück trug auch die Weihnachtskarte von Rosie und John Dixson bei, die ihr zu ihrem Erfolg gratulierten. Auch Harry und Roody hatten geschrieben und auf dem Weg zu ihrem nächsten Einsatzort einen möglichen zweitägigen Zwischenstopp in Australien angekündigt. Da Alice sicher war, MerryMaid ein paar weitere Tage der Obhut des tüchtigen Jimmy anvertrauen zu können, beschloss sie, noch ein wenig bei ihrer Tante zu bleiben. 

			Als sie am siebenundzwanzigsten Dezember beim Mittagessen saßen, klopfte es an der Tür. Alice, die gerade den Nachtisch servierte, öffnete die Tür und stand vor einem unbekannten jungen Mann von Mitte dreißig. 

			»Hallo, Alice, lange nicht gesehen.« Der junge Mann hielt ihr die Hand hin. 

			»Kenne ich Sie?«, fragte Alice neugierig. 

			»Jo Perry, erinnerst du dich nicht an damals, als du bei Joker Flugstunden genommen hast? Ich bin der Typ mit dem öligen Lappen.« Alice starrte ihn eine Weile fragend an, bis bei ihr endlich der Groschen fiel. 

			»Jo!«, rief sie aus. »Was für eine Überraschung. Das ist aber schön. Was machst du denn in Billabrin?« Jo war dunkelhaarig, strahlte Selbstbewusstsein aus und hatte nichts mehr mit dem pickeligen Jüngling gemein, den Alice aus ihren Tagen an der Flugschule kannte. 

			»Ich arbeite als Pilot beim fliegenden Ärztenotdienst. Als Joker erfuhr, dass ich in dieser Gegend zu tun habe, musste ich ihm versprechen, dir dein Geschenk vorbeizubringen. Außerdem soll ich dir ausrichten, dass er zu Neujahr mit seiner letzten Errungenschaft aus Amerika zurückkommt. Du darfst sie als Erste ausprobieren. Also, hier bin ich.« 

			Jo war ebenso überrascht, denn Alice war noch schöner als früher. Anstatt wie sonst in Jeans, T-Shirt und mit breitkrempigem Hut, trug sie heute ein weich fallendes Kleid. Den wilden Haarschopf hatte sie mit einem breiten cremefarbenen Band zusammengefasst, um nicht so am Nacken zu schwitzen. Er hatte ganz vergessen, was für eine wundervolle Farbe ihre Augen hatten. Als Jo einen leisen Pfiff ausstieß, errötete Alice. 

			»Das soll ich dir geben. Fröhliche Weihnachten.« Er hielt ihr ein kleines eingewickeltes Päckchen hin, das Alice erfreut öffnete. Es war eine Flasche L’air du Temps. 

			»Der liebe Joker. Ein bisschen Duft kann mir hier nicht schaden. Danke.« Sie lächelte froh. »Wir sind gerade beim Mittagessen. Komm doch rein, vom Nachtisch ist noch etwas da.« 

			»So lange kann ich nicht bleiben. Ich muss einen Arzt abholen, der Weihnachten bei der Familie seiner Frau auf der Lochlans-Farm verbringt«, erwiderte Jo. »Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du vielleicht Lust auf einen kleinen Ausflug hast.« 

			»Mit der neuen Maschine? Sehr gerne.« Alice strahlte vor Aufregung. Alle hatten von dem neuen Flugzeug des fliegenden Ärztenotdienstes gehört, das vor kurzem aus Amerika geliefert worden war. 

			»So neu ist sie nun auch nicht mehr. Seit ich sie mitgebracht habe, hat sie schon einiges vom Land gesehen.« 

			»Du hast sie selbst abgeholt? Du Glückspilz!«, rief Alice neiderfüllt aus. »Komm und lerne meine Familie kennen. Außerdem muss ich mir noch etwas Passenderes anziehen.« 

			Nachdem Alice alle einander vorgestellt hatte, meinte Bea: »Die Lochnans-Farm liegt hinter Wangianna. Könntest du vielleicht Stewarts Weihnachtsgeschenk abgeben, da sie ja nicht hergekommen sind?« In ihrem Lächeln schwang ein wenig Enttäuschung mit. 

			»Wird gemacht«, erwiderte Jo. 

			»Dann kann ich Robert auch seine neue Pumpe mitbringen«, meinte Alice. »Die liegt schon seit zwei Wochen bei mir im Auto herum.« Sie lief los, um sich umzuziehen. Zehn Minuten später fuhren sie und Jo zum Flugplatz. 

			»Eine schicke Kiste«, sprach Alice ins Bordmikrofon, als sie in der Luft waren. Sie rückte den Kopfhörer zurecht und schob das Mikrofon in die richtige Stellung. Die Maschine war mit den neuesten Instrumenten ausgestattet und verfügte auch über eine Notfallausrüstung für schwer verletzte Passagiere, sodass es im Inneren eher wie in einer Intensivstation aussah. 

			»Und sie fliegt wie ein Vögelchen«, antwortete Jo. »Versuch es mal.« 

			Alices Puls beschleunigte sich, als sie auf tausend Meter Höhe das Steuer übernahm. In der letzten Zeit hatte sie das Gefühl gehabt, am Boden festzukleben und nichts weiter zu tun als zu planen, zu kalkulieren, Zahlen zu addieren und bis spät in die Nacht über wissenschaftlichen Fragen zu brüten, von denen sie nicht sicher war, ob sie sie überhaupt jemals würde klären können. 

			Nun schienen alle Probleme meilenweit entfernt, als sie immer höher in den Himmel emporstieg. Es gab es also wirklich, dieses mit nichts anderem zu vergleichende Gefühl der Freiheit und des Glücks, das sie schon fast vergessen geglaubt hatte! Sie war erstaunt, wie leicht ihr das Fliegen immer noch fiel. Wenn sie diesen Moment nur mit einem Menschen hätte teilen können, den sie liebte, dachte sie wehmütig und warf einen raschen Seitenblick auf den Mann, der neben ihr saß. Seit ihrer Scheidung von Teddy waren inzwischen vier Jahre vergangen, und manchmal drohte die Einsamkeit sie zu überwältigen. 

			»Es hat mir Leid getan, von deiner Scheidung zu hören«, sagte Jo, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Außerdem begreife ich nicht, warum nicht irgendein Glückspilz dich längst weggeschnappt hat.« Alice lachte auf. »Ich war zu sehr mit dem Aufbau von MerryMaid beschäftigt, um an eine Ehe zu denken«, erwiderte sie rasch. 

			»Flieg ein bisschen weiter nach Westen.« Alice gehorchte. »Ich hab von deiner Farm gehört. Nicht schlecht für vier Jahre. Der Buschtelegraf funktioniert noch wie eh und je.« 

			»Ich bin auch ganz zufrieden damit«, antwortete Alice, der es einen Heidenspaß machte, die große Maschine zu steuern. 

			»Und es gibt wirklich noch keinen Anwärter?« 

			»Nein.« 

			»Kaum zu fassen. Glaubst du, ich könnte mir Chancen ausrechnen?« 

			»Wenn du mir versprichst, dass ich für den Rest meines Lebens jeden Tag diesen Vogel hier fliegen darf, bin ich zu jeder Schandtat bereit«, witzelte Alice. 

			Sie plauderten weiter, bis die Farm der Lochlans in Sicht kam und Jo ihre Landung per Funk ankündigte. Da sie nicht riskieren durften, in die Dunkelheit zu geraten, hielten sie sich nicht lange auf, sondern holten nur den Arzt ab und starteten, diesmal mit Jo am Steuer, sofort wieder in Richtung Wangianna. Als Alice eine halbe Stunde später Funkkontakt aufnahm, meldete sich die Köchin. 

			»Sie halten gerade einen Familienrat ab, Miss Alice, aber Mr. Holt hat den Flugplatz erst gestern benutzt. Also müsste alles in Ordnung sein.« 

			»Danke«, erwiderte Alice und zeigte Jo, wo er landen konnte. 

			»Alles fertig machen zur Landung«, verkündete Jo, setzte die Maschine sanft auf der fest gestampften Piste auf. Als er sie weiterrollen ließ, wirbelte er eine Staubwolke auf. »Ein Prachtstück«, meinte er kichernd, während er das Flugzeug zum Stehen brachte. 

			»Gute Landung, alter Junge«, sagte der Arzt, der in der Passagierkabine saß. 

			»Ihr braucht bei dieser Hitze nicht draußen herumzulaufen. Zum Haus ist es nicht weit. Ich gebe nur die Pumpe ab und komme gleich wieder«, sagte Alice, die wusste, dass die beiden Männer sofort aufbrechen wollten, und setzte ihren Hut auf. 

			Beim Aussteigen schlug ihr heiße Luft entgegen. Sie ließ Jo und den Arzt im verhältnismäßig kühlen Flugzeug zurück und eilte zum Haus hinüber. Ihr wurde flau, als sie die hoch gewachsene Gestalt bemerkte, die auf sie zukam. Diese stolze Haltung hätte sie überall wiedererkannt. Es war Elizabeth McIain. Nie hatte Alice die Herablassung vergessen, mit der Elizabeth sie vor so vielen Jahren behandelt hatte. Dennoch schritt Alice weiter aus und machte sich innerlich auf eine Auseinandersetzung gefasst. Gerade ging Elizabeth an einem großen Eukalyptusbaum auf der Weide hinter dem Haus vorbei, als sie plötzlich die Hand ausstreckte, um sich am Baumstamm festzuhalten. Doch sie griff ins Leere und sackte in sich zusammen. Noch ehe sie den Boden berührte, stürzte Alice auf sie zu und war sofort bei ihr. Sie legte die Pumpe und Stewarts Geschenk beiseite und rüttelte die Besinnungslose an den Schultern. 

			»Mrs. McIain, ich bin es, Alice. Alice Ferguson. Können Sie mich hören?«, rief sie. Sie fühlte sich seltsam, als sie ihren Mädchennamen aussprach. 

			Elizabeths Lider flatterten, und sie schlug mühsam die Augen auf. »Sie haben sie aufgeteilt«, stieß sie hervor. Dann schlossen sich ihre Augen wieder. Rasch überlegte Alice, ob sie zum Haus oder besser zurück zum Flugzeug laufen sollte, und entschied sich für Letzteres. 

			»Alles wird gut, Mrs. McIain«, versprach sie. »Ich hole Hilfe.« Elizabeth stöhnte. Nachdem sie Elizabeth ein Stückchen in den Schatten gezogen hatte, rannte Alice zum Flugzeug. Jo kam ihr auf halbem Wege entgegen. 

			»Es ist etwas mit Mrs. McIain. Sie ist ohnmächtig geworden«, keuchte Alice. Sie war hochrot im Gesicht und schwitzte. »Keine Ahnung, was ihr fehlt. Sie ist ganz blass. Hast du einen Schluck Wasser da?« 

			Jo reichte ihr einen Becher, den sie rasch austrank, während er bereits das Haus anfunkte. Der Arzt griff nach seiner Tasche, und dann eilten sie gemeinsam zurück zu Elizabeth. Als sie ankamen, hatte Elizabeth das Bewusstsein schon wiedererlangt, lag stöhnend da und hielt sich den Bauch. Ihr Atem ging stoßweise. Der Arzt untersuchte sie gerade, als Robert und Ian im Landrover angebraust kamen. Jo folgte ihnen kurz danach. 

			»Sie leidet an Hitzschlag und Austrocknung«, erklärte der Arzt. »Wir müssen sie sofort ins Haus bringen.« 

			Vorsichtig hoben Robert und Jo Elizabeth in den Landrover. Alice setzte sich neben sie und versuchte so gut wie möglich, sie vor Erschütterungen zu schützen, während Robert langsam zurück zum Haus fuhr. Im Luftzug des großen Ventilators im Wohnzimmer untersuchte der Arzt sie noch einmal gründlich und vergewisserte sich, das er nichts übersehen hatte. Dann verordnete er ihr kleine Schlucke Zuckerwasser. Alice tupfte ihr die schweißnasse Stirn und die Arme mit einem feuchten Schwamm ab, während die Köchin ein in ein Geschirrtuch gewickeltes Päckchen Gefriererbsen in eine provisorische Eispackung für ihren Bauch verwandelte. Die anderen warteten ängstlich vor der Tür. 

			Katie, die alles verabscheute, was mit Krankheiten zu tun hatte, holte kühle Getränke für alle, stellte Elizabeth einen großen Wasserkrug hin und floh dann rasch aus dem Zimmer. Als Elizabeths Körper langsam abkühlte und die Krämpfe nachließen, wich auch die geisterhafte Blässe aus ihrem Gesicht. 

			»Bald sind Sie wieder wie neu, Mrs. McIain«, meinte der Arzt schließlich. »Sie brauchen nur viel Ruhe und müssen unbedingt genug trinken.« 

			»Ich muss auch los«, sagte Alice entschuldigend. 

			Elizabeth schlug die Augen auf und griff nach Alices Hand. »Danke, mein Kind«, flüsterte sie. Alice lächelte und erwiderte den Händedruck. Dann folgte sie dem Arzt hinaus. 

			»Mrs. McIain leidet an akutem Stress, Erschöpfung und Austrocknung«, erklärte der Arzt der übrigen Familie, die sich schweigend um ihn scharte. »Hat sie in letzter Zeit etwas Schreckliches erlebt?« Robert erwiderte nur, es gebe momentan einige finanzielle Schwierigkeiten, sagte aber nicht mehr. Alle anderen wichen seinem Blick aus. »Wir dürfen nicht vergessen, dass sie vor kurzem ihren Mann verloren hat«, fuhr der Arzt fort. »Es könnte eine verzögerte Reaktion sein. Soweit ich weiß, kam sein Tod völlig unerwartet. Oft brauchen nahe Angehörige eine Weile, um sich damit abzufinden. Ich glaube nicht, dass ein Krankenhausaufenthalt nötig ist, aber sie muss absolute Ruhe und ausreichend Flüssigkeit bekommen und darf sich nicht überanstrengen.« Er gab Robert ein Rezept und ein kleines Fläschchen mit Tabletten. »Sie soll zwei Wochen lang zwei Mal täglich eine davon nehmen und dann ihren Hausarzt aufsuchen.« 

			»Komm, altes Mädchen, jetzt kriegst du noch was zu trinken.« Jo legte Alice, die zerzaust und verschwitzt aussah, lässig den Arm um die Taille. 

			»Sie wird die Tabletten niemals schlucken«, sagte Robert, als er Alice, Jo und den Arzt nach einer Runde kalter Getränke zurück zum Flugzeug fuhr. 

			»Stopp! Deine Pumpe und Stewarts Geschenk!«, rief Alice aus, als sie am Eukalyptusbaum vorbeikamen. Robert zuckte erschrocken zusammen und trat so ruckartig auf die Bremse, dass sie alle nach vorne geschleudert wurden. »Tut mir Leid!«, entschuldigte sich Alice. Schnell sprang sie aus dem Fahrzeug und lief zu den liegen gebliebenen Päckchen hinüber. Robert folgte ihr langsam. 

			»Was ist denn bei euch los?«, fragte Alice, während sie ihm die Pumpe gab. Die angespannte Stimmung in der Familie war nicht zu übersehen gewesen. »Elizabeth lässt sich doch sonst nicht so leicht aus der Ruhe bringen, und die Luft im Haus war zum Schneiden. Das lag nicht nur an deiner Mutter.« Obwohl Robert die Achseln zuckte, merkte Alice ihm an, wie unglücklich er war. 

			Als Jo bemerkte, dass die beiden ins Gespräch vertieft waren, rief er: »Wir gehen zu Fuß zum Flugzeug. Es ist ja nicht weit. Aber beeilt euch.« 

			»Wird gemacht«, erwiderte Alice, drehte sich erneut zu Robert um und schlug nach einer Fliege. »Also?« Er stand gebeugt da wie ein alter Mann. 

			»Du schaffst es immer, die Wahrheit aus mir herauszulocken. Und außerdem wirst du es ohnehin bald erfahren.« Es bereitete ihm sichtlich Mühe, die nächsten Worte auszusprechen. »Wir teilen Wangianna auf. Nächste Woche haben wir einen Termin beim Anwalt.« Er wirkte so verzweifelt, dass Alice den Anblick kaum ertragen konnte. Ohne nachzudenken, ließ sie die Pumpe fallen und umarmte ihn. 

			»Oh, Robert, es tut mir ja so Leid.« Ihre Lippen streiften seine Wange, und dann wirbelten ihre Gefühle wild durcheinander, als sie spürte, wie er die Arme um sie schlang und sie fest an sich zog. Er roch so wundervoll wie eine heiße Sommernacht. 

			»Alice«, stöhnte er. 

			In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihr wurden die Beine weich, als er sie auf den Mund küsste. Ihr schwindelte, und sie wollte sich losmachen, aber er küsste sie immer weiter. Wellen der Verzückung stiegen in ihr auf, als sie das warme, weiche Gefühl von seinen Lippen auf ihren genoss und seinen Kuss erwiderte. Ihre Liebe erwachte von neuem, und Alice konnte es nicht länger leugnen. Während sie ihren Mund auf seinen presste, wurde ihr klar, dass sie es schon immer gewusst hatte. Von dem Moment an, als sie vor so vielen Jahren zum ersten Mal in seine wunderschönen samtig braunen Augen geblickt hatte, war sie ihm verfallen gewesen und hatte niemals aufgehört, ihn zu lieben. Verglichen mit dem Rausch des Verlangens, den die Liebe zu diesem Mann in ihr auslöste, waren ihre Gefühle für Teddy nur lauwarm gewesen. Es war eine Liebe, der sie nicht entrinnen konnte – und auch gar nicht entrinnen wollte. Sie ließ sich in seine Umarmung sinken. 

			Robert drückte Alice fester an sich, schnupperte den Duft ihrer Haut, an den er sich noch so gut erinnerte, und verspürte die zärtliche Sehnsucht, die er so mühsam zu vergessen versucht hatte. Seine Finger gruben sich in ihren wilden Haarschopf, er küsste ihre weichen, sinnlichen Lippen, und er konnte sich endlich eingestehen, wie viel Liebe er für sie empfand. Er hatte sich etwas vorgemacht, als er geglaubt hatte, seine Gefühle verdrängen zu können. Seit der ersten Begegnung mit Alice ließ diese Liebe ihn nicht mehr los, und sie würde ihn bis ins Grab und darüber hinaus verfolgen. Als er sie immer inniger küsste, vergaß er Zeit und Raum und wusste nicht mehr, wo sein Körper aufhörte und ihrer anfing. Es zählte nur, dass er sie liebte und sie in seinen Armen lag. 

			»Robbo!«, drang plötzlich Katies schrille Stimme an ihr Ohr. 

			Entsetzt über das, was sie gerade zugelassen hatte, wich Alice zurück. 

			Katie knallte die Autotür zu und näherte sich, zwei kleine Päckchen in der Hand und mit hasserfülltem Blick. 

			»Ich habe vergessen, dir die Geschenke für deine Kinder zu geben, aber offenbar hast du es auf mehr abgesehen«, zischte sie. 

			»Es war nicht so, wie du glaubst«, stammelte Alice benommen. 

			»Alice wollte mich nur trösten, weil Wangianna aufgeteilt wird«, erklärte Robert, der nach dem Kuss noch immer weiche Knie hatte. Selbst für ihn klang die Ausrede reichlich an den Haaren herbeigezogen. 

			»Guter Versuch, Alice, aber damit kannst du niemanden täuschen«, höhnte Katie. »Wir beide wissen, dass du es nie aufgegeben hast, seit du wieder hier bist. Ständig spionierst du uns nach und drückst dich hinter meinem Rücken herum. So, und jetzt sage ich es dir ins Gesicht: Lass meinen Mann in Ruhe, du dreckige kleine Schlampe. Ich dachte, deine Affäre mit Fraser, dem armen Trottel, hätte genügt, um deinen unersättlichen Appetit zu stillen, ganz zu schweigen von diesem Piloten, der offenbar die Finger nicht von dir lassen kann.« 

			Peinlich berührt und wütend auf ihre eigene Unüberlegtheit, wünschte Alice nur, sie hätte Roberts Kuss nicht so genossen. Stumm vor Traurigkeit, floh sie zum Flugzeug, wo Jo bereits den Motor angeworfen hatte. 

			»So sieht es also aus, wenn Andy aufgibt und wir gewinnen!«, kreischte Katie, außer sich vor Wut. Sie schleuderte die Geschenke für Vicky und Ben zu Boden und zertrat sie eines nach dem anderen. 

			Robert vernahm das Splittern des Puppenkopfes und des kleinen Plastikbusses wie aus großer Ferne. 

			Katie stieß die Scherben mit dem Fuß in seine Richtung. »Warum läufst du der Nutte nicht nach und gibst sie ihr?«, brüllte sie. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte zum Auto. 

			Robert wusste nicht, wo er hinschauen sollte. Er hätte es nie zulassen dürfen. Doch die Freude, die er in Alices Armen empfunden hatte, hatte seinen ganzen Körper zum Erbeben gebracht. Langsam bückte er sich und hob mit zitternden Händen die zerschmetterten Spielsachen auf. Wie hatte er nur so dumm sein können. Er hatte gewonnen und gleichzeitig verloren. Aber wie groß war dieser Verlust eigentlich? Erst ein Mal zuvor hatte er in Katies Augen einen solchen Hass gesehen. Hatte er die Frau, die er liebte, endlich zurückerobert, nur um dafür seinen Sohn und womöglich sogar sein Erbe zu verlieren? 

		

	


	
		
			Kapitel dreißig 

			In den nächsten Tagen umschlichen Katie und Robert einander argwöhnisch und warteten darauf, dass der andere den ersten Schritt machte. Da Robert mit einer Schimpftirade rechnete und kein Öl ins Feuer gießen wollte, entschuldigte er sich für sein Verhalten und tat dann so, als wäre nichts geschehen. Innerlich jedoch waren seine Nerven zum Zerreißen gespannt, weil er jeden Moment Katies Vergeltungsschlag erwartete. Vor Angst, sie könnte einfach ausziehen und Stewart mitnehmen, wenn er nicht zu Hause war, sorgte er dafür, dass sich der Junge so oft wie möglich in seiner Nähe oder unter Melons Obhut aufhielt. Seine zweite Sorge war, sie könne ihm einen Anwalt auf den Hals hetzen, um ihm nicht nur seinen Sohn, sondern auch seinen Anteil an Wangianna wegzunehmen. Da Wangianna nach Georges Testament noch nicht offiziell aufgeteilt war, konnten hohe Gerichts- und Anwaltskosten die ganze Familie in den Bankrott reißen. Zwischen seinen Gefühlen für Alice und für Stewart hin und her gerissen und wissend, dass seine Ehe mit Katie endgültig gescheitert war, ging ihm immer dieselbe Frage im Kopf herum: Was sollte er jetzt tun? 

			Katie hingegen hatte eine Todesangst, dass Robert wieder das Thema Scheidung zur Sprache bringen könnte. Obwohl sie das Bild von Alice, wie sie in Roberts Armen lag, nicht mehr losließ, zwang sie sich, ruhig zu bleiben. Ihre größte Befürchtung war, dass sie ihre Drohung wahrmachen und mit Stewart würde fortgehen müssen, denn dann hätte sie Wangianna verloren, das doch schon zum Greifen nah schien. Stewart war das einzige Druckmittel, das sie gegen Robert in der Hand hatte. 

			Allmählich wurde ihr klar, dass Robert als Einziger der Brüder der Leitung einer Farm gewachsen war. Er hatte Karri Karri wieder aufgebaut, während die anderen die Farm heruntergewirtschaftet hatten, und wusste, wie sich mit Schafen Geld verdienen ließ. In Sachen Wolle, Verwaltung und Schafzucht galt er als anerkannter Fachmann. Katie war erstaunt gewesen und hatte sich geschmeichelt gefühlt, als er ihr kurz vor Weihnachten seine Pläne anvertraut hatte, Karri Karri zu verkaufen und von dem Erlös Andrews und Ians Anteile zu erwerben. Sein Angebot, Ian im Austausch gegen seinen Anteil an Karri Karri eine Erntemaschine zur Verfügung zu stellen, hatte alle bis auf Katie, die seine Motive kannte, überrascht. Da Katie sein Vorhaben nicht stören wollte, gab sie sich Mühe, so reizend und kompromissbereit wie möglich zu sein. Sie begeisterte sich über den Vorschlag, nach Karri Karri zurückzukehren, beteuerte immer wieder, sie wolle Robert unterstützen, schrie Stewart nicht mehr so oft an und versuchte sogar, das Haus sauber zu halten. Robert wusste nicht, wie er ihr ungewöhnliches Verhalten deuten sollte, und sein Argwohn wuchs. Nichts wies darauf hin, dass sie vorhatte, die Koffer zu packen und zu gehen. Außerdem waren die Tränen und Wutanfälle in letzter Zeit deutlich seltener geworden. Als sie ihm mitteilte, sie habe sich mit Alice zum Mittagessen verabredet, um sich mit ihr zu versöhnen, erfüllte er ihr gern ihre Bitte, sie doch für ein paar Tage Freunde in Sydney besuchen zu lassen, bevor sie nach Westaustralien zurückkehrten. Robert war froh, dass Chris offenbar gut alleine zurechtkam, und beschloss, seinen Aufenthalt in Wangianna zu verlängern und die Zeit zu nutzen, noch einige rechtliche Einzelheiten im Zusammenhang mit der Aufteilung der Farm zu klären. 

			Alice stürzte sich in die Arbeit, um sich von Verwirrung, Wut und Trauer abzulenken. Von Selbstzweifeln gequält, hinterfragte sie ständig ihr Verhalten und zermürbte sich mit Vorwürfen, weil sie sich von Robert hatte küssen lassen. Dabei überlegte sie, ob sie vielleicht ein tief sitzendes Bedürfnis hatte, sich an ihrer Cousine zu rächen, dem sie sich endlich stellen musste. 

			Außerdem grübelte sie ununterbrochen über Roberts Motive nach. Wie hatte er sie so leidenschaftlich küssen können, wohl wissend, dass Katie ganz in der Nähe war? Soweit Alice informiert war, waren die beiden glücklich verheiratet. Wie also konnte sie so eingebildet sein und annehmen, dass er Katie nach nur einem einzigen Kuss verlassen könnte, um sich ihr in die Arme zu werfen? So drehten sich ihre Gedanken immer weiter im Kreis, und je schneller das Karussell wurde, desto mehr arbeitete sie, weil sie nur so müde genug wurde, um Schlaf zu finden. Sehr zu ihrer Erleichterung kehrte Marigold endlich von fröhlicher Weihnachtsstimmung erfüllt und strotzend vor Energie aus England zurück. Die Kinder waren überglücklich, und Alice entspannte sich wieder ein wenig. 

			Dann kam Katies Anruf. Obwohl Alice dem plötzlichen Stimmungswechsel ihrer Cousine nicht ganz traute, war sie einverstanden, sich zum Mittagessen mit ihr in Coonamble zu treffen. 

			Allerdings bestand sie darauf, dass Marigold und die Kinder auch dabei sein müssten. Froh über diese Möglichkeit, Zeit zu gewinnen, plauderte Katie mit den Kindern und erkundigte sich bei Marigold nach ihrer Englandreise. Ohne die Antwort abzuwarten, begann sie dann über sich selbst zu sprechen, und stocherte in ihrem Salat herum, während die Kinder sich an Fisch, Pommes und Eistorte gütlich taten. Sie erhielt ihre Gelegenheit, als Marigold die Kinder zur Toilette begleitete. 

			»Ich weiß, es tut dir schrecklich Leid, dass du Robbo geküsst hast, Alice, aber das braucht es nicht«, meinte Katie leise. 

			Alice errötete heftig. »Er sah so elend aus. Ich wollte ihn nur umarmen, um ihn zu trösten. Mehr war nicht dabei, Katie.« Alice war schrecklich verlegen. Genau dieses Gespräch hatte sie unter allen Umständen zu vermeiden versucht. Sie wünschte sich, Marigold würde bald zurückkommen. 

			Katie verschränkte die Finger mit den langen rot lackierten Nägeln und beobachtete ihre Cousine aufmerksam. 

			»Du weißt ja, dass Robbo mich anbetet«, sagte sie lässig. »Er hat Verständnis dafür, dass ich nach dem Schock wegen Elizabeths Erkrankung ein wenig durcheinander war.« Sie lächelte Alice zuckersüß und gekünstelt zu. »Ich gebe zu, dass ich überreagiert habe. Also vergessen wir die Vergangenheit, insbesondere deshalb, weil wir jetzt Nachbarinnen sind.« 

			Alice erschauderte unwillkürlich. »Was ist los, Katie? Was fehlt Elizabeth denn? Und warum wird Wangianna aufgeteilt?« 

			Katies Blick wurde argwöhnisch. »Es hat ein paar Auseinandersetzungen gegeben. Aber es klingt dramatischer, als es ist. Robbo ist so klug, er wird schon eine Lösung finden.« Sie beugte sich vor. »Genau genommen hat er bereits damit angefangen. Robbo nimmt an, dass Andy in sechs Monaten aufgeben wird. Eine Aufteilung wird er nicht überstehen. Dann kauft Robbo seinen Anteil zurück, und ich werde die Herrin von Wangianna.« Sie lehnte sich zurück, räkelte sich genüsslich, betrachtete ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe und spielte an ihrer silbernen Halskette herum. 

			»Der gute Robbo. Ich liebe ihn ja so sehr. Letzte Nacht war er einfach wundervoll. Du solltest auf der Hut sein, sonst kauft er dir dein Land auch noch weg.« Sie betrachtete Alice durch dick getuschte Wimpern und beugte sich dann mit gehässig verzerrtem Mund vor. »Jetzt lachst du noch darüber, aber glaubst du wirklich, es ist ein Zufall, dass er von all dem Land, das er hätte kaufen können, ausgerechnet das ausgesucht hat, das an dein Grundstück angrenzt?« 

			»Es ist gutes, fruchtbares Land, und er brauchte Zugang zum Bach«, widersprach Alice. 

			»Es gibt noch mehr fruchtbare Ländereien mit Bächen«, entgegnete Katie und musterte mit Unschuldsmiene ihre Fingernägel. 

			Als Marigold mit den Kindern zurückkehrte, wurde Katie schlagartig wieder zuckersüß und verwandelte sich in das Sinnbild einer liebenden Tante. Alice konnte das Theater nicht mehr ertragen. 

			»Kommt, Kinder, wir müssen los«, sagte sie barsch und scheuchte die Kinder nach draußen. 

			Anfangs hielt Alice Katies Bemerkungen für Lügen, die wie üblich nur das Ziel verfolgten, Unfrieden zu stiften. Dennoch war der Same des Misstrauens gesät und begann zu keimen. Als Alice wieder in MerryMaid war, wurde sie den Gedanken nicht los, dass Robert Charlie Westons Farm vielleicht doch nicht rein zufällig gekauft hatte. Möglicherweise hatte sie in den Kuss zu viel hineingeheimnisst und übertriebene Hoffnungen daran geknüpft, während er damit taktische Zwecke verfolgte. Wie man es auch drehte und wendete, hatten Katies Worte Alice sehr in Aufruhr versetzt. 

			Als Katie an dem kleinen Flugplatz aus dem Landrover stieg, nahm sie Staub und Hitze zur Abwechslung einmal nicht wahr. In wenigen Stunden würde sie in der Maschine von Dubbo nach Sydney sitzen. Immer noch voller Angst, er könnte Stewart verlieren, hatte Robert sie mit reichlich Bargeld und einem ordentlichen Kreditlimit ausgestattet. Katie war sicher, Alice so verstört zu haben, dass sie sich während ihrer Abwesenheit von Robert fern halten würde. Voller Vorfreude auf zehn glückliche Tage, die sie mit Einkäufen, in teuren Restaurants und vor allem in der Zivilisation verbringen würde, schmiegte sie ihre Wange an Roberts, um ihren Lippenstift nicht zu verschmieren. 

			»Als Erstes gehe ich zum Friseur, damit meine Haare nicht mehr wie Stroh aussehen. Anschließend besorge ich mir eine völlig neue Garderobe und außerdem ein Kleid für den Wohltätigkeitsball in Perth«, verkündete sie und hielt Stewart die Wange hin. »Und du bist brav und folgst deinem Dad.« Widerwillig küsste Stewart seine Mutter. 

			»Wir kommen schon klar. Amüsier dich gut«, sagte Robert und hoffte, dass man ihm nicht anmerkte, wie erleichert er über ihre Abreise war. Er und Stewart blickten Katie nach, als sie in die Maschine stieg, und winkten, während das Flugzeug im kobaltblauen Himmel verschwand. Als es nur noch ein winziger Punkt war, seufzte Robert tief auf und drehte sich zu Stewart um. »Jetzt sind wir Männer unter uns, mein Sohn«, meinte er mit einem verschwörerischen Grinsen. Stewart grinste zurück. 

			Sie gingen zurück zum Landrover, und Robert schlug den Weg nach Gillgully Downs ein. Es gab dort einiges zu tun, und außerdem sehnte er sich nach einem Ort, wo ihn nichts an Katie erinnerte. Er fühlte sich wie von einer Zentnerlast befreit. 

			»Darf ich fahren, Dad?«, fragte Stewart, als sie die Landstraße entlangrasten. 

			»Sobald wir auf der Staubpiste sind, mein Sohn.« Nachdem sie eine Weile lachend miteinander geplaudert hatten, verfielen sie in Schweigen. Stewart dachte daran, wie schön es sein würde, mit seinem Vater allein zu sein, während Robert überlegte, wie er den Plan, der seit der Aufteilung der Farm in ihm reifte, in die Tat umsetzen sollte. Ian hatte sich bereit erklärt, ihm seinen Anteil von Karri Karri abzutreten. Wenn er harte Überzeugungsarbeit leistete, würde Jordie sich vielleicht auch von seinem Teil trennen. Jordie hatte bis jetzt kein Interesse gezeigt, auch nur einen Fuß auf die Farm zu setzen, und manchmal fragte sich Robert, ob er in der Stadt nicht glücklicher gewesen wäre. Vor kurzem hatte er gemeint, er wolle am liebsten Architekt oder Landschaftsgärtner werden. Bis jetzt hatte nur Mutters eiserner Wille alle drei Jungen auf der Farm gehalten. 

			Und dann war da noch Andy. Tja, der würde bald kein Problem mehr darstellen. Auch wenn er noch so laut tönte, dass er hier das Sagen hatte, würde Robert ihm seinen Anteil an Wangianna schon noch abnehmen. Nach der endgültigen Aufteilung der Farm würde er sich finanziell sicher derart verkalkulieren, dass er Robert förmlich anflehen würde, ihm sein Land abzukaufen. Robert bog in die Staubpiste ein und stoppte den Wagen. 

			»So, mein Junge, da wären wir.« Er stieg aus und nahm auf dem Beifahrersitz Platz, während Stewart mit leuchtenden Augen hinter das Steuer rutschte. »Ganz langsam. Pass auf Steine und Schlaglöcher auf und gib nicht zu viel Gas.« 

			»Das weiß ich, Dad.« 

			»Mag durchaus sein, aber darf ich dich vielleicht daran erinnern, dass du noch minderjährig bist und auf mich hören musst«, neckte Robert. Er hatte volles Vertrauen zu Stewart. Trotz seiner Jugend und seines Temperaments war der Junge ein vorsichtiger Fahrer. »Es ist schon ein Luxus, wenn man einen Privatchauffeur hat«, kicherte er und machte es sich bequem, um die Fahrt zu genießen. 

			Ein breites Grinsen auf dem Gesicht fuhr Stewart los. Er fühlte sich überlebensgroß und hatte eine Riesenfreunde daran, seinem geliebten Vater seine Fähigkeiten zu beweisen. Durch das offene Fenster wehte ihm ein heißer Wind ins Gesicht, als sie über die holperige Straße tuckerten und hin und wieder einen Schluck aus ihren Wasserflaschen nahmen. Für den späten Nachmittag waren Gewitter angesagt, doch im Moment war der Himmel klar, und nur ein paar zarte Wölkchen schwebten über die dunstige heiße Landschaft. Auf beiden Seiten der Straße flogen Kakadus auf, als sie vorbeifuhren, und in der Ferne sahen sie einen scheuen Emu beim Grasen. 

			»Die blöden Vögel warten immer bis zur letzten Minute, bis sie aus dem Weg gehen«, schimpfte Stewart und drosselte das Tempo, als fünf oder sechs Vögel mit rosafarbenen Bäuchen über die Straße flitzten. Die Staubpiste verlief kerzengerade bis zum Horizont. »Glaubst du, die Dürre hört irgendwann einmal auf, Dad?«, fragte Stewart. 

			»Irgendwann schon. In Queensland hat es Überschwemmungen gegeben, und das heißt, dass das Wasser früher oder später auch herkommt«, erwiderte sein Vater und blickte durch die mit toten Fliegen übersäte Windschutzscheibe. Die weißen Schäfchenwolken ballten sich zunehmend zusammen. Stewart gab Gas und raste über die von Schlaglöchern durchsetzte Staubstraße auf einen vor kurzem mit Schotter bestreuten Abschnitt zu, wo die weißen Steinchen in der Sonne schimmerten. In einer halben Stunde würden sie in Gillgully Downs sein. 

			»Nicht so schnell, mein Junge. Und pass auf die verdammten Vögel auf«, warnte Robert. 

			»Klar, Dad«, entgegnete Stewart vergnügt. »Wann darf ich wieder mit Melon Kängurus schießen?« Noch während er sprach flatterte ihnen ein riesiger Kakaduschwarm aus dem Gras entgegen. 

			»Vorsicht!«, rief Robert. 

			Zu spät trat Stewart auf die Bremse und geriet ins Schleudern, als die Vögel mit einem dumpfen Knall gegen die Windschutzscheibe prallten. Stewart duckte sich unwillkürlich, sodass der Wagen unkontrollierbar zu schlingern begann. Das Auto rutschte über den losen Schotter, landete im Graben und blieb ruckartig stehen, als die Vorderräder mit einem großen Felsen kollidierten. Durch den Aufprall wurde Stewarts schlanker Körper auf das Lenkrad geschleudert, sodass er mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett stieß. Die Windschutzscheibe zerbarst, als Robert erst mit dem Kopf dagegen flog und dann an die Wagentür geschleudert wurde. Er verlor das Bewusstsein. Blut floss aus einer Schnittwunde dicht über Stewarts rechter Augenbraue. Auch auf Roberts Wange war ein dünnes Rinnsal Blut zu sehen, und in seiner sich zunehmend rötenden Stirn steckten winzige Glassplitter. Gnadenlos brannte die Sonne auf eine Welt hinunter, in der es plötzlich still geworden war. 

			Pfeifend tuckerte Jimmy auf seinem neuen Motorrad über die Weiden. Auf dem Sozius saß Bitsa, Alices kleinste Hütehündin. Nachdem Jimmy auf den hinteren Weiden nach dem Rechten gesehen hatte, wollte er nun noch die Zäune entlang der Straße überprüfen. 

			»Schauen wir doch mal, wie sich das Ding auf einer richtigen Straße fährt, was, Bitsa?«, meinte er zu der Hündin und ließ beim Grinsen weiße Zähne aufblitzen. Bitsa, die noch nicht wusste, was sie von diesem neuen Gefährt halten sollte, wedelte mit dem Schwanz und hechelte. Jimmy gab Gas und raste auf der Staubstraße weiter, während sich die Hündin eng an seinen Rücken presste. Jimmy hatte einen Heidenspaß daran, die Schlaglöcher zu umkurven und über Baumwurzeln zu holpern, bis ihm die Zähne aufeinander schlugen und sein Puls vor Begeisterung raste. Wenn er über eine besonders tiefe Rinne sprang oder heftiger schlingerte, als beabsichtigt, machte sein Magen jedes Mal einen Satz. Zwanzig Minuten später hatte er die Kreuzung erreicht, wo die frisch mit Kies bestreute Straße nach Gillgully Downs abzweigte. 

			»Zeit für ein Zigarettchen. Dann kehren wir besser um und tun etwas für unser Geld, sonst gibt es für uns beide heute Abend nichts zu essen«, meinte Jimmy und stoppte das Motorrad. Bitsa rührte sich nicht von der Stelle. Aus Gewohnheit suchte Jimmy die Landschaft mit Blicken ab, um festzustellen, ob sich irgendwo etwas rührte. Er sah, wie ein Wagen aus der gleißenden Hitze heranraste, winkte ihm nach und suchte dann nach seinem Zigarettenpäckchen. Doch seine Hand erstarrte mitten in der Bewegung, als er plötzlich ein Knirschen gefolgt von einem dumpfen Knall hörte. 

			»Das klingt gar nicht gut, Bitsa«, murmelte er. Er trat auf den Anlasser und fuhr in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Die Hinterräder drehten sich noch, als er den Landrover erreichte. Jimmy sprang vom Motorrad und eilte mit klopfendem Herzen auf den Wagen zu. 

			»Ach, du meine Güte, das sieht ja übel aus.« Jimmy erschrak, als er sah, in welchem Zustand die Insassen des Wagens waren. Auf den ersten Blick erkannte er Robert, der mit dem Kopf an der Beifahrertür lehnte. Stewart war über dem Lenkrad zusammengesackt. Kurz stand Jimmy wie erstarrt da und fragte sich, was er tun sollte. Dann öffnete er die Wagentür, und erkannte zu seiner Erleichterung, dass Stewart noch atmete. Vorsichtig zog er den Jungen aus dem Fahrzeug, stützte ihm so gut wie möglich den Kopf und legte ihn in den Schatten des Wagens. Stewarts Stirnwunde blutete heftig. Mit klopfendem Herzen suchte Jimmy den Verbandskasten, legte ein Päckchen Mull auf die Wunde riss mit den Zähnen ein Stück Heftpflaster ab und klebte es fest. Danach eilte er zu Robert hinüber. Da es früher Nachmittag war, brannte die Sonne auf den Landrover hinunter. Nachdem Jimmy Robert aus dem Auto gezerrt hatte, legte er ihn neben Stewart. Er ließ die Wagentüren offen, damit die zwei wenigstens ein bisschen Schatten hatten, sprang auf sein Motorrad und fuhr so schnell wie möglich zurück nach Merry-Maid. Eine Viertelstunde später kam er auf die Veranda gestürmt und rief laut nach Alice. Sie erschien sofort. 

			»Miss Alice, es hat einen Unfall gegeben. Sie müssen auf der Stelle einen Krankenwagen rufen«, keuchte Jimmy. Er rang so nach Luft, dass er kaum einen Ton herausbekam. 

			»Um wen geht es denn? Was ist passiert?« 

			»Mr. Robert und Stewwy sind beide verletzt. Stewwy hat eine schlimme Schnittwunde, und ich weiß nicht, was Mr. Robert fehlt. Ich habe ihn nicht wachgekriegt. Ich habe sie verbunden, so gut ich konnte, aber sie sehen ziemlich mitgenommen aus.« 

			Alice packte Jimmy an den Armen. »Gut, immer mit der Ruhe, Jimmy. Sagen Sie mir genau, wo sie sind.« 

			Jimmy schnappte nach Luft. »Auf der neuen Schotterstraße gleich nach unserer Abzweigung.« 

			»In Richtung Stadt oder in Richtung Gillgully?« 

			»Gillgully.« 

			»Kommen Sie mit«, befahl Alice und hastete aufgeregt ins Haus. 

			Kurz darauf kehrten sie mit einem Verbandskasten, Decken und einer Wasserflasche zurück. »Nehmen Sie den Kombi und fahren Sie so schnell wie möglich zu ihnen«, stieß sie hervor und rannte zum Wagen. Nachdem sie die Decken hineingeworfen hatte, drehte sie sich zu Jimmy um. »Und jetzt hören Sie mir gut zu. Schauen Sie nach, ob die Verbände die Blutungen noch stoppen, und nehmen Sie eine Decke, um ein Sonnensegel zu bauen. Wenn einer von ihnen aufwacht, versuchen Sie ihn zu beruhigen. Ich komme, sobald ich den Krankenwagen verständigt habe.« 

			Voller Angst raste Jimmy die Straße hinunter, während Alice ins Haus stürzte, um die Krankenwagenzentrale in Coonabarabran anzufunken. Als sie sicher war, dass ein Krankenwagen losgeschickt werden würde, sprang sie in den Geländewagen, um Jimmy zu folgen. 

			Alice krampfte sich beim Anblick der beiden Verwundeten, die reglos am Straßenrand lagen, das Herz zusammen. Jimmy hielt die Decke hoch, um ihnen Schatten zu spenden. Alice ging in die Knie und vergewisserte sich rasch, dass beide noch atmeten. Dann kontrollierte sie die Verbände. Jimmy hatte ganze Arbeit geleistet und die Blutungen gestillt. Alice wusste, dass sie nichts weiter tun konnte, als auf den Krankenwagen zu warten, und griff deshalb zum Funkgerät im Geländewagen. Es funktionierte. Also versuchte sie mehrmals, Wangianna anzufunken, und wollte schon aufgeben, als Elizabeth sich endlich meldete. 

			»MerryMaid, hier spricht Mrs. McIain. Sind Sie das, Alice?« 

			»Ja, Mrs. McIain. Es hat einen Unfall gegeben. Robert und Stewwy sind an der neuen Schotterstraße an der Abzweigung nach MerryMaid von der Fahrbahn abgekommen.« Sie hörte, dass Elizabeth nach Luft schnappte. »Der Krankenwagen ist schon unterwegs. Wahrscheinlich werden sie nach Walgett ins Krankenhaus gebracht. Wir sind jetzt bei ihnen. Könnten Sie bitte Katie informieren, damit sie weiß, was los ist?« 

			»Katie ist nach Sydney geflogen, Alice. Sie haben sie gerade zum Flugplatz gebracht.« Elizabeth gab sich Mühe, sich ihren Schrecken nicht anmerken zu lassen. »Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber. Ich fahre sofort nach Walgett ins Krankenhaus. Ist von dem Krankenwagen schon etwas zu sehen?« Alice verneinte und beendete das Gespräch. Nachdem sie einen Schluck Wasser getrunken hatte, ließ sie sich neben Robert nieder und starrte auf die Straße. Sie fühlte sich so hilflos, als sie wartend in der Hitze saß, die Fliegen verscheuchte und zusah, wie die Sekunden vergingen. 

			Eine kleine Staubwolke am Horizont kündigte das Eintreffen des Krankenwagens an, der quälend langsam die kerzengerade Straße entlangtuckerte, bis er endlich den Unfallort erreichte. Sofort wurde die Stille von emsiger Betriebsamkeit abgelöst, als der Wagen scharf bremste und zwei Männer heraussprangen. Einer der Sanitäter bedeckte Stewarts Gesicht sofort mit einer Sauerstoffmaske und legte ihm eine Halskrause an, um sein Genick zu schützen, sodass er noch kleiner und zerbrechlicher wirkte. Dann hoben der Sanitäter und Jimmy Stewart auf eine Trage. 

			»Kann ich etwas tun?«, fragte Alice, die sich überflüssig vorkam. 

			»Sie können bei dem Jungen bleiben, während wir uns um den anderen Mann kümmern. Achten Sie darauf, ob er noch atmet«, erwiderte der leitende Sanitäter, als sie die Trage in den Wagen hoben. Der Sanitäter wusste, dass der Junge sofort ins Krankenhaus musste, denn er wies die klassischen Symptome innerer Blutungen auf. Außerdem stand er unter einem starken Schock, was allein schon reichen konnte, um ihn umzubringen. Und durch die Wucht des Aufpralls hatte er sicher einen Milzriss erlitten. 

			Alice nickte und stieg in den Krankenwagen, wo sie neben Stewart Platz nahm. Ihre Handflächen waren schweißnass, als sie beobachtete, wie sich seine Brust mühsam hob und senkte. Robert stöhnte, als er auf eine zweite Trage gehoben und neben seinen Sohn in den Krankenwagen geschoben wurde. An seiner Wange klebte getrocknetes Blut, und der Bluterguss auf seiner Stirn war mit einem Verband abgedeckt. Doch dank des stabilen Landrovers und der nicht allzu hohen Geschwindigkeit hatte er keine schweren Verletzungen erlitten. 

			»Immer mit der Ruhe, alter Junge, wir bringen Sie gleich ins Krankenhaus«, sagte der Sanitäter zu Robert, schloss die Wagentür und nahm auf dem Fahrersitz Platz. »Wir fahren die beiden auf dem schnellsten Weg nach Walgett ins Krankenhaus«, teilte er Alice mit. »Haben Sie die Angehörigen informiert?« Alice nickte. 

			Benommen blickte sie dem Wagen nach, der in Richtung Walgett davonraste. Sie gehörte nicht an ihre Seite. Gewiss würden Elizabeth und die restliche Familie sie im Krankenhaus erwarten, und Katie befand sich zweifellos schon auf dem Rückflug. Als sie langsam hinter Jimmys Auto her nach Hause fuhr, breitete sich große Niedergeschlagenheit in ihr aus. 

			Allerdings befand sich Katie keineswegs auf dem Rückflug nach Walgett. Als sie am Flughafen von Dubbo ausgerufen worden war, war sie ziemlich schlechter Laune gewesen, denn sie hatte vor einer halben Stunde erfahren, dass ihr Flug nach Sydney zwei Stunden Verspätung haben würde. Nachdem Elizabeth ihr am Telefon erzählt hatte, was geschehen war, war sie sofort in Tränen ausgebrochen, und zwar nicht nur aus Sorge um Robert und Stewart, sondern auch aus Enttäuschung, weil ihr Ausflug nun ins Wasser fallen würde. Doch als ihr klar geworden war, dass Stewart in Lebensgefahr schwebte, war sie in Panik geraten, sodass Elizabeth zehn Minuten gebraucht hatte, um sie wieder zu beruhigen. Dann hatte sie Katie empfohlen, ein Flugzeug zu mieten, das sie zurück nach Walgett brachte, wo ein Taxi sie erwarten würde. Außer sich vor Angst, hatte Katie den Hörer hingeknallt war zu einem Flughafenmitarbeiter gestürmt und hatte auf der Stelle ein Flugzeug gefordert. Doch der Mann hatte ihr ruhig und freundlich erklärt, das sei nicht möglich, da zwar ausreichend Maschinen, aber keine Piloten vorhanden seien. Verzweifelt die Hände ringend, hatte Katie daraufhin wertvolle Zeit vergeudet, indem sie den Mann anschrie und einen Weinkrampf bekam. Nachdem es erneut gelungen war, sie zu beruhigen, sah sie sich schließlich gezwungen, einen Wagen zu mieten und die vier Stunden lange Rückfahrt auf sich zu nehmen. 

			Als die Oberschwester von dem Zustand der Patienten erfuhr, informierte sie sofort den Chefarzt des kleinen Provinzkrankenhauses. Die Symptome des Jungen, wie die Sanitäter sie schilderten, ließen eine sofortige Bluttransfusion und vermutlich auch einen chirurgischen Eingriff notwendig erscheinen. Dabei war Eile angesagt, denn man musste erst seine Blutgruppe bestimmen und den Operationssaal für die Notoperation vorbereiten. Beim Eintreffen des Krankenwagens hatten die Mitarbeiter des Krankenhauses alles im Griff. Stewart wurde hereingebracht, und während eine Schwester ihm Blut abnahm und eine andere ihn für die Operation fertig machte, wusch der Arzt sich schon die Hände. 

			Robert, der bei der Ankunft zu sich gekommen war, fühlte sich immer noch benommen und litt an Brechreiz, weshalb er in der Notaufnahme in ein Bett verfrachtet wurde. Man entfernte die Glassplitter aus seiner Stirn und untersuchte ihn auf mögliche Kopf- oder Brustverletzungen. Dann stellte man ihn, für den Fall, dass Komplikationen eintraten, unter Beobachtung. 

			Als Elizabeth erschien, sagte man ihr, dass Stewart sofort operiert werden müsse, weshalb sie ihn nicht sehen könne. Robert ruhe sich aus. Elizabeth trat ins Krankenzimmer, wo Robert – er hatte eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen und trug einen dicken Verband über der Stirn – mit aschfahlem Gesicht im Bett lag. Elizabeth ging auf ihren Sohn zu, küsste ihn zart auf die Wange und nahm liebevoll seine Hand. 

			»Sie müssen Stewwy operieren«, stieß Robert hervor. Elizabeth tätschelte ihm die Hand und musste die Tränen unterdrücken. 

			»Der Arzt hat alles im Griff. Und du schläfst jetzt am besten und zermarterst dir nicht das Hirn«, befahl sie Robert. 

			Ian und Jordie scharrten sichtlich ernüchtert mit den Füßen, brummten mitleidig und versicherten Robert, dass alles gut werden würde. Andrew lief verlegen im Wartezimmer hin und her. Nachdem Ian peinlich berührt zwei Minuten lang einen Punkt über Roberts Kopf fixiert hatte, räusperte er sich. 

			»Ich kümmere mich darum, dass der Landrover abgeholt wird«, meinte er und verdrückte sich mit Jordie im Schlepptau. 

			Elizabeth zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Du siehst müde aus, Schatz. Ruh dich ein bisschen aus. Die Oberschwester meint, es dauert mindestens zwei Stunden, bis Stewwy aus dem OP kommt. Du hilfst deinem Sohn nicht, wenn du dich zermürbst.« 

			Robert schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht schlafen, ehe ich nicht weiß, dass er außer Gefahr ist.« 

			Elizabeth zuckte die Achseln. Doch zu ihrer Erleichterung schlief Robert trotz seiner Beteuerungen irgendwann ein, sodass sie sich hinausschleichen und eine Tasse Tee holen konnte. 

			Erschrocken wachte Robert auf. Er sah, dass Elizabeth nicht mehr an seinem Bett saß, glaubte, nur wenige Minuten eingedöst zu sein, und betätigte die Klingel. Eine Schwester kam hereingeeilt und spähte durch die Vorhänge rings um sein Bett. 

			»Wie geht es uns denn jetzt, Mr. McIain? Sie haben aber schön lange geschlafen. Hätten Sie gern eine Tasse Tee?«, fragte sie, nachdem sie die Diätanweisungen gelesen hatte, die über seinem Bett hingen. 

			»Wird mein Sohn noch operiert?«, fragte Robert. Ihm graute vor der Antwort. 

			Die Schwester lächelte aufmunternd. »Vor zwanzig Minuten ist er aus dem Operationssaal gekommen, und es geht ihm zum Glück sehr gut. Wir haben ihm ein Einzelzimmer gegeben.« Als Robert mühsam aufstand, taumelte er. »Aber Mr. McIain, ich glaube, es ist noch ein bisschen früh zum Herumlaufen«, protestierte die Schwester und hielt ihn am Ellenbogen fest. 

			Robert versuchte, das Gleichgewicht zu bewahren. »Ich möchte mich zu meinem Sohn ans Bett setzen.« Ohne den Einspruch der Schwester zu beachten, ging er in Stewarts Zimmer und betrachtete das zarte Gesicht seines Sohnes und die langen, hellen Wimpern, die auf seine Wangen fielen. Ein Infusionsschlauch mit Blut verlief von einem Beutel an einem Ständer zu seiner linken Hand. Die Bettdecke ruhte auf einem Rahmen, sodass kein Gewicht auf seinen Leib drückte. Als Robert den kleinen Stewart so friedlich schlafend daliegen sah, wurde er von Gefühlen überwältigt, und seine Knie drohten nachzugeben, sodass er sich setzen musste. Er wischte sich die Tränen aus den Augen. 

			Die Schwester war losgelaufen, um den Arzt zu holen. Doch da sämtliche Untersuchungsergebnisse negativ gewesen waren und Robert bei einer erneuten Untersuchung bis auf eine leichte Gehirnerschütterung keine Komplikationen zeigte, kam er zu dem Schluss, dass es den Patienten weniger belasten würde, wenn er ihn einfach neben seinem Sohn sitzen ließ. 

			Stewart atmete ruhig und regelmäßig. Als Roberts Blick zu dem Beutel mit dem lebensrettenden Blut wanderte, verschwamm ihm die Aufschrift zunächst vor den Augen. Wenn Stewart starb, würde er sich das nie verzeihen. Warum hatte er ihm nur erlaubt, auf der verdammten Schotterpiste zu fahren? Er wusste doch, wie gefährlich es abseits der Teerstraßen war. Der Unfall war ganz allein seine Schuld. Wie hatte er nur so ein unverantwortlicher Narr sein können? Der Beutel mit dem Blut war das Einzige, was er bis auf Stewarts eingefallenes Gesicht im Raum wahrnahm. 

			RH positiv. 

			Er hatte Mühe, die Buchstaben zu lesen. Ein Glück, dass es Leute gab, die Blut spendeten. Und Gott sei Dank war die richtige Blutgruppe vorrätig gewesen. Er selbst spendete schon seit Jahren Blut, weil RH negativ so selten vorkam. Vielleicht konnte er ja Katie auch dazu überreden. Warum eigentlich sollte er nicht jetzt gleich Blut spenden? In seiner Benommenheit wurde dieser Einfall plötzlich unglaublich wichtig für ihn. Was war, wenn ein anderer Junge wie Stewart heute Blut mit dieser Blutgruppe brauchte? Was war, wenn ihnen das Blut ausging und nicht mehr für Stewart reichte? Wieder betrachtete er den Beutel. RH positiv. Endlich begriff er, was das bedeutete. RH positiv! Das konnte doch gar nicht sein. Katie und er waren beide RH negativ. Das Krankenhauspersonal hatte einen Fehler gemacht. Mein Gott! Sie gaben seinem Sohn das falsche Blut! Sie retteten ihm nicht das Leben, sondern brachten ihn um. Als Robert aufsprang, drehte sich alles um ihn. Er griff nach der Klingel über dem Bett und drückte einige Male auf den Knopf. Dann stürzte er in panischer Angst zur Tür und rief nach der Schwester. Als sie erschien, fiel er ihr beinahe in die Arme. Sie war jung und hübsch und hatte gerade ihren Dienst angetreten. 

			»Setzen Sie sich, Mr. McIain.« 

			Er wehrte ihre Versuche ab, ihn zu beruhigen. »Ich muss mit dem Arzt sprechen. Er gibt meinem Sohn das falsche Blut.« 

			Die Schwester erbleichte. Rasch warf sie einen Blick auf das Krankenblatt am Fußende von Stewarts Bett, kontrollierte noch einmal den Beutel und atmete erleichtert auf. Die Aufzeichnungen und das Blut im Beutel stimmten überein. 

			»Alles in Ordnung. Er bekommt die richtige Blutgruppe.« 

			Aber Robert glaubte ihr nicht. Er taumelte den Flur entlang, stürmte auf die Oberschwester zu, die gerade ihren Mitarbeiterinnen Anweisungen gab, und schrie sie in seiner Angst an. 

			»Warum liegt dieser Patient nicht im Bett?«, fragte die Oberschwester, die nichts von der Entscheidung des Arztes wusste, mit einem missbilligenden Blick. Robert achtete nicht darauf. 

			»Sie geben meinem Sohn das falsche Blut«, brüllte er. »Er ist RH negativ und Sie verabreichen ihm RH positiv. Ihr hirnlosen Schwachköpfe, ihr werdet ihn umbringen!« Robert war außer sich vor Panik. 

			»Mr. McIain, ich bin sicher, dass kein Fehler vorliegt«, erwiderte die Oberschwester bemüht ruhig. Doch er hatte sie verunsichert. Während Robert auf einen Stuhl sank, rief sie den Arzt an. Als dieser hereinkam, sprang Robert jedoch sofort wieder auf und begann von neuem zu erklären. 

			Der Arzt klopfte ihm auf die Schulter. »Hören Sie, alter Junge. Sie hatten einen schweren Unfall und stehen noch unter Schock. Die Oberschwester hat Recht, wenn sie Sie zurück ins Bett schickt. Also seien Sie brav und legen Sie sich wieder hin.« Mit Nachdruck schob er Robert in Richtung Krankenzimmer. »Ich habe hier, anders als in vielen Provinzkrankenhäusern, eine gute Mannschaft. Vorhin hat die Schwester nach Ihrem Sohn gesehen. Wenn wir bedenken, dass wir ihm gerade die Milz flicken mussten und er einen Dreiviertelliter Blut verloren hat, geht es ihm prima. Sein Glück, dass man in seinem Alter noch widerstandsfähiger ist.« Er klopfte Robert auf die Schulter. Inzwischen standen Robert die Tränen in den Augen, und das Zimmer begann sich wieder zu drehen. 

			»Aber er ist doch RH negativ. Sie wollen mich einfach nicht verstehen. Er kann unmöglich RH positiv sein.« Der Arzt konnte ihn gerade noch festhalten, als er das Bewusstsein verlor. 

			Als Robert in seinem Krankenhausbett aufwachte, musste er sich übergeben. Er lehnte sich wieder in die Kissen zurück. Aus dem Nebel vor seinen Augen trat allmählich ein Gesicht hervor. Es war Alice. Sie hatte es nicht ertragen können, weiter untätig auf MerryMaid herumzusitzen und in Ungewissheit zu schweben, und war deshalb ins Krankenhaus gefahren. 

			»Alles wird gut, Robert«, sagte sie leise. »Katie ist in ein paar Minuten hier. Sie ist gerade angekommen und sieht nach Stewart. Es geht ihm ausgezeichnet. Elizabeth ist auch bei ihm. Wie fühlst du dich?« 

			Robert lächelte schwach und griff nach ihrer Hand. »Wir begegnen uns ständig in Krankenhäusern.« 

			Alice drückte seine Hand und zog sie rasch zurück, als Katie mit tränenüberströmtem Gesicht hereingestürmt kam. 

			»Wie konntest du so etwas tun? Warum hast du ihn ans Steuer gelassen?« Sie war von der langen Fahrt erschöpft und hatte sich in eine Panik hineingesteigert. Vor lauter Erleichterung machte sie nun ihrem Ärger Luft, während Alice unbemerkt aus dem Zimmer schlüpfte. 

			Robert erbrach sich noch einmal, trank einen Schluck Wasser und sank dann wieder in die Kissen. 

			Ein Taschentuch vor den Mund gepresst, flüchtete Katie sich rasch in eine andere Zimmerecke. 

			»Ist die Sache mit dem Blut inzwischen geklärt?«, fragte Robert, der zu erschöpft war, um ihre Tiraden über sich ergehen zu lassen. Sein Schädel pochte. 

			»Hast du mir überhaupt zugehört?«, zischte Katie wütend. 

			»Bekommt er das richtige Blut?«, beharrte Robert. 

			Katie sah ihn verdattert an. »Wovon redest du?« 

			»Sie haben ihm RH positiv verabreicht. Ich habe es selbst ge

			sehen.« Mühsam richtete er sich im Bett auf. 

			»Na und?« 

			»Du bist RH negativ. Wir beide sind RH negativ. Das weißt du doch, Katie.« 

			»Die Ärzte wissen schon, was sie tun. Und jetzt ruh dich aus«, erwiderte Katie rasch und wurde sichtlich versöhnlicher. »Tut mir Leid, dass ich dich so angebrüllt habe, Schatz, aber die Autofahrt war die Hölle, und ich habe mir solche Sorgen gemacht. Du kennst mich ja. Mit Krankheiten kann ich einfach nicht umgehen.« Während sie sprach, durchzuckte ein Blitz den Himmel, und ein Donnerschlag ertönte. »Sei froh, dass du hier bist. Für heute Nacht sind heftige Gewitter vorhergesagt.« Sie warf ihm eine Kusshand zu und ging hinaus. 

			Robert lag im Bett, rieb sich die Augen und fragte sich, ob er im Begriff war, den Verstand zu verlieren. Eine Schwester entfernte die Bettschale und fragte ihn, ob er etwas essen oder trinken wolle. 

			»Nein, aber könnten Sie mir sofort einen Gefallen tun?« Flehend sah er die Schwester an. 

			»Wer könnte so einem Blick widerstehen, Mr. McIain«, gab sie neckisch zurück und zog fragend die Augenbrauen hoch. 

			»Sehen Sie nach, was für ein Blut mein Sohn bekommt und welche Blutgruppe er hat.« 

			Die Schwester verschwand und kehrte kurz darauf zurück. »AO RH positiv, und er hat AO RH positiv. Zufrieden?«, verkündete sie und strich seine Decke glatt. 

			»Sind Sie auch wirklich absolut sicher?« Robert packte sie am Ärmel. 

			Die Schwester nickte. »Gibt es da ein Problem?« 

			Robert sprang auf. »Meine Frau. Ich muss zu meiner Frau«, keuchte er und schob die Schwester beiseite. Als er den Flur entlanghastete, stellte er fest, dass Katie bereits den Krankenhausgarten durchquerte und schon fast auf der Straße war. Die Fliegentür hinter sich zuknallend, lief er die Treppe hinunter. Ihm schwindelte von der Anstrengung, als er ihr nachrief, hinter ihr her eilte und nur stehen blieb, um sich in ein Blumenbeet zu übergeben. Als Katie den Lärm hörte und sich umdrehte, sah sie, wie ihr Mann kreidebleich und barfuß auf sie zurannte. Das Krankenhausnachthemd bauschte sich im Wind. 

			»Robbo, was um Himmels willen …?« 

			»Wie konntest du so etwas tun, Katie? Wie konntest du mir Liebe schwören und dich dann so verhalten?«, keuchte er und packte sie am Arm. Um ihn herum drehte sich alles. 

			»Was redest du da für einen Unsinn?«, schrie sie und wollte sich losreißen. Aber Robert war zu stark. 

			»Es ist nie passiert, richtig? Zwischen uns ist damals gar nichts geschehen. Unsere Ehe war von Anfang an eine Lüge.« Katie erbleichte. »AO positiv! Stewart ist AO positiv.« Sein Griff wurde fester, und er blickte ihr eindringlich ins Gesicht. »Stewart ist nicht mein Sohn. Das ist unmöglich. Katie, sag, dass das nicht stimmt«, stieß er hervor. Sie sahen einander finster an. 

			»Hast du jetzt völlig den Verstand verloren, Robbo. Natürlich ist er dein Sohn. Du fühlst dich nicht wohl. Nach dem Unfall bist du verwirrt. Du gehörst wieder ins Bett.« Bis ins Mark erschrocken über seinen wilden Blick, begann sie zu zittern. Robert packte sie an beiden Armen und schüttelte sie. 

			»Sag mir die Wahrheit. Ich muss jetzt die Wahrheit wissen.« 

			»Sie lügen. Die Ärzte haben dich wegen des Blutes angelogen«, flüsterte sie voller Angst. »Du warst so hysterisch, dass sie irgendetwas dahergeredet haben, um dich abzuwimmeln. Schau dich doch nur an, du führst dich auf wie ein Verrückter. Lass mich los.« Roberts Finger gruben sich in ihre Arme, dass sich seine Knöchel weiß verfärbten. 

			»Er kann nicht mein Sohn sein. Ich habe es selbst gesehen. 

			RH negativ hätte ihn umgebracht. Ich wollte die Wahrheit von dir selbst hören. Ein einziges Mal in unserer Ehe solltest du die Wahrheit sagen.« Sein Griff tat ihr weh. Endgültig in die Ecke gedrängt, richtete Katie ihre ganze Wut gegen ihn. 

			»Was erwartest du denn von mir? Soll ich überall herumposaunen, dass dein Sohn von einem anderen Mann gezeugt wurde? Möchtest du das? Dein kostbarer Familienstammbaum ist doch nichts weiter als ein Witz!« Ihre Augen waren schmale Schlitze, und ihr Atem ging stoßweise. »Soll ich? Soll ich? Oder erzähle ich besser, dass das alles nur ein grausamer Trick von dir ist, um deine Frau und deinen Sohn um den Rest deines kümmerlichen Erbes zu bringen? Du spinnst doch. Du gehörst in die Klapse. Lass mich los!«, kreischte sie. Der Arzt und die Schwestern kamen angelaufen. 

			»Die Wahrheit, Katie, damit wir diese Farce endlich beenden können.« Katie schluchzte vor Wut. »Was ist wirklich in jener Nacht geschehen?« 

			»Die Wahrheit, du willst die Wahrheit hören. Es ist gar nichts passiert, du unfähiger, jämmerlicher …« Von unbeherrschbarer Wut geschüttelt, fauchte und spuckte sie wie eine Katze. »Du warst betrunken, du dämlicher, verblödeter, bemitleidenswerter Säufer, und hast nichts weiter hingekriegt, als herumzusabbern und mir wegen Alice die Ohren voll zu heulen. Ein paar Mal hast du mich geküsst und bist dann eingeschlafen. Ich selbst habe die Hose unter dem Teppich versteckt. Als du am nächsten Tag gegangen bist, habe ich es nicht ertragen. Ich habe mich so elend gefühlt.« Sie weinte immer heftiger. Roberts Augen funkelten wahnwitzig, und er hielt das Gesicht ganz dicht an ihres. 

			»Es ist aus zwischen uns, Katie. Ich reiche die Scheidung ein, sobald ich hier rauskomme. Aber zuerst sagst du mir, wer der Vater ist.« Er umklammerte Katie, um sich auf sie zu stützen und sie am Weglaufen zu hindern. 

			»Nein, Robbo, nein. Du verstehst das nicht. Ich liebe dich«, flehte sie verzweifelt. »Ich war ratlos und habe keinen anderen Weg gesehen, um dich zu bekommen. Du hast dich immer nur für Alice interessiert, obwohl du ihr völlig gleichgültig warst. Mich hast du überhaupt nicht wahrgenommen. Ach, Robbo, ich mache alles wieder gut. Ehrenwort. Bitte! Es tut mir Leid! Es tut mir Leid! Es lief doch so gut mit uns beiden. Bleib bei mir. Stewwy zuliebe. Verlass mich nicht.« Mit tränenüberströmtem Gesicht krallte sie sich an ihm fest, weigerte sich ihn loszulassen, und suchte panisch nach einem Weg, ihn zu halten. 

			»Wer ist der Vater?« 

			»Russell Heaton. Du hast ihn beim Debütantinnenball kennen gelernt. Du darfst mich nicht verlassen, Robbo, das darfst du nicht«, schluchzte sie. »Schwester, Schwester, helfen Sie mir. Er hat den Verstand verloren!«, kreischte sie. Der Arzt und die Schwestern eilten heran und zogen Robert von Katie weg. 

			»Aber, aber, Sir. Das wird schon wieder. Sie haben viel durchgemacht. Wir geben Ihnen jetzt etwas zur Beruhigung.« 

			Robert riss sich los. Ohne auf seine Übelkeit zu achten, taumelte er vorbei an den Patienten in der Ambulanz, die ihn erstaunt musterten, zurück ins Krankenhaus und den Flur entlang in Stewarts Zimmer. Er musste sich noch einmal selbst vergewissern. Er wollte absolut sicher sein. Stewart schlief friedlich. Seine Stirn war bandagiert, und seine zarten Wangen waren leicht gerötet. Unter der Krankenhausdecke hob und senkte sich seine Brust regelmäßig. Über ihm hing der Blutbeutel mit der Aufschrift, vor der Robert graute. AO RH positiv. So sehr galt seine Aufmerksamkeit dem Beutel, dass er seine Mutter gar nicht bemerkte, die aus einer Zimmerecke auf ihn zutrat. 

			»Lassen Sie ihm einen Moment Zeit. Wir schaffen das schon«, sagte sie leise und stellte sich zwischen Robert und die erschrockenen Krankenschwestern. Robert starrte auf das geliebte Kindergesicht. Der Junge bedeutete ihm unbeschreiblich viel. Dieses Kind war seine ganze Welt, und er hatte all seine Hoffnungen und Träume mit ihm verknüpft. Stewart war die nächste Generation der stolzen Wangianna-Dynastie. Und dennoch konnte er unmöglich sein leiblicher Sohn sein. Elizabeth legte Robert die Hand auf die Schulter. 

			»Ich weiß«, meinte sie sanft. Robert ließ die Schultern hängen, und er sank wie ein alter Mann auf den Stuhl neben dem Bett. Nachdem er vorsichtig Stewarts kleine Hand umfasst hatte, stützte er den Kopf aufs Bett und weinte lautlos in die Laken. 

		

	


	
		
			Kapitel einunddreißig 

			Als Robert dem kräftig gebauten Sägewerksbesitzer gegenüberstand, erkannte er an Kiefer und Nase sofort die Ähnlichkeit zwischen Stewart und diesem Fremden. Der Mann war ohne Zweifel Stewarts Vater. Nach Roberts Entlassung aus dem Krankenhaus hatte er drei Wochen gebraucht, um Russell Heaton ausfindig zu machen. Dann hatte er ihn endlich aufgespürt und darauf bestanden, ihn allein aufzusuchen, um sicherzugehen, dass das Gespräch nach seinen Vorstellungen verlaufen würde. 

			»Ich war genauso von den Socken wie Sie, als Sie es mir erzählt haben«, meinte Russell. Er zog nachdenklich die Augenbrauen hoch und spielte an seinem Bierglas herum. »Meine Frau und ich haben ausführlich darüber gesprochen und sind uns einig.« Er zögerte. Während Robert abwartete, wurde er von einem schrecklichen Gefühl der Leere ergriffen. »Passen Sie auf. Der Junge ist bei Ihnen aufgewachsen, und für ihn sind Sie sein Dad. Sie lieben ihn, und es gibt keinen Grund, sein Leben auf den Kopf zu stellen. Man kann die Vergangenheit nicht rückgängig machen. Wir haben selbst eine Familie. Stewart soll dort bleiben, wo er glücklich ist.« Robert fühlte sich wie von einer Zentnerlast befreit, und als er Russell anblickte, stand unbeschreibliche Erleichterung in seinem Gesicht. Als er weiter von Stewart erzählte, war sein Stolz nicht zu überhören. 

			»Ich liebe den Jungen mehr, als ich es in Worte fassen kann«, schloss er mit belegter Stimme. »Und seit ich weiß, dass sein Vater nur sein Bestes will, ist mir ein gewaltiger Stein vom Herzen gefallen. Ich kann Ihnen nur danken.« Er lächelte steif. Die beiden Männer standen auf. 

			»Wahrscheinlich ist es für alle Beteiligten das Sinnvollste, wenn wir dieses Gespräch vergessen. Falls Sie einverstanden sind, werde ich für ihn einfach nur Onkel Russ sein wie für die meisten Kinder in der Gegend. Sie können den Jungen ja mal mitbringen, wenn Sie mich und meine Frau besuchen. Aber geben Sie mir vorher Bescheid. Ansonsten geht es niemanden etwas an. Einverstanden?« 

			»Einverstanden«, erwiderte Robert dankbar. Nachdem sie einander die Hand geschüttelt hatten, machte er sich auf den Heimweg. Auf der Fahrt nach Wangianna dachte er darüber nach, was für ein Glück er gehabt hatte. Er selbst hätte sich keinen anständigeren Menschen als Vater für Stewart aussuchen können. Die Begegnung mit ihm hatte seinen Verlust-schmerz ein wenig gestillt, und so war er fast guter Dinge, als er sein Haus betrat, wo, wie er wusste, die letzte unvermeidliche Auseinandersetzung mit Katie vor ihrer endgültigen Trennung auf ihn wartete. Der Streit begann, nachdem Stewart zu Bett gegangen war. Katie, die nicht mehr wusste, wie sie ihn durch Flehen von einer Scheidung abbringen sollte, versuchte es nun mit Druck und Drohungen. 

			»Wenn du das tust, sorge ich dafür, dass du Stewwy nie wieder siehst«, kreischte sie, da ihr nichts anderes einfiel. »Ich werde allen erzählen, wer wirklich sein Vater ist. Und dann bist du das Gespött des ganzen Bezirks. Ich werde deinen Namen in den Dreck ziehen.« 

			An Roberts Wange zuckte ein Muskel. »Andersherum wird ein Schuh daraus, Katie«, entgegnete er ruhig. Sein eiskalter Tonfall ließ sie erschaudern. »Red doch, was du willst. Sag es deinen Freunden. Schrei es in die ganze Welt hinaus. Wahrscheinlich werden die Leute mich dann als den Ehrenmann sehen, der dich geheiratet hat, um deinen Ruf zu retten. Schließlich hat niemand dich gezwungen, meine Frau zu werden.« Als Katie ihn entgeistert anstarrte, fuhr er kühl fort: »Ich werde mich darum kümmern, dass du gut versorgt bist. Mit Mum habe ich bereits abgesprochen, dass du das Haus in Perth bekommst. Wohne darin, verkaufe es oder mach sonst damit, was du willst. Außerdem überweise ich dir tausend Dollar pro Monat als Lebensunterhalt, bis du wieder heiratest. Was Stewart betrifft, soll er selbst entscheiden, bei wem er lieber leben möchte, und ich werde seinen Wunsch respektieren. Dass du ihn gegen mich aufhetzt, kann ich nicht verhindern. Ich hoffe nur, du als seine Mutter hast genug Feingefühl, um einzusehen, dass es ihn überfordern würde, den Namen seines wirklichen Vaters zu erfahren und gleichzeitig unsere Scheidung verkraften zu müssen.« Katie ließ sich aufs Sofa sinken. 

			»Ich habe alles verloren«, schluchzte sie mit stumpfem Blick. »Wie kannst du so gemein sein? Du hast die Tatsachen verdreht, und jetzt wird mir niemand mehr die Wahrheit glauben.« Ungerührt betrachtete Robert seine Frau. 

			»Ich habe gar nichts verdreht, Katie. Ich erlaube nur einfach nicht, dass du Stewarts leiblichen Vater als Waffe einsetzt. Wir werden Stewwy gemeinsam erklären, dass wir uns scheiden lassen, und zwar auf eine Art und Weise, die ihm klar macht, dass es nicht seine Schuld ist.« Er schenkte sich ein großes Glas Whisky ein. »Es ist aus, Katie. Diese Farce von einer Ehe ist vorbei.« 

			In der folgenden Woche fuhr Katie mit drei Koffern und einigen persönlichen Gegenständen allein zurück nach Billabrin. 

			Überrascht öffente Bea die Tür, als Katie hereinmarschiert kam, die Koffer auf den Boden fallen ließ und sich ihrer Mutter weinend in die Arme warf. 

			»Meine Ehe ist gescheitert«, schluchzte sie. »Wir lassen uns scheiden.« 

			»Oh, mein Kind«, erwiderte Bea verdattert. Sie tätschelte Katie den Rücken und griff nach zwei Koffern. »Komm, wir stellen sie in dein Zimmer. Und dann erzählst du mir, was passiert ist.« 

			Katie folgte ihrer Mutter in ihr Zimmer und sank aufs Bett, wo sie erneut in Tränen ausbrach. Dann sprudelte sie ihre Version der Ereignisse hervor. 

			»Wie hat es nur so weit kommen können?«, entsetzte sich Bea. 

			»Es liegt nur an Alice, Mum. Alles war von Anfang an Ali

			ces Schuld. Alice hat mein Leben kaputtgemacht.« 

			»Wie soll sie denn das angestellt haben, Schätzchen?« 

			»Sie hat mir alles genommen, was ich je geliebt habe. Sobald sie hier war, hat sie mich beiseite gedrängt. Ihr alle fandet sie ja so niedlich mit ihrem Gerede von ihrem Schloss. Ich dachte, sie würde mich und Robbo endlich in Ruhe lassen, sobald sie MerryMaid an sich gerissen hatte. Aber weit gefehlt. Sie kriegt den Hals einfach nicht voll. Und wie sie sich jetzt gebärdet, wird sie sich vermutlich auch noch Wangianna schnappen. Oh, Mum, es ist ja so schrecklich.« Katie vergrub das Gesicht in den Kissen, und ihr Körper erschauderte. Bea verstand die Welt nicht mehr. 

			»Beruhige dich Katie. Das musst du mir näher erklären. Ich kann nicht glauben, dass Alice für das Scheitern deiner Ehe mit Robert verantwortlich ist.« 

			Katie setzte sich auf und rieb sich die verquollenen und geröteten Augen. »Bitte, Mum, ergreif nicht wieder Partei für sie. Sie hat sich ihm an den Hals geworfen, kaum dass sie einen Fuß auf australischen Boden gesetzt hatte. Sie treffen sich bei Schafauktionen, aber ich habe so getan, als wüsste ich nichts davon. Und dann …« 

			Mit zitternder Stimme berichtete sie Bea von dem Kuss auf Wangianna an dem Tag von Elizabeths Schwächeanfall. 

			»Bestimmt wollte sie ihn nur trösten. Du weißt doch, wie impulsiv sie sein kann«, wandte Bea ein und erinnerte sich bedrückt daran, dass Alice an jenem Tag in seltsamer Stimmung zurückgekehrt und sofort und nahezu ohne ein Wort nach MerryMaid gefahren war. 

			»Ständig hat sie Robbo zugesetzt und ihm MerryMaid zugesichert, als Wangianna aufgeteilt werden sollte. Sie hat ihm das Blaue vom Himmel herunter versprochen. Und jetzt will er sich scheiden lassen, und ich kann ihn nicht daran hindern.« Ihre Wangen waren vom Weinen mit tiefroten hektischen Flecken bedeckt, und ihr Haar war zerzaust. »Oh, Mum, ich habe es keine Sekunde mehr dort ausgehalten, seit ich weiß, was er empfindet.« 

			»Steht es fest, oder könnt ihr noch einmal darüber reden?«, erkundigte Bea sich niedergeschlagen. 

			Katie schniefte, suchte nach ihrem Taschentuch und putzte sich schließlich die Nase mit einem Zipfel ihrer Bluse. »Er sagt, ich bekomme das Haus in Perth und einen jämmerlichen monatlichen Unterhalt. Das Haus in Perth, Mum! Das ist am anderen Ende der Welt. Alle meine Freunde wohnen in Sydney und Melbourne. Gestern hat er den Anwalt angerufen. Zwischen uns ist es endgültig aus, und dabei liebe ich ihn doch so sehr.« Als sie schluchzend die Hände vors Gesicht schlug, legte Bea ihr mütterlich den Arm um die Schulter, drückte sie an sich und strich ihr eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. 

			»Du musst dich beruhigen. Wenn du weiter so weinst, wirst du noch krank, Katie«, sagte sie mit Nachdruck. »Wenigstens ist dein Lebensunterhalt gesichert.« Sie wusste nicht, was sie von den Bemerkungen über Alice halten sollte. 

			Katie wandte ihrer Mutter das verschwollene Gesicht zu. Ihre Stimme klang heiser und kläglich. »Und er hat mir Stewwy weggenommen.« Ihre Worte hallten im Raum wider. Bea erstarrte. 

			»Warum wäschst du dir nicht das Gesicht? Dann reden wir bei einer Tasse Tee darüber.« Katie nickte weinend. 

			»Was soll das heißen, er hat dir Stewwy weggenommen?«, fragte Bea, als sie mit zitternden Händen den Tee einschenkte. »Was ist los, Katie? Was verschweigst du mir?« 

			Katie holte tief Luft. »Ich glaube, Robbo wird immer merkwürdiger, Mum. Es fing an, als sie sich geeinigt haben, Wangianna aufzuteilen. Er begann, mich zu bedrohen. Erst waren es nur Kleinigkeiten, doch seit dem Unfall ist es noch schlimmer geworden.« 

			Katies Lippen bebten so sehr, dass sie kaum weitersprechen konnte. Schließlich flüsterte sie: »Er hat gedroht, mich umzubringen, wenn ich mit Stewwy fortgehe. Oh, Mum, ich habe ja solche Angst.« 

			Bea zog Katie an sich, drückte sie an ihren üppigen Busen und wiegte sie hin und her wie ein Baby, um sie beide vor der Wucht der Worte zu schützen. 

			»Oh, mein Liebling, wie schrecklich. Das ist ja furchtbar.« Mutter und Tochter lagen sich in den Armen, bis sie sich wieder beruhigt hatten. »Ich finde, dann sollten wir beide am besten zur Polizei in Billabrin gehen«, sagte Bea schließlich. »Er hat kein Recht, dir so zuzusetzen.« Katies Gesicht verzerrte sich vor Angst. 

			»Nein, nein!«, kreischte sie, riss sich los und rang die Hände. »Dann wird er endgültig durchdrehen. Ich gebe ihm lieber ein bisschen Zeit. Er braucht nur Zeit.« Mit wildem Blick und geweiteten Pupillen lief sie im Zimmer hin und her. »Wenn es zu einer Scheidung kommt, werde ich mir vor Gericht das Sorgerecht für Stewwy erkämpfen. Nein, ich miete mir eine billige Wohnung in Melbourne und überlege mir dann, wie ich weiter vorgehe. Ich muss weg hier, aber ich möchte ihn auf keinen Fall reizen. Wenigstens leben wir alle noch, und ich habe ein bisschen Geld, bis ich Arbeit finde. Bitte belassen wir es für den Moment dabei, Mum.« 

			Noch nie hatte Bea Katie so aufgebracht erlebt. »Tja, wenn du willst, Schatz«, meinte sie zweifelnd. 

			Katie nickte. »Ja. Erzähl Dad nichts von Robbos Drohungen, er würde sich nur Sorgen machen. Versprich es mir, Mum.« 

			»Wir werden sehen«, erwiderte Bea entschlossen. »Und außerdem werde ich ein Wörtchen mit Alice reden, um herauszufinden, ob sie weiß, was sie mit ihrer Impulsivität und Großzügigkeit angerichtet hat.« 

			Bea wartete, bis Katie nach Melbourne geflogen war, und rief dann Alice an. Sie weigerte sich, Einzelheiten am Gemeinschaftsanschluss zu erörtern, und bestand darauf, dass Alice sofort nach Billabrin kam. Erschrocken über den drängenden Tonfall ihrer Tante, stimmte Alice auf der Stelle zu. 

			»Das ist alles nur erstunken und erlogen, Tante Bea«, meinte Alice, nachdem sie Beas Geschichte gehört hatte. »Das glaubst du doch nicht im Ernst. Katie hat nur wieder einmal in ihre Trickkiste gegriffen.« 

			»Tja, mein Kind, Robert lässt sich von Katie scheiden, und sie ist außer sich. Wie es aussieht, braucht er Geld, weshalb ihm MerryMaid sehr gelegen käme. Außerdem hatte ich den Eindruck, dass Katie sich wirklich fürchtet. Vor lauter Angst hat sie sich sogar geweigert, zur Polizei zu gehen.« 

			Alice war empört. »Wann habe ich dich jemals belogen, Tante Bea? Du weißt genau, dass ich nie versucht habe, ihn Katie auszuspannen. Einmal habe ich ihn geküsst, weil er so verzweifelt gewirkt hat«, protestierte sie. »Und MerryMaid habe ich ihm ganz sicher nicht angeboten. Glaubst du wirklich, ich würde meinen Traum an den Mann verkaufen, der mich betrogen hat? Sie hat das alles nur erfunden.« Alice wünschte nur, sie hätte wegen des verdammten Kusses nicht so ein schlechtes Gewissen gehabt. 

			Bea ließ sich auf einen Stuhl sinken und wischte sich die Hände an ihrem Kleid ab. »Allmählich weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll, Alice. Natürlich würde ich mich freuen, wenn du Recht hättest, aber ich bin vor Sorge ganz außer mir. Es klingt, als wäre der Mann seit dem Autounfall nicht mehr ganz bei Verstand.« 

			»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Robert Katie bedroht haben soll«, erwiderte Alice sachlich. »Das passt so überhaupt nicht zu ihm. Robert könnte keiner Fliege etwas zu Leide tun. Ich habe ihn bei der Arbeit beobachtet, Tante Bea. Einen sanfteren und liebevolleren Menschen gibt es nicht.« 

			»Das war vor über zehn Jahren. Du lebst in einer Traumwelt, mein Kind, und es ist Zeit, dass du aufwachst. Such dir einen Mann, der ständig auf MerryMaid wohnt, und sei auf der Hut, wenn Robert in der Nähe ist. Zum Glück fliegt er in zehn Tagen wieder nach Westaustralien. Aber pass auf und sprich mit keiner Menschenseele darüber. Ich möchte Katies Leben nicht noch mehr gefährden.« Als Alice ihre Tante entgeistert anstarrte, sah sie tatsächlich Angst in ihren Augen. 

			Erschüttert machte sich Alice auf die Rückfahrt nach MerryMaid. Hatte Robert sich wirklich so verändert, dass er Katie gegenüber Morddrohungen ausgestoßen hatte? Manche Menschen wurden merkwürdig, wenn sie zu stark unter Druck standen, und sie hatte Roberts Gesicht im Krankenhaus gesehen, als Stewart im Operationssaal war. Wieder musste sie an Katies Andeutungen denken, dass er ihr Land aufkaufen wolle. Die Anmerkungen über seinen Geisteszustand machten Alice schwer zu schaffen. Zum ersten Mal in Alices Leben hatte Bea mit ihren Befürchtungen nicht hinter dem Berg gehalten, und die Situation gefiel Alice ganz und gar nicht. 

			»Es ist so schön, dass du wieder da bist«, meinte Alice zum wohl Tausendsten Mal seit Marigolds Rückkehr, als sie ihr beim Wäschefalten half. »Wir haben uns schon gefragt, ob wir dich je wieder sehen. Es ist so anders hier als auf einer Farm in England.« 

			»Deshalb bin ich ja zurückgekommen«, erwiderte Marigold vergnügt. »Der viele Platz und die Hitze haben mir wirklich gefehlt. Kannst du das fassen? Mummy und Daddy haben Woodcot End wirklich hübsch hergerichtet. Bei meiner Ankunft waren sie gerade mit den Renovierungsarbeiten fertig, und zu Weihnachten hatten wir ein großes Familien-treffen mit Horden von alten Verwandten, die ich schon jahrelang nicht gesehen hatte. Als wir nach dem Weihnachtsessen pappsatt vor dem Kaminfeuer saßen, habe ich ständig daran gedacht, wie du, Vicky und Ben in der Hitze schwitzen. Dann, am zweiten Feiertag, habe ich an meinen Bruder und ein paar seiner Freunde Suppe verteilt, bevor sie zur Jagd ritten. Meine Finger waren so steif gefroren, dass ich glaubte, sie fallen gleich ab. Und da wurde mir klar, dass dieses Land kein Heimweh verdient.« Lachend legte sie ein paar winzige Socken auf den Haufen mit Bens Sachen. 

			»Wirklich?«, fragte Alice lächelnd. »Tja, dann lieferst du mir ja genau den Vorwand, den ich brauche.« Seit Bea ihr von Katie und Robert erzählt hatte, fühlte sie sich ziemlich niedergeschlagen. Marigold sah sie erwartungsvoll an. »Was hältst du von einer Marigold-Willkommensparty für dich und alle unsere Freunde?« 

			Marigold strahlte übers ganze Gesicht. »Eine Spitzenidee! Aber ein nettes ruhiges Abendessen, nur mit Fraser und den Kindern, wäre mir genauso recht.« Sie warf ein Kleid von Vicky auf den Haufen mit der Bügelwäsche. »Warum lädst du nicht Jo Perry ein, damit es eine gerade Zahl wird?«, schlug sie mit einem herausfordernden Zwinkern vor. Alice hatte Jo und den Ausflug einige Male erwähnt, und Marigold fand, dass es ihr nicht schaden konnte, einen Verehrer zu haben. 

			»Ist er denn in der Gegend?«, erkundigte sich Alice leichthin. Sie betrachtete ihre unberingten Finger – vor einer Weile hatte sie beschlossen, den Ehering abzulegen. 

			»Ich bin sicher, dass er es möglich machen würde, wenn er zum Essen eingeladen wäre«, antwortete Marigold lachend. 

			»Sei nicht albern. Er ist nur ein Freund, und ich fliege manchmal mit ihm«, erwiderte Alice, doch sie war einverstanden, ihn auf die Gästeliste zu setzen. Nach einigen Debatten und Gelächter, einigten sie sich auf zwanzig Gäste, von denen es zehn einrichten konnten, sodass sie zusammen mit den Kindern vierzehn Personen waren. 

			Eine leichte Brise wehte den Staub über die Ebene, als Alice und Marigold am Abend der Party letzte Hand an das Essen legten. Köstlicher Duft schwebte durch das Haus. Bea, die früher gekommen war und Salat und frisches Obst mitgebracht hatte, machte sich in der Küche zu schaffen, während Ray und einige andere Gäste im Wohnzimmer unter dem wirbelnden Deckenventilator saßen. Weder Alice noch Bea erwähnten ihr Gespräch, um die schöne Stimmung nicht zu verderben. 

			Fraser, der den ganzen Tag auf MerryMaid das Decken und die Besamung beaufsichtigt hatte, kam in die Küche. Er hatte sich in der Unterkunft der Schafscherer geduscht und rasiert und roch, was bei ihm selten geschah, nach Old-Spice-Rasierwasser. Nachdem er Bea begrüßt hatte, überschüttete er die beiden Mädchen mit Blumen, die er in einer der für das Besamungsprojekt bestimmten Kühlkammern versteckt hatte. Jubelnd vor Freude machten sich Alice und Marigold auf die Suche nach Vasen für die riesigen Sträuße, sodass sie Jos Ankunft gar nicht bemerkten. 

			»Ist jemand zu Hause?«, rief er, klopfte höflich an die Fliegentür und tätschelte Alices zwei Hütehunde, die von ihrem Schlafplatz auf der Veranda hochgesprungen waren und sich nun schwanzwedelnd auf ihn stürzten. Die Tür flog auf, und Vicky und Ben stürmten heraus, gefolgt von Alice und Marigold, die hinter den Sträußen kaum zu sehen waren. 

			»Er sagt, er hat sie ausgegrabt«, erklärte Ben, der ein ordentliches Hemd und Shorts trug. Seine unschuldigen braunen Augen leuchteten aus seinem kleinen Mondgesicht, und sein braunes Haar war frisch gewaschen. 

			»Gegraben«, verbesserte Vicky, die in einem apfelgrünen, mit weißer Spitze abgesetzten Rüschenkleid herumsprang. In ihrem seidigen blonden Haar wehten zwei lange Bänder. »Bestimmt bist du Jo.« 

			»Jo, komm rein«, begrüßte ihn Alice. »Vicky und Ben kennst du sicher noch.« 

			»Hallo, ihr zwei«, sagte Jo schmunzelnd. Er reichte Alice und Marigold ein Geschenk. »Da ich nicht wusste, was ich euch mitbringen soll, dachte ich, ihr könntet es euch teilen.« 

			Alice schenkte Jo ein hinreißendes Lächeln, drehte sich einmal um die eigene Achse und überlegte, wie sie das Geschenk entgegennehmen sollte, obwohl sie die Hände voller Blumen hatte. Dann brachen sie und Marigold wieder in Gelächter aus. 

			»Vicky, nimm du die Geschenke, mein Schatz«, wies Alice sie an. Vicky gehorchte und ging voran ins Haus. Nachdem Alice die Blumen ins Wasser gestellt hatte, tat sie dasselbe mit Marigolds Strauß, und dann öffneten sie aufgeregt Jos Geschenke. Eines war eine große Pralinenschachtel, das andere eine Flasche Tia Maria. Als alle einander vorgestellt waren, plauderte man bald fröhlich miteinander. 

			Das Abendessen verlief in angenehmer Stimmung. Trotz der glühenden Hitze draußen war es im Haus erstaunlich kühl. Alice und Marigold hatten ein schlichtes, aber köstliches Menü zubereitet, das aus kaltem, hauchdünn geschnittenem Lammbraten mit Beas hausgemachtem Essiggemüse, kalten Bratkartoffeln, Salat, frischen selbst gebackenen Brötchen und Butter bestand. Bea hatte einen knackigen grünen Salat mit duftenden Kräutern aus dem eigenen Garten beigesteuert. Nach langem Suchen war es Marigold gelungen, Spaghetti aufzutreiben, die sie mit Currypulver, Butter, schwarzen Oliven, Croutons und Speckwürfeln angerichtet hatte. Der Tisch war ansprechend dekoriert. Während Alice den Gästen ihre Plätze zeigte, entkorkte Fraser den Wein, und Marigold arrangierte rasch einige süß duftende Blüten in einer flachen Schale und stellte sie in die Mitte des Tisches. 

			Alle griffen herzhaft zu, obwohl Jo und Fraser sich beim Anblick von Marigolds Spaghettigericht ein paar Frotzeleien über die ausländische Küche nicht verkneifen konnten. Zum Nachtisch gab es Schokoladenkuchen, der leider zerbrochen war, als Alice ihn aus der Form hatte stürzen wollen. Um ihn noch zu retten, hatten die beiden jungen Frauen ihn mit Schokoglasur überschüttet und ihn mit windschiefen weißen Zuckergussbuchstaben mit der Aufschrift »Willkommen zu Hause, Marigold« geschmückt. Anschließend hatten sie ihr Werk im Kühlschrank gelagert, damit es bis zum Abend nicht zerschmolz. Nachdem der Hauptgang verspeist war, stellte Alice den Kuchen vor Marigold hin. Alle feuerten sie an, als sie darauf bestand, Marigold müsse eine Rede halten. Und nachdem sie aufgestanden war und gesagt hatte, wie sehr sie sich über ihre Rückkehr freue, jubelten die Gäste. Der Kuchen war köstlich kalt und wurde im Nu verschlungen. Während sich die Gäste an der zweiten Portion gütlich taten, füllte Fraser die Gläser nach. 

			»Ich möchte euch etwas sagen«, begann er, und seine Ohren liefen rot an. 

			Alle verstummten und legten erwartungsvoll die Gabeln weg. Den ganzen Abend lag bereits eine Stimmung in der Luft, die darauf hinwies, dass etwas passieren würde. 

			»Ich bin nicht sehr gut in diesen Dingen, aber es gibt hier eine Frau, die … äh … die ich schon seit langer Zeit liebe.« Alice warf einen Blick auf Marigold, die heftig errötete und plötzlich voll und ganz damit beschäftigt war, die Schokolade von Bens Fingern zu wischen. »Offen gestanden ist das so, seit ich sie das erste Mal gesehen habe. Ich finde, sie ist der mutigste, wundervollste und offenste Mensch, den ich kenne, und bis jetzt habe ich mich nicht getraut, ihr diese Frage zu stellen.« 

			Er trank einen Schluck Wein und befürchtete, sich zu verhaspeln. Ein Glas klirrte. 

			»Heute Abend habe ich beschlossen, diesen Schritt zu wagen, bevor es zu spät ist.« 

			»Also raus mit der Sprache«, forderte Alice ihn auf. 

			Fraser hob sein Glas. »Wir Männer aus dem Busch brauchen zwar manchmal etwas Zeit, aber ich frage dich, Marigold, ob du mir die Ehre erweisen willst, meine Frau zu werden?« 

			Mit einem Freudenschrei sprang Marigold auf, lief um den Tisch herum und fiel Fraser um den Hals. 

			»Oh, Fraser, ich hatte schon Angst, du tust es nie. Deshalb bin ich doch zurückgekommen, du Dummerchen, doch du hast immer nur Andeutungen gemacht.« Alle lachten und applaudierten. 

			»Wie ich schon sagte, brauchen wir Männer aus dem Busch manchmal ein bisschen Zeit«, wiederholte Fraser und drückte Marigold an sich. Dann fischte er eine kleine Schachtel aus der Tasche, öffnete sie und nahm einen Opalring mit rot und grün funkelnden winzigen Diamanten heraus, den er Marigold an den Ringfinger der linken Hand steckte. Marigold kümmerte es nicht, dass er viel zu groß war. Die Frauen seufzten bewundernd auf. 

			»Er ist wunderschön!«, rief sie aus und küsste Fraser schüchtern, während die anderen wieder klatschten und jubelten. Einer schlug einen Toast vor, und dann tranken die Gäste auf das glückliche Paar. 

			Alice lehnte sich zurück. Sie freute sich so für Marigold und auch darüber, dass Fraser endlich den Mut gefasst hatte. Nachdem wieder Ruhe eingekehrt war und alle gratuliert hatten, umarmte sie Marigold. 

			»Ich weiß nicht, warum du nicht schon längst dahinter gekommen bist, wie sehr ich für ihn schwärme, vor allem seit der Sache mit den kleinen Lämmern«, begeisterte sich Marigold. »Aber wenn ich angefangen hätte, über meine Gefühle für Fraser zu sprechen, hätte ich nicht mehr aufhören können, und er hat hartnäckig geschwiegen. Ich wollte nicht, dass du glaubst, ich vernachlässige meine Arbeit.« 

			»Ich finde es wunderbar«, erwiderte Alice. 

			Ben wandte Marigold sein mit Schokolade verschmiertes Gesicht zu. »Heißt das, dass du auch Babys kriegst?« 

			»Aber noch nicht gleich«, antwortete Marigold, deren Wangen vor Verlegenheit glühten. »Ach, du meine Güte, ihr beide gehört längst ins Bett.« 

			»Keine Sorge, ich lege die Ungeheuer schlafen«, sagte Alice. »Du genießt währenddessen das Rampenlicht.« Sie scheuchte die müden Kinder, die sich kaum widersetzten, nach oben. 

			Um halb zwölf waren alle bis auf Fraser und Jo gegangen. Zu viert saßen sie auf der gemütlichen Veranda in der Dunkelheit, tranken Tia Maria und wurden immer fröhlicher. Schließlich erhob sich Fraser auf leicht unsicheren Beinen. 

			»Ich mache mich jetzt auf den Weg«, lallte er zufrieden. 

			»Wenn ich für die nächsten hundert Jahre deine Frau sein soll, gehst du jetzt schnurstracks ins Bett.« 

			»Mit Vergnügen«, entgegnete Fraser grinsend, nahm seine glücklich kichernde zukünftige Braut in die Arme und verschwand mit ihr im Haus. 

			»Hast du Lust auf einen Spaziergang?«, fragte Alice, trat von der Veranda und blickte zum silbernen Mond hinauf, der inzwischen aufgegangen war und den schimmernden Himmel beleuchtete. Sie war unruhig und zu wach, um schlafen zu gehen. Jo folgte ihr und legte lässig den Arm um sie. Alice wehrte sich nicht. Sie fühlte sich in Jos Nähe geborgen. 

			»In solchen Nächten riecht es immer so gut«, murmelte sie, als sie weiterschlenderten. Ein Frosch quakte, und eine Eule schrie. 

			»Hast du dir schon mal überlegt, wieder zu heiraten?«, fragte Jo da zu Alices Überraschung. 

			Skeptisch sah sie ihn an. »Bis jetzt hatte ich keine Zeit dazu«, antwortete sie rasch. 

			Den Arm immer noch um ihre schlanke Taille, blieb Jo stehen. Im Mondlicht wirkte ihr Gesicht zart, und ihr Haar schimmerte. 

			»Du bist so schön, Alice. Darf ich dich küssen?« 

			Seine Ernsthaftigkeit und altmodische Höflichkeit brachten Alice zum Schmunzeln. Aber sie wehrte sich nicht, als er sich vorbeugte und sie sanft auf den Mund küsste. Es war so lange her, seit sie jemand geküsst hatte, ohne dass es ihr dabei das Herz zerriss, und sie stellte fest, dass es ihr gefiel. Sie schlang die Arme um Jos Hals. Er war ein netter Mensch, umgänglich, unkompliziert und ohne Ballast. In seiner Gegenwart fühlte sie sich wohl. Fast hatte sie die Wärme und Geborgenheit vergessen, die man in einer Partnerschaft genoss. Vielleicht war es wirklich Zeit, dass ihre Kinder einen neuen Vater bekamen und dass sie sich einen Menschen suchte, der ihre Träume mit ihr teilte. 

			»Wirst du es dir noch einmal überlegen?«, fragte Jo, als sie sich schließlich von einander lösten. 

			»Lass mir Zeit, Jo, aber, ja. Ich überlege es mir.« 

		

	


	
		
			Kapitel zweiunddreißig 

			Robert trottete in Karri Karri über den hellgelben Staub und sah zu, wie das Futter aus dem schweren Jutebeutel auf seiner Schulter rieselte. Es war Mitte März, und nicht einmal ein Grashalm hatte die Dürre überlebt. Die Schafe folgten scharrend der Körnerspur und verschlangen jeden Krümel, kaum dass er den Boden berührte. Immer wieder blieb Robert stehen, lockerte seinen schmerzenden Rücken und musterte zufrieden seine Herde. Es gab noch immer schöne Dinge im Leben. Chris reparierte am anderen Ende der Farm eine der vielen Windmühlenpumpen, die immer wieder Ärger machten. Wie Robert gehofft hatte, erwies sich Chris als sehr tüchtig, und es sah aus, als würden sie die Trockenzeit, wenn auch mehr schlecht als recht, überstehen. Die Futtermittel-preise waren astronomisch gestiegen, und zudem würde die Wolle in diesem Jahr von minderer Qualität sein. Aber sie hatten kein einziges Schaf verloren. Außerdem wies einiges darauf hin, dass die Dürre bald vorüber sein würde. Das Wetteramt sagte für die nächsten zwei bis drei Monate Gewitter und heftige Winde voraus. Deshalb war Robert trotz der alltäglichen Sorgen sicher, dass sie es schaffen würden. 

			»Offenbar komme ich besser mit Schafen zurecht als mit meinem Privatleben«, dachte Robert finster, als er den leeren Beutel in den Laster warf und einen vollen herauswuchtete. 

			Allerdings hatte sich seine Lage in bemerkenswert kurzer Zeit drastisch verbessert, denn er war nun von Katies ständigen Forderungen befreit und wusste darüber hinaus, dass Stewart sich entschieden hatte, bei ihm zu leben. 

			Seit der Enthüllung, dass Stewart nicht sein leiblicher Sohn war, liebte er ihn nur um so mehr. Der Junge hatte zwar auch seine Launen, doch beim Kochen, Waschen und der Arbeit auf der Farm rückten sie immer enger zusammen. Während der Woche besuchte Stewart die Schule am Ort. Vor der Rückkehr nach Karri Karri hatten Robert und Stewart der Hütte auf Gillgully Downs einen Besuch abgestattet. Robert plante, das Gebäude zu renovieren und neu einzurichten und dann dort einzuziehen, damit nichts mehr ihn an Katie erinnerte. 

			Er hatte beschlossen, Stewart erst dann die Wahrheit über seinen Vater zu erzählen, wenn er sicher sein konnte, dass der Junge es auch verkraften würde. Inzwischen machte er sich keine Sorgen mehr, Katie könnte es ihm eröffnen. Verdreht und widersprüchlich wie immer, hatte Katie plötzlich verkündet, sie habe keine Lust, die Verantwortung für Stewarts Erziehung zu übernehmen, und zwar unter dem Vorwand, Robert zahle ihr nicht genug Unterhalt, und außerdem sei ihre elegante Mietwohnung in Melbourne zu klein. Sie hatte Robert unmissverständlich klar gemacht, dass sie mit der Familie nichts mehr zu tun haben wolle, wenn sie Wangianna nicht bekommen könne. Doch damit konnte sie Robert in seiner unbeschreiblichen Erleichterung nicht mehr kränken. 

			Es hatte in ihrer Ehe auch zärtliche Momente gegeben, dachte Robert gerade, während er weiter die Schafe fütterte, doch inzwischen war ihm klar, dass diese stets an Bedingungen geknüpft gewesen waren. Nach der Scheidung würde er wieder ein freier Mann sein. Er stellte sich vor, wie Alice in seinen Armen lag und spürte ihren warmen Körper bereits dicht an seinem, glaubte, ihren berauschenden Duft zu riechen und seine Lippen auf ihre zu pressen. Immer noch empfand er die tiefe Sehnsucht, die ihn erfüllt hatte, als sie seinen Kuss erwidert und ihm so leidenschaftlich ihre Liebe gestanden hatte. Nun würde er endlich Nägel mit Köpfen machen. Bei seinem nächsten Besuch zu Hause – laut Wetterbericht also früher als erwartet – würde er sie bitten, seine Frau zu werden. Was hatte er schon zu verlieren? 

			Beschwingten Schrittes kehrte er zurück zum Laster, wandte sich dann der nächsten Herde zu und malte sich eine Zukunft mit Alice aus. Während er einen weiteren Futtersack öffnete, runzelte er die Stirn, als seine Hochstimmung schlagartig von Zweifeln getrübt wurde. Würde Alice ihm glauben? Würde sie ihm verzeihen? Bildete er sich vielleicht nur ein, dass sie ihn immer noch liebte, weil er es sich so verzweifelt wünschte? Konnte er wagen, ehrlich zu ihr zu sein, auch wenn er riskierte, dass sie ihn zurückwies? Würde er Stewwys Zukunft für nichts aufs Spiel setzen? Doch um sie zurückzugewinnen, musste er ihr die Wahrheit sagen. Diese Gedanken quälten ihn, als er die Fütterung beendete und anschließend nach den Silos sah. Zwei davon waren fast völlig leer. Er würde in die Stadt fahren müssen, um Futter nachzukaufen. 

			Der Wetterbericht an diesem Abend gefiel Robert gar nicht. Die Küste von Queensland war bereits von einem Zyklon heimgesucht worden, der die kleine Stadt Yameena ausgelöscht hatte und nun mit heftigen Winden und schweren Überschwemmungen die Umgebung von Rockhampton verwüstete. Das Regengebiet zog auf Neusüdwales zu. Die Menschen hatten kaum Zeit, sich darüber zu freuen, dass die Trockenheit offenbar endlich vorbei war, als das australische Wetter, extrem wie immer, der Dürre in eine Sintflut folgen ließ. In den nächsten drei Wochen wüteten heftige Regenfälle und Stürme über dem Land, und Robert machte sich Sorgen um Wangianna. Die Aufteilung war zwar in die Wege geleitet worden, aber Stanley Fenton ließ sich Zeit, weshalb die Farm noch eine Einheit bildete. Unter Andrews Leitung und angesichts von Ians Gleichgültigkeit, konnte eine Krise sich zu einer Katastrophe auswachsen. Er rief Elizabeth an. 

			»Pass auf, Mum, der Wetterbericht für eure Gegend gefällt mir gar nicht. Ich habe beschlossen, Chris die Verwaltung der Farm früher als geplant zu übertragen, und mit Stewwy in der nächsten Woche nach Hause zu kommen. Falls es wirklich zu den angekündigten schweren Überschwemmungen kommen sollte, wäre es besser, wenn ich auf Wangianna bin«, meinte er und rechnete eigentlich mit Widerspruch. 

			»Es ist knochentrocken hier, aber um ehrlich zu sein, wäre ich sehr froh, wenn du hier nach dem Rechten sehen würdest.« Er hörte die Erleichterung in ihrer Stimme. Zum ersten Mal seit der Testamentseröffnung übte sie Kritik an Andrew, für Robert ein Zeichen, dass ihr die Geschäftsführung seines Halbbruders großes Unbehagen bereitete. Er wünschte, die Anwälte würden endlich mit dem Gerede aufhören und die Farm aufteilen. 

			Am nächsten Tag fuhr Robert nach Meekatharra, um Futter und Lebensmittel zu kaufen und die Post abzuholen. Als er nach einer langen Fahrt durch die Hitze zurückkam, warf er seinen Hut auf einen Stuhl und holte sich ein eiskaltes Bier aus dem Kühlschrank. Nachdem er einen großen Schluck getrunken hatte, stellte er die Flasche auf den Tisch, wischte sich seufzend den Mund mit dem Handrücken ab und begann die Post zu sortieren. Rechnungen, Rechnungen und noch mehr Rechnungen. Er legte sie auf einen Stapel mit den Kontoauszügen und der Lokalzeitung. Es versetzte ihm einen unangenehmen Stich in die Brust, als er plötzlich Katies Handschrift auf einem eleganten weißen Umschlag erkannte. Warum zum Teufel schrieb sie ihm denn? Der Unterhalt für diesen Monat war bereits auf ihr Konto überwiesen, und er hatte sich darum gekümmert, dass ihr das Haus in Perth überschrieben wurde. Ihm lag viel daran, den Kontakt mit ihr auf ein Minimum zu beschränken. Robert schlitzte das Kuvert auf und zog einen Bogen übertrieben elegantes Briefpapier heraus. 

			»Lieber Robbo«, las er. »Hoffentlich geht es dir gut. Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich nie vorhatte, dir wehzutun.« Beinahe hätte er den Brief sofort in den Mülleimer geworfen, doch seine Neugier siegte – Katie tat nie etwas ohne Hintergedanken. Also las er weiter. »Ich komme gut zurecht und habe auch schon einen Käufer für das Haus in Perth gefunden. Außerdem kann ich vielleicht ein nettes Häuschen in Melbourne erwerben. 

			Über Marigold und Alice gibt es gute Neuigkeiten. Mum hat es mir am Telefon erzählt. Fraser hat sich endlich getraut und Marigold tatsächlich einen Antrag gemacht. Planen sie womöglich eine Doppelhochzeit? Sicher weißt du, dass Alice vorhat, Jo Perry zu heiraten. Sie wird eine wunderbare Pilotengattin abgeben, meinst du nicht auch? Letztens erzählte sie mir, sie spiele mit dem Gedanken, die Farm zu verkaufen und eine Ausbildung zur Notfallsanitäterin zu machen, damit sie mehr Zeit mit Jo verbringen kann. Ich habe meinen Ohren nicht getraut. Wie geht es Stewwy? Bestimmt kümmerst du dich gut um ihn. Sag ihm, ich vermisse euch beide. Viele Küsse, eure euch liebende Katie. PS: Ich habe letztens zufällig Andrew getroffen, und er hat mich zum Essen eingeladen. Er ist gar nicht so übel.« 

			Robert ließ den Brief sinken und starrte auf die Spinnweben über dem Herd. Alice wollte Jo Perry heiraten? Er konnte es nicht glauben. Als er den Brief noch einmal las, wurde ihm angesichts dieser zynischen Wendung des Schicksals das Herz schwer. Wieder einmal hatte Katie es geschafft, Salz in seine Wunden zu streuen. Er fühlte sich plötzlich sehr müde, als er Stewart zum Essen ins Haus rief und ihm von der Rückkehr nach Gillgully Downs erzählte. 

			Eines Sonntags Ende März wurde Alice von einem leisen Trommeln auf das Dach geweckt. Die Nacht war ungewöhnlich heiß gewesen, und im Raum war es stickig. Obwohl es früher Morgen war, herrschte draußen noch Dunkelheit. Alice glaubte zu träumen, drehte sich um und zog die Decke hoch. Doch als das Trommeln lauter wurde, erkannte sie, was geschah. Sie sprang aus dem Bett und eilte zum Fenster. Es hatte zu regnen angefangen. Vor ihren Augen verwandelten sich die Tröpfchen in Tropfen und wurden schließlich zu einem Regenschleier, hinter dem die Landschaft verschwand. Bald war das Hämmern auf das Blechdach ohrenbetäubend. Alice stürmte in Marigolds Zimmer, rüttelte sie bei den Schultern und schrie ihr ins Ohr. 

			»Es regnet, Marigold! Es regnet wie aus Kübeln!« Marigold fuhr hoch, machte dann ebenfalls einen Satz aus dem Bett und spähte schlaftrunken aus dem Fenster. Noch nie hatte sie einen solchen Regen erlebt. Er war so stark, dass sie die Bäume neben dem Haus nicht mehr sehen konnte. Alice fiel ihr um den Hals und tanzte mit ihr durch das Zimmer. 

			»Weißt du, was das bedeutet?«, jubelte sie und schleppte Marigold aus dem Zimmer auf den Flur. Dort ließ sie ihre Hand los, riss die Vordertür auf und stürzte in den Regen hinaus. Schon im nächsten Moment war sie völlig durchnässt, sodass ihr dünnes Nachthemd an ihrem Körper zu kleben schien und seine Konturen sichtbar machte; ihre Haarpracht hing schlaff herunter. Unter lautem Gelächter streckte sie die Hände zum Himmel. Marigold stand auf der Schwelle und beobachtete sie erstaunt. 

			»Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt, Alice!«, rief sie aus und trat dann auch in den Regen hinaus. Auch ihr kurzes Nachthemd war in Sekunden klatschnass. Vicky und Ben, die von dem Radau aufgewacht waren, kamen nach unten gelaufen und rieben sich den Schlaf aus den Augen. Voller Erstaunen sahen sie zu, wie ihre Mutter und ihr Kindermädchen völlig durchweicht im Regen umhertanzten. Nachdem Alice und Marigold den Kindern versichert hatten, dass sie noch ganz richtig im Kopf waren, gingen sie hinein, um sich abzutrocknen und anzuziehen. 

			In den nächsten beiden Wochen regnete es fast pausenlos. Nur hin und wieder war ein Fleckchen blauer Himmel zu sehen, dann wälzten sich schon wieder die nächsten dicken schwarzen Wolken über das Land und luden ihren Inhalt ab, bis sich die Weiden grün verfärbten und die Kanäle sich füllten. Doch bald verwandelte sich die Begeisterung der Farmer in Sorge, denn die Wasserpegel der Flüsse stiegen, sodass man die Herden auf höher gelegenes Gelände treiben musste. Seit Monaten ausgetrocknete Bäche führten wieder Wasser. Jeden Tag überprüfte Alice den Bach, der zwischen ihrer Farm und Gillgully Downs verlief, und hörte sich die Wasserstandsberichte im Radio an. 

			Als das Wetteramt einen weiteren Anstieg der Wasserpegel meldete, beschloss Alice, Vicky bei Bea in der Stadt zu lassen. Der Damm rings um die Stadt, der in den frühen sechziger Jahren gebrochen war, war verstärkt worden. Die Einwohner waren zwar besorgt, aber zuversichtlich, dass er diesmal standhalten würde. Dennoch verstärkten sie ihn mit Sandsäcken und postierten rund um die Uhr Wachen. Da Ben jedes Mal eine Szene machte, wenn er von Alice getrennt wurde, und außerdem eine Erkältung ausbrütete, beschloss sie, ihn nur in die Stadt zu schicken, falls es wirklich gefährlich werden sollte. Sie schätzte, dass ihr noch zwei Wochen Zeit blieben, bis der Wasserspiegel in MerryMaid bedrohlich ansteigen würde. 

			An dem Tag, als Alice beschloss, Ben ebenfalls zu Tante Bea zu bringen, trat der Macquarie River über die Ufer. 

			»Du wirst nicht durchkommen, Kind«, sagte Bea am Telefon. »Die Brücke über den Harris Creek ist letzte Nacht eingestürzt, und die Straßen auf deiner Seite stehen bereits einen guten halben Meter unter Wasser. Es ist einfach zu riskant, so lange die Flut weiter steigt.« Ihre Angst wuchs, als ihr klar wurde, dass Robert Alices nächster Nachbar war. Bis jetzt hatte er zwar noch keine Anzeichen der Gewalttätigkeit gezeigt, vor der Katie sie gewarnt hatte, doch Bea machte sich noch immer Gedanken über seinen Geisteszustand. 

			Alice teilte die Auffassung ihrer Tante, dass es zu gefährlich war, die Fahrt mit dem Wagen zu machen. Dann versuchte sie, Beas Befürchtungen, was ihre Sicherheit anging, zu zerstreuen. Im Moment machte sie sich mehr Sorgen um ihre Schafe als um sich selbst und um Ben. Doch als sie und Ben in dem leeren Haus allein waren, wurde sie beim Gedanken an die Worte ihrer Tante dennoch nervös. Die Flüsse waren noch nicht so hoch gestiegen wie bei der letzten Überschwemmung. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als abzuwarten, Radio zu hören und sich in Geduld zu üben. Sie funkte Jimmy an, der nun schon den fünften Tag am Stück mit einigen anderen Männern unterwegs war, um die Schafe auf höheres Gelände zu treiben. Marigold war auf der Bo-wens-Farm und half Fraser bei der Arbeit. Alice hätte sich ohrfeigen können, denn sie hatte außerdem ihrer Putzhilfe am letzten Donnerstag freigegeben. Nun saß das Mädchen in Dubbo fest. 

			Den ganzen Tag lang stieg das Wasser und quoll über die Ufer der Flüsse und Bäche. Es hatte die Farbe von milchigem Tee, als es sich rasch über die Weiden ausbreitete. Obwohl das Gelände bis zum Horizont mehr oder weniger eben war, gab es Vertiefungen im Boden. Das Haus stand auf einem winzigen Hügel, der sich hinter dem Gebäude bis zum Heuschober erstreckte. Auch der Stall für die Widder war absichtlich auf höherem Gelände und weitab vom Bach errichtet worden. Alice war mit Ben allein im Haus, als sie im Radio hörte, dass der Wasserspiegel immer mehr stieg. Sie starrte in den prasselnden Regen hinaus und kam zu dem Schluss, dass ihnen, wenn die Wettervorhersage stimmte, zumindest heute Nacht nichts geschehen konnte. Sie ließ Ben eingekuschelt auf dem Wohnzimmersofa sitzen und watete durch den Sumpf, um nach den Widdern zu sehen. Anschließend kochte sie Tee und ging zu Bett. Den schniefenden Ben neben sich, schlief sie unruhig und stand jede Stunde auf, um den Wetterbericht zu hören und mit einer Taschenlampe die Höhe des Wassers draußen zu kontrollieren. Als sie bei Morgengrauen aufwachte, stellte sie fest, dass die Weiden unterhalb des Hauses überschwemmt waren. Doch rings um das Haus war der Boden noch nicht überflutet. 

			Das Wasser stieg schneller und schneller und umschwappte am späten Nachmittag bereits die Fundamente des Widderstalls. Hilflos musste Alice mit ansehen, wie ihr geliebter Garten überschwemmt wurde. Es brach ihr das Herz, als die Pflanzen, die sie in der Trockenzeit mühsam durchgepäppelt hatte, langsam in Wasser und Schlamm erstickten. Von Jimmy und den anderen Schafhirten hatte sie noch nichts gehört. Um vier Uhr nachmittags fing Alice einen Funkspruch auf. 

			»Alice, hier spricht Robert. Ich war gerade an dem Bach, der unsere beiden Farmen trennt. Er ist über die Ufer getreten. Hast du gehört, dass der Wasserspiegel in Karina Downs einen Meter höher ist als hier?« Alice hielt den Atem an. Karina Downs befand sich fünfundsiebzig Kilometer stromaufwärts von MerryMaid, was bedeutete, dass sie innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden mit weiteren ein bis anderhalb Metern Wasser rechnen mussten. »Es regnet immer noch, und deshalb wissen wir nicht, wie weit es steigen wird. Aber ein Rückgang ist frühestens in zwei bis drei Tagen zu erwarten. Ich würde dir empfehlen, sofort zu verschwinden.« 

			Im nächsten Moment meldete sich Tante Bea. »Ich habe alles gehört. Sei vorsichtig, Kind.« Alice verstand nur die letzten drei Wörter. 

			»Es geht uns gut, Tante Bea. Wir machen uns aus dem Staub. Rings um das Haus steht das Wasser über einen halben Meter hoch, und es steigt weiter«, sagte Alice, froh, die vertraute Stimme ihrer Tante zu hören. »Ich wollte gerade das Boot fertig machen, als Robert sich gemeldet hat.« 

			Sie stand vom Funkgerät auf und warf einen raschen Blick auf Ben, der unruhig auf dem Sofa schlief und wegen seiner Erkältung schnarchte. Dann hastete sie in die Waschküche, wo sie für derartige Notfälle einen kleinen Außenbordmotor aufbewahrte und stellte ihn an die vordere Tür. Danach ging sie auf die Veranda, um das kleine Ruderboot zu holen, das hinter dem Haus vertäut war. Sie war überzeugt, dass der Motor funktionieren würde, denn schließlich hatte Fraser ihn kurz vor Beginn des Regens überprüft. Sie schätzte, dass ihnen noch eine Stunde blieb, bis das Wasser die Veranda erreichte. Die bald einbrechende Dunkelheit bereitete ihr Sorgen. Es hatte zwar vorübergehend aufgehört zu regnen, doch der Himmel war düster und bewölkt, weshalb die Dämmerung früher hereinbrechen würde als gewöhnlich. Als sie um die Ecke der Veranda bog, blieb ihr fast das Herz stehen. Das Seil, mit dem das Boot festgebunden gewesen war, hing zwar noch da, aber von dem Boot war nichts zu sehen. Alice traute ihren Augen nicht und untersuchte das Seil. Es war nicht einmal gerissen. Der Knoten war aufgegangen. Nach einem weiteren Blick auf das steigende Wasser wusste Alice, dass sie nur eine Wahl hatte. Sie betete, dass sie keinen Fehler machte, als sie zurück ins Haus eilte und Robert anfunkte. 

			»Robert, das Boot ist weggeschwommen. Du musst uns hier rausholen«, sagte sie. Wegen ihrer eigenen Unfähigkeit wäre sie am liebsten im Erdboden versunken, insbesondere deshalb, weil der ganze Bezirk mithören konnte. 

			»Wir sind auf halbem Wege nach Wangianna«, erwiderte Robert. »Bleib, wo du bist, dann komme ich zurück, um dich zu holen. Pack alles Nötige zusammen. Wenn es sein muss, klettere aufs Dach. Ich bin da, so schnell es geht.« Seine Stimme klang ruhig – ganz wie der Robert, den sie von früher kannte, und all ihre Befürchtungen wegen seines Geisteszustands waren mit einem Mal verflogen. 

			»Danke. Was ist mit meinen Widdern? Gibt es eine Möglichkeit, sie zu retten? Ich kann sie doch nicht einfach ertrinken lassen?« 

			»Es bleibt dir nichts anderes übrig. Wir können sie nicht mitnehmen. Tut mir wirklich Leid. Mach einfach die Stalltüre auf.« Nachdem Alice das Gespräch beendet hatte, watete sie hinüber zum Widderstall, der inzwischen ringsum von Wasser umgeben war. Hilflosigkeit drohte, sie zu überwältigen. Der Wind frischte auf. In wenigen Stunden würde sie vielleicht alles verloren haben, für das sie sich abgemüht hatte. Ihr Schloss und alles, was sie sich aufgebaut hatte, würde zerstört werden, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Eine Überschwemmung war fast noch schlimmer als ein Feuer. Sie wollte gar nicht an das Grauen denken, das Jimmy vermutlich beobachtet hatte, als das Wasser stieg und und die verängstigten Tiere im zähen Schlamm feststeckten, ohne sich befreien zu können. Sie schob die schrecklichen Bilder beiseite und watete durch das Wasser, das ihr inzwischen bis zur Taille reichte, zum Widderstall, wo sie aus den Fluten stieg und die Treppe hinauflief. Die Widder drängten sich aneinander und beäugten sie in der Dunkelheit, als sie beide Türen weit aufriss, die Türflügel festband, damit sie nicht wieder zufielen, und noch einmal die Rampe überprüfte. Anschließend füllte sie Futter- und Wassertrog, warf den Widdern einen letzten Blick zu und kehrte zurück zum Haus. 

			»Jetzt können sie wenigstens schwimmen, wenn es sein muss«, dachte sie sich, während sie zwei Kartons mit Lebensmitteln, zwei Wasserschläuche, Kleidung zum Wechseln und die wichtigsten Dokumente zusammenpackte. Dann zerrte sie die Anrichte in der Küche unter die Falltür in der Decke, die zum Dach führte. Ray hatte dort oben aus Dielenbrettern eine Rettungsplattform gebaut. Nachdem Alice sich vergewissert hatte, dass sie, Ben und die beiden Hunde im Notfall hinaufklettern konnten, kümmerte sie sich um das restliche Haus. In den nächsten anderthalb Stunden arbeitete sie mit Feuereifer, rollte Teppiche zusammen, stapelte Kisten und räumte Schränke aus, um im Fall einer Überschwemmung des Hauses so viel wie möglich von ihrer Habe zu retten. Währenddessen schlichen die beiden Hunde kläglich jaulend um sie herum. Bald sah es im Haus aus wie in einem Gebrauchtwarenladen. Nach einer Weile wachte Ben auf und begann zu weinen. Alice redete ihm gut zu und arbeitete weiter. Als sie endlich einen Teil ihrer Besitztümer in Sicherheit gebracht hatte, nahm sie ihn zärtlich auf den Arm. 

			»Gleich kommt Onkel Robert und holt uns mit dem Boot ab. So eine Spazierfahrt bei Dunkelheit wird bestimmt ein Abenteuer.« Sie küsste ihn auf die Stirn. 

			Das letzte Licht verblasste am Himmel, und das Wasser schwappte über den Rand der Veranda, als Robert in seinem Boot eintraf. Inzwischen hatte der Regen wieder eingesetzt. Dankbarkeit überwältigte Alice. 

			»Gillgully steht auch fast vollständig unter Wasser«, meinte Robert. »Lass uns aufbrechen, bevor es so dunkel wird, dass wir nicht mehr sehen, wo wir hinfahren. Bei diesem Wind werden wir sicher eine Weile nach Wangianna brauchen.« Alice reichte Robert Kartons und Wasserschläuche. Dann hob sie Ben, der in seinem Regenmantel mit tief heruntergezogener Kapuze und mit seinen vor Staunen geweiteten Augen aussah wie ein Zwerglein, in seine Arme, und befahl den Hunden, ins Boot zu springen. Der ältere Hund gehorchte sofort, doch Bitsa lief ängstlich jaulend vor dem Boot hin und her und duckte sich, bis ihr Bauch fast den Boden berührte. Ungeduldig packte Robert die Hündin am Genick und zerrte an ihr, bis sie es endlich unter Protestgebell wagte. Alice folgte ihr. Als sie im strömenden Regen über die Weiden davontuckerten und ihr Zuhause den tosenden Fluten überließen, war Alices Herz zu voll, um sich Gedanken um Robert zu machen. Sie drückte Ben an sich, schützte sein Gesicht vor dem auffrischenden Wind und musste die Tränen unterdrücken, während sie zusah, wie der Widderstall in der Nacht verschwand. 

			Der Wind wurde immer stärker. Robert hielt Ausschau nach Orientierungspunkten, die aus der Dunkelheit aufragten, und musste immer wieder den Motor aus dem Wasser heben, damit sich die Schrauben nicht in einem Zaun verhedderten. So kamen sie nur langsam voran. Auf halbem Wege zwischen MerryMaid und Wangianna tosten heftige Böen, beutelten das Boot hin und her und peitschten das Wasser zu kleinen Wellen auf. Plötzlich durchzuckte ein Blitz die Wolken und erhellte die bleichen Gesichter der drei Reisenden. Schon im nächsten Moment folgte ein gewaltiger Donner-knall. Erschrocken brach Ben in Tränen aus. Die beiden Hunde drängten sich gegen Alices Knie. Die Bäume bogen sich im heftigen Wind, und ihre gewaltigen Äste konnten der Wucht kaum standhalten. Inzwischen waren Robert, Alice und Ben nass bis auf die Haut. Der heftige Sturm, der rings um sie peitschte, brachte sie immer wieder vom Kurs ab, sodass Robert mit aller Kraft gegensteuern musste. Einmal wurden sie sogar rückwärts geweht, und nur ein Zickzackkurs sorgte dafür, dass sie bald wieder in die richtige Richtung fuhren. In der Dunkelheit wehten ihnen Blätter und Rindenstückchen ins Gesicht, und der Regen, den der Wind ihnen entgegentrieb, ergoss sich über ihre gebeugten Köpfe. Die Arme fest um Ben geschlungen, begann Alice zu beten. Als sie sich den Lichtern von Wangianna näherten, leuchtete ein riesiger Blitz am Himmel auf, schlug dann in einen der majestätischen alten Eukalyptusbäume ein und spaltete ihn in der Mitte. Wie um seine Kraft zu beweisen, riss der Wind die eine Hälfte des Baumes mit sich und schleuderte sie wie ein Spielzeug ins schäumende Wasser. Robert ließ den Motor mit voller Kraft laufen, als sie das letzte Stück Wasserfläche zum Haus zurücklegten. Dann, plötzlich, verebbten die Wut des Wetters und der Regen, und das Boot stieß gegen die Veranda von Wangianna. 

			Elizabeth, in einen Regenmantel mit Kapuze gehüllt, erwartete sie schon aufgeregt. Alice und Ben wateten zitternd die Stufen hinauf, während Stewart Robert beim Festmachen des Bootes half. Die Hunde brauchten keine Aufforderung, um auf die trockene Veranda zu springen. 

			»Dem Himmel sei Dank, ihr seid alle gerettet«, sagte Elizabeth. 

			Als Alices Hunde die von Robert kennen lernten, entstand ein wenig Radau. Doch ein scharfer Befehl von Elizabeth schickte die eine Partei zurück auf ihre Decke, während Alice ihre beiden Vierbeiner am anderen Ende der Veranda festband. Dann wurden sie und Ben in das warme Haus geführt, wo ein dampfendes Getränk und ein heißes Bad sie bald wieder aufmunterte. 

			Nachdem Ben, von dem Abenteuer erschöpft, eingeschlafen war, saß Alice, eine Tasse Kakao in der Hand, da und lauschte zusammen mit den McIains dem Wetterbericht im Radio. Als Andrew anschließend anfing, die anderen herumzukommandieren, forderte Elizabeth ihn sofort auf, den Mund zu halten. 

			»Ich halte es für das Vernünftigste, Robert die Verantwortung zu übertragen, bis das Schlimmste vorbei ist«, verkündete sie mit Nachdruck. Ian und Jordie schwiegen. Andrew errötete und verstummte schlagartig. 

			Zur allgemeinen Erleichterung waren bis zehn Uhr keine weiteren Überschwemmungen gemeldet worden. Alice fiel neben Ben ins Bett, wo sie wach lag und sich fragte, ob wohl einer ihrer Widder das Unwetter überlebt hatte. 

			»Wenn ja, lass bitte den Kaiser dabei sein«, betete sie und fiel dann in einen unruhigen Schlaf. 

			Als sie aufwachte, lag Dunst über der Landschaft. Im Laufe des warmen Tages lockte die Sonne die mit jeder Flut einhergehenden Plagegeister, die Mücken und Sandfliegen, hervor, und man hörte Tag und Nacht die kläglichen, herzzerreißenden Schreie der Tiere, die von diesen winzigen Blutsaugern gequält wurden. 

			»Das hasse ich am meisten an Überschwemmungen. Man kommt sich so hilflos vor«, gestand Elizabeth Alice mit einem bedrückten Kopfschütteln. Die beiden Frauen bereiteten gemeinsam die Mahlzeiten zu, während die Männer im Boot losfuhren, um die Schafe zu retten und sie zu füttern. Stewart, der auf Alice bemerkenswert gesund und ausgeglichen wirkte, begleitete sie. 

			»Mit dem Verlust der Herden muss man sich abfinden. Ein Haus kann man putzen oder neu aufbauen, aber es fällt mir schwer, das Leid von den Tieren mit anzusehen«, stimmte Alice zu. Sie machte sich Sorgen um ihre Schafe und fühlte sich in Gegenwart dieser Frau, die ihr in der Vergangenheit so viel Ablehnung entgegengebracht hatte, ein wenig unwohl. Als sie über den flachen milchig braunen See blickte, aus dem hin und wieder ein paar niedrige Bäume ragten, konnte sie auf den Anhöhen weiße Punkte sehen. Offenbar drängten sich dort einige Tiere zusammen. 

			Plötzlich legte Elizabeth das Messer weg und stützte sich auf den Tisch. »Dieser Zeitpunkt ist so gut wie jeder andere«, verkündete sie. 

			Alice blickte von ihrem Schneidebrett auf und fragte sich, was nun wohl kommen würde. »Ich möchte Ihnen für Ihre Hilfe an Weihnachten danken, Alice. Zum ersten Mal im Leben habe ich mich von den Umständen überwältigen lassen, und ich werde Ihnen immer dafür dankbar sein, dass Sie mich in dieser Krise unterstützt haben. Ich habe mich immer für eine gute Menschenkennerin gehalten, doch bei Ihnen habe ich mich gründlich geirrt. An diesem Tag ist mir klar geworden, dass Sie nicht nachtragend sind. Ich möchte Ihnen sagen, dass Sie und Ihre Familie auf Wangianna immer willkommen sind.« 

			Alice stand da wie vom Donner gerührt. 

			Die nächsten beiden Tage schleppten sich dahin, und am Ende des dritten Tages machte das Wasser noch immer keine Anstalten zurückzuweichen. Zum Glück hatte Jimmy sich per Funk gemeldet. Er hatte zwei Nächte in einem Baum am anderen Ende der Farm verbracht, nachdem es ihm gelungen war, die meisten Mutterschafe nach oben auf die Straße zu treiben. Die übrigen Schafhirten waren ebenfalls wohlauf, und es war niemand ums Leben gekommen. Allerdings wusste er nicht, wie es drinnen im Haus aussah. 

			Am vierten Tag ging das Wasser endlich zurück, doch man war noch immer auf das Boot angewiesen. Als Alice bei Sonnenaufgang aufstand, blickte sie auf eine Welt hinaus, die unter einer dicken weißen Decke versteckt war. Im Dunst waren die Bäume nur als graue Umrisse zu erkennen. Die Sonne verbreitete im Osten einen schwachen Schimmer. Aber in ein paar Stunden würden ihre Strahlen die Wolken vertreiben und die Schwüle sowie die schwarzen Mückenschwärme zurückbringen. 

			»Ich muss zu meinen Widdern«, flehte Alice Robert an, der sich zu ihr auf die Veranda gesellt hatte. »Einige von ihnen leben vielleicht noch. Falls sie nicht ertrunken sind, werden sie verhungern, wenn ich mich nicht um sie kümmere.« 

			Robert nickte. Sie hatte ihm erzählt, dass sie in der vergeblichen Hoffnung, die Widder zu retten, die Türen offen gelassen hatte. Bis jetzt hatte er wegen der angespannten Lage keine Zeit gehabt, an Alice oder an seine eigenen Gefühle zu denken. Nun blickte er sie bewundernd an. Trotz ihrer Erschöpfung ging es ihr vor allem um ihre Tiere. Mein Gott, wie sehr er sie liebte! Warum war das Leben nur so ungerecht? 

			»Wir fahren sofort nach dem Frühstück los. Mum wird auf Ben aufpassen«, erwiderte er ruhig. 

			Nachdem Alice Ben beim Frühstück alles erklärt hatte, sprang sie mit Robert ins Boot. Auf dem Weg durch die allmählich aus den Fluten auftauchende Landschaft hielten sie Ausschau nach Orientierungspunkten, die sich vor ihnen aus dem weißen Dunst erhoben. Und da sie einen starken Wind im Rücken hatten, dauerte die Fahrt nach MerryMaid nicht so lange, wie Alice gedacht hatte. 

			Zuerst steuerten sie den Widderstall an. Er lag auf höherem Gelände, und das Wasser war bereits ein Stück gesunken. Dennoch erschrak Alice beim Anblick des Gebäudes. Ein dicker Eukalyptusbaum war auf das Blechdach gestürzt, hatte es eingedrückt und außerdem den gesamten Stall auf seinen Fundamenten verschoben. Alice glaubte ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt, als sie aus dem Boot sprang und durch das Wasser auf den Stall zuwatete. Zwei Stufen auf einmal nehmend, hastete sie die Treppe hinauf und blickte in den dunklen Innenraum. Der Baum hatte ein Ende des Stalls völlig zerstört. Das Gebäude war leer. Ebenso die Futtertröge, die sie bis zum Rand aufgefüllt hatte. Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung, einige der Tiere lebend zu finden. Ihr Herz machte einen Satz, als sie ein vertrautes Poltern hörte und die Widder die Rampe hinaufkamen. 

			»Sie sind hinter dem Stall im Wasser herumgepaddelt«, verkündete Robert grinsend. »Komm raus und sieh nach, ob sich noch welche in der Nähe des Hauses herumtreiben.« In der nächsten Stunde fanden sie die meisten Widder wieder und trieben sie zurück in den Stall. Trotz des beschädigten Daches waren sie hier sicherer, als wenn man sie frei herumlaufen ließ und riskierte, dass sie vielleicht im Schlamm stecken blieben. Robert füllte die Futtertröge nach, während Alice die Widder noch einmal zählte und sie auf Verletzungen untersuchte. Seit ihrem Gespräch mit Elizabeth fiel es ihr leichter, sich mit Verlusten abzufinden, und zum Glück wurden nicht viele Tiere vermisst. Doch ihre größte Sorge galt dem Kaiser. Als sie die Herde nach ihm absuchte, bekam sie ein flaues Gefühl im Magen. 

			»Der Kaiser fehlt«, rief sie. Sofort blickte Robert auf. 

			»Bist du sicher?« 

			»Ich würde ihn aus einem Kilometer Abstand erkennen. Er ist mein bester Widder. Selbst wenn ich alle anderen verloren hätte, könnte ich es mit dem Kaiser immer noch schaffen.« Sie eilte die Stufen hinunter. »Ich werde mich noch einmal beim Haus umsehen.« Seit sie sich von dem Schrecken beim Anblick des von dem Baum eingedrückten Stalldachs wieder erholt hatte, verließ sie nun zum ersten Mal wieder aller Mut. Robert folgte ihr, als sie im Laufschritt auf den Hügel zuhielt. Doch die zwanzigminütige Suche blieb vergeblich. 

			»Weit kann er nicht sein.« Sie schlug sich an die Stirn. »Warum habe ich nicht gleich daran gedacht? Wahrscheinlich ist er bei den Heuschobern und sucht etwas Essbares. Das ist einer seiner Lieblingsplätze.« Der Wind wehte ihr das Haar ins Gesicht. »Wir werden ihn bestimmt finden«, meinte sie tapfer und schob sich Haarsträhnen aus Augen und Mund. Dann watete sie durch den zähnen Schlamm, der ihr bis zu den Waden reichte und wie Plateausohlen an ihren Stiefeln klebte, zu den Heuschobern. 

			»Ich sehe auf der anderen Seite bei den Unterkünften für die Arbeiter nach«, rief Robert und ging in die entgegengesetzte Richtung los. 

			»Er muss da sein. Bitte lass ihn da sein«, flehte Alice. Sie biss sich auf die Lippe und ließ den Blick über die durchweichte Weide schweifen. Als sie den Schuppen umrundete, sah sie den Kaiser, der, einen angewiderten Ausdruck auf dem majestätischen Gesicht, im zehn Zentimeter tiefen Wasser stand. 

			»Kaiser!«, stieß sie hervor. Doch im selben Moment brach ein gewaltiger, vom Sturm abgeknickter Ast über ihrem Kopf ab und stürzte auf sie hinunter, sodass sie bäuchlings ins Wasser fiel. 

			Robert hatte kein Glück bei den Unterkünften. Er schaffte es nur, Wasser in den Stiefel zu bekommen, auszurutschen und auf dem Hintern im Schlamm zu landen. Überall lagen abgebrochene Äste und Laub herum. Nachdem er sich aufgerappelt hatte, hinkte er zu den Stufen der Hütte hinüber, um seinen Stiefel auszukippen. Kaum hatte er ihn wieder angezogen, als er einen lauten Knall hörte. Wie in Zeitlupe hastete er auf den Heuschober zu, denn wegen des Schlamms, der sich an seine Stiefel heftete, kam er kaum voran. 

			»Alice!«, rief er. »Alice!« Da sah er sie bäuchlings im Wasser liegen. Es dauerte eine Ewigkeit, die nächsten Meter zurückzulegen. »Alice, mein Liebling, du darfst nicht sterben.« Er fiel auf die Knie, packte sie an den Schultern und drehte sie herum. Ihr Gesicht war mit Schlamm bedeckt. 

			Hustend setzte sie sich auf und wusste im ersten Moment nicht, wo sie sich befand. Robert stützte sie und wischte ihr vorsichtig mit einem Taschentuch den Schlamm aus dem Gesicht. Alice lehnte sich an Roberts Arm. Der Kopfschmerz trieb ihr die Tränen in die geschlossenen Augen. 

			»Mach die Augen auf, Alice«, drängte Robert. »Kannst du mich sehen?« Alice schlug die Augen auf und blickte Robert verdattert an. Als sie seine besorgte Miene bemerkte, lächelte sie. 

			»Sei nicht albern, Robert. Natürlich kann ich dich sehen. Das hat teuflisch wehgetan. Was ist denn passiert?« 

			»Ein Ast hat dich getroffen.« 

			Alice drehte sich zu dem ein paar Meter entfernt liegenden Ast um. »Ein Glück, dass es mich nicht schlimmer erwischt hat. Es gibt Leute, die in zehn Zentimeter tiefem Wasser ertrunken sind. Bestimmt sehe ich fürchterlich aus«, fügte sie hinzu und wischte sich die Hände an der Jeans ab. »Wo ist der Kaiser?« 

			»Gott sei Dank.« Vor lauter Erleichterung, dass sie nicht schwer verletzt war, drückte Robert sie an sich und küsste sie fest auf die Lippen. Erschrocken wollte sie sich zunächst sträuben, doch dann schmiegte sie sich an ihn und erwiderte seinen Kuss. »Alice, ich liebe dich so sehr. Nie habe ich aufgehört, dich zu lieben. Ich hatte solche Angst, ich könnte dich verloren haben«, murmelte Robert zwischen den Küssen. »Ist dir auch wirklich nichts passiert?« Er küsste sie wieder, ohne ihr die Gelegenheit zu einer Antwort zu geben. 

			Dann wich er zurück, umfasste ihr schönes Gesicht mit beiden Händen und blickte in ihre leuchtend blauen Augen. »Du darfst Jo nicht heiraten«, stieß er hervor. »Das erlaube ich nicht. Du wirst meine Frau.« 

			Als er spürte, wie sie zusammenzuckte, ließ er sofort die Hände sinken. »Mein Gott, jetzt bin ich wohl so richtig ins Fettnäpfchen getreten, aber ich kann den Gedanken einfach nicht ertragen, dich wieder zu verlieren.« Niedergeschlagenheit überwältigte ihn. 

			»Hast du mir etwa gerade einen Heiratsantrag gemacht?«, rief Alice aus. Ihre Augen strahlten verliebt, und der pochende Schädel war vergessen. 

			»Du brauchst nicht zu antworten. Ich weiß ja, dass du mit diesem Blödmann Jo Perry verlobt bist«, antwortete Robert bedrückt. 

			Alice musterte ihn fragend, als er ihr beim Aufstehen half. »Wer hat dir denn das erzählt?«, erkundigte sie sich und klopfte sich den Schlamm ab, der bereits an ihren Kleidern antrocknete. 

			»Katie.« 

			»Katie!«, rief Alice aus. »Warum kann sie ihre miesen kleinen Intrigen nicht lassen?« 

			»Stimmt es also nicht? Der ganze Bezirk glaubt es.« 

			»Der ganze Bezirk kann mir mal den Buckel runterrutschen.« Die Anspannung der letzten Tage forderte schließlich ihren Tribut. Die Erleichterung, den Kaiser wiedergefunden zu haben, mischte sich mit der Sehnsucht, die Roberts Küsse in ihr geweckt hatten. Und der Schlag mit dem Ast war der Tropfen gewesen, der das Fass nun zum Überlaufen brachte. Robert, der annahm, dass ihre Tränen Jo galten, wurde von Verzweiflung ergriffen. 

			»Also, bist du mit Jo verlobt?« 

			Alice schüttelte den Kopf. Langsam hob Robert ihr Kinn und blickte in ihre tief saphirblauen Augen. Wellen der Erleichterung und Hoffnung ergriffen ihn, als er ihr die Tränen abwischte, die auf ihren Wangen schimmerten. Sie wussten beide nicht, wer den ersten Schritt gemacht hatte, als sich ihre Lippen berührten und ein Feuer entfachten, das sich mit Windeseile in ihren Adern ausbreitete. Nach einer Weile lösten sie sich wieder voneinander. 

			»Willst du mich heiraten, meine wundervolle, schöne Alice?« 

			Alice holte tief Luft, denn Beas Warnung gellte ihr noch immer in den Ohren. »Vorher muss ich dich etwas fragen, Robert.« Zögernd wich sie zurück, und das Herz klopfte ihr bis zum Halse. 

			»Frag, was du willst, und dann sag einfach ja«, antwortete Robert, der wieder neue Hoffnung schöpfte. 

			»Hast du Katie wirklich gedroht, sie umzubringen, wenn sie Stewwy mitnimmt?« 

			Robert blieb der Mund offen stehen. »Was?« 

			»Katie hat Tante Bea erzählt, du hättest sie damit erpresst. Außerdem sagt sie, du seist seit dem Unfall nicht mehr ganz richtig im Kopf«, sprudelte sie hervor. 

			»Dieses verlogene …« Er holte tief Luft. »Und du hast Katie geglaubt?« 

			»Nein«, erwiderte Alice mit Nachdruck. »Aber ich möchte wissen, wie sie dazu kommt, so etwas zu behaupten.« Ihr Herz klopfte immer noch. Robert betrachtete erst seine Hände und dann Alice und schwieg so lange, dass sie sich fragte, ob er ihr überhaupt antworten würde. 

			»Selbst in der allerschlimmsten Situation würde ich niemals solche Drohungen ausstoßen«, begann er. Alice seufzte hörbar auf. Robert hielt inne. »Sie sah keinen anderen Ausweg mehr, da sie sonst keine Macht mehr über mich hatte. Denn weißt du was, Alice? Stewart ist nicht mein Sohn.« 

			Erschrocken riss Alice die Augen auf. »Was?« 

			»Nach dem Unfall bin ich fast durchgedreht, weil ich dachte sie bringen ihn um, indem sie ihm die falsche Blutgruppe verabreichen. Aber ich hatte mich gründlich geirrt.« Er erklärte ihr, wie er die Schwester um Bestätigung gebeten hatte und wie es ihm danach wie Schuppen von den Augen gefallen war. 

			»Ich fasse es nicht«, flüsterte Alice. »Soll das etwa heißen, dass die Nacht vor so vielen Jahren …?« Robert nickte. 

			»Nein, nein, das kann nicht sein.« Alice wandte sich ab und stürmte über die Weide davon. Die Wut, die in ihr aufstieg, war so unbeschreiblich groß, dass sie sich nicht mehr im Zaum hatte. Katies Bösartigkeit und Verlogenheit kannte offenbar keine Grenzen. Und sie hatte gewonnen. Oh, ja, sie hatte gewonnen. All die langen Jahre hatte sie Alice und Robert ins Gesicht gelacht. 

			Mit ausdrucksloser Miene stand Robert neben dem abgebrochenen Ast. Er hatte ihr die Wahrheit gebeichtet, doch offenbar glaubte sie ihm nicht. 

			Plötzlich wurde Alice klar, was sie da gesagt hatte. Sie eilte zu Robert zurück und fiel ihm in die Arme. 

			»Ach, du armer, armer Liebling«, rief sie aus und küsste ihn leidenschaftlich auf die Lippen. »Natürlich glaube ich dir. Ich konnte nur nicht fassen, wie Katie etwas so unbeschreiblich Gemeines hat tun können … Wie soll ich das wieder gutmachen?« 

			Mit klopfendem Herzen schloss Robert sie in die Arme und blickte ihr tief in die Augen. »Du könntest ja sagen.« 

			»Der arme Jo. Ich muss es ihm erklären«, murmelte Alice leise. 

			»Sag einfach ja«, beharrte Robert. 

			»Es ist, als würde ich träumen«, stieß Alice mit leuchtenden Augen hervor. »Ja, Robert, ja, ja, eine Million Mal ja.« Ihr Lachen hallte über die überfluteten Weiden, als Robert ihr Gesicht mit Küssen bedeckte. Dann betrachtete er zärtlich die Frau, die er schon seit so vielen Jahren liebte, und konnte kaum glauben, dass sie nun endlich zueinander gefunden hatten. 

			»Erinnerst du dich an mein Versprechen, dir dein Schloss zu bauen?« 

			»Wie könnte ich das vergessen?«, flüsterte Alice und kuschelte sich an ihn. 

			»Diesmal wird nichts mich aufhalten.« 

			Alice legte ihm den Finger an die Lippen. »Wir bauen es gemeinsam. Wir haben unser Land, wir haben unsere Kinder, und wir haben einander.« Als sie ein Rascheln hörten, drehten sie sich um. »Und außerdem haben wir den Kaiser.« Sie kicherte, als der Kaiser seinen majestätischen Kopf zurückwarf, mit dem Hinterteil wackelte und empört den Abhang hinunter in Richtung Stall stolzierte. Alice strich sich die schwarze Lockenmähne aus dem Gesicht und blickte Robert in die Augen. 

			»Ich habe nicht geglaubt, dass es möglich ist, so glücklich zu sein«, sagte sie lachend und genoss seine Küsse, bis er das Gesicht an ihren Hals schmiegte. 

			Dann nahm er sie in die Arme und trug sie über die matschigen Weiden, die im Sonnenschein funkelten, zum Haus. Als er sie auf der Veranda von MerryMaid absetzte und ihr von grauem Morast bedecktes Gesicht und ihre mit Schlamm verkrusteten Kleider betrachtete, fand er, dass sie noch nie schöner gewesen war. 

			»Ich liebe diesen Ort, und ich liebe dich«, murmelte sie, während Robert sie an sich zog, und sie sich in seine Umarmung sinken ließ. 

			Eng umschlungen standen sie da. Die Sonne brannte auf die gewaltige überschwemmte Ebene hinunter, und über ihren Köpfen kämpfte eine einsame Krähe gegen den Wind an. Alice hätte schwören können, dass sie rückwärts flog. 
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